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Prolog 


Langsam breitete sich der Raureif an den Wänden aus. 


Gebannt sah ich zu, wie Eisblumen auf den Steinwänden 
des Aktenraums im Nordturm erblühten. Filigrane Muster 
stiegen vom Boden auf, überzogen die Wand und bedeckten 
selbst die Decke mit flockigem Weiß. Einige kleine, silberne 
Schneekristalle tanzten in der Luft, zart, flüchtig - und 
vollkommen unnatürlich. Die eisige Luft schnitt mir durch 
die Haut und ging tiefer und tiefer, bis ins Mark. Wenn ich 
doch wenigstens nicht allein wäre. Wenn jemand bei mir 
wäre, der das Gleiche sah wie ich, dann hätte ich vielleicht 
glauben können, dass es tatsächlich wahr wäre. Ich hätte 
glauben können, dass ich in Sicherheit wäre. 


Das Eis knirschte so laut, dass ich zusammenfuhr. Meine 
Augen weiteten sich, und mein Atem wurde flacher, 
während ich zusah, wie sich der Reif auf den 
Fensterscheiben niederschlug, den Blick in den 
Nachthimmel hinaus verspertee und den Mond 
verschwinden ließ. Trotzdem konnte ich aus irgendeinem 
Grund noch immer etwas erkennen. Der Raum hatte jetzt 
sein eigenes Licht. Und die Eisblumen auf dem Glas 
breiteten sich hierhin und dorthin aus, aber nicht zufällig, 
sondern in einem gespenstischen Muster, das sich 
allmählich zu einem erkennbaren Umriss zusammenfügte. 


Zu einem Gesicht. 


Der Frostmann blickte mich an. Seine dunklen, zornigen 
Augen waren genau zu erkennen, und es schien, als hätten 
sie nach mir Ausschau gehalten. Das ganze Gesicht war das 
lebendigste Bild, das ich je gesehen hatte. 


Und dann stach mir die Kälte ins Herz, als ich begriff: Das 
Eisbild am Fenster starrte mich tatsächlich an. 


Es hatte mal eine Zeit gegeben, in der ich nicht an 
Gespenster geglaubt hatte ... 


Um Mitternacht brach der Sturm los. 


Dunkle Wolken trieben über den Himmel und verdunkelten 
die Sterne. Die Sturmböen ließen mich frösteln, während 
Strahnen meines roten Haares mir um Stirn und Wangen 
flatterten. Ich zog die Kapuze meines schwarzen Mantels 
hoch und schob die Umhängetasche unter meine 
Regenkleidung. 


Obwohl sich der Sturm schon lange zusammengebraut 
hatte, lag das Gelände von Evernight noch immer 
vollständig im Dunkel der Nacht. Warum sollte auch etwas 
anderes als völlige Finsternis herrschen? Die Lehrer der 
Evernight-Akademie konnten in der Nacht sehen und im 
Wind hören. Alle Vampire konnten das. 


Natürlich waren in Evernight nicht nur die Lehrer Vampire. 
Wenn das Schuljahr in einigen Tagen wieder anfing, würden 
auch die Schüler zurückkommen, und die meisten von ihnen 
waren ebenso mächtig, alt und untot wie ihre Lehrer. 


Ich selbst war weder mächtig noch alt, außerdem war ich 
noch sehr lebendig. Aber ich war in gewisser Weise 
ebenfalls eine Vampirin, denn ich bin geboren als Kind 
zweier Vampire. Mein Schicksal hielt für mich bereit, 
irgendwann selbst eine blutdürstige Untote zu werden. 


Ich war auch schon früher mal an Lehrern 
vorbeigeschlüpft und hatte mich auf meine eigenen 
Fähigkeiten und eine ordentliche Portion Glück verlassen. 
Aber in dieser Nacht hatte ich auf die Dunkelheit gewartet. 
Ich wollte so viel Deckung wie möglich haben. Schätze, ich 
war nervös wegen meines ersten Einbruchs. 


Das Wort Einbruch lässt es irgendwie so billig klingen, als 
wollte ich mir einfach nur Zutritt zu Mrs. Bethanys 
Kutschhaus verschaffen, um dort alles nach Geld und 
Schmuck zu durchwühlen. Dabei hatte ich viel wichtigere 
Gründe. 


Regentropfen prasselten auf den Boden, und der Himmel 
verdunkelte sich immer weiter Ich rannte übers 
Schulgelände und warf auf meinem Weg wieder und wieder 
einen Blick zu den Steintürmen der Schule zurück. Als ich 
über das regennasse Gras auf Mrs. Bethanys 
kupfergedecktes Kutschhaus zuhuschte, spürte ich plötzlich 
ein seltsames Zögern. Ist das dein Ernst? Du willst wirklich 
in ihr Haus einbrechen? Überhaupt in ein Haus einbrechen? 
Du lädst dir doch nicht mal Musik runter, für die du nicht 
bezahlt hast. Es kam mir irgendwie unwirklich vor, dass ich 
in meine Tasche griff und meinen laminierten 
Bibliotheksausweis hervorzog, um ihn für etwas anderes als 
zum Bücherausleihen zu benutzen. Aber ich war fest 
entschlossen. Ich wollte es tun. Mrs. Bethany verließ das 
Schulgelände an vielleicht drei Tagen im Jahr, was 
bedeutete, dass das heute meine Chance war. Ich schob die 
Karte in den Türspalt und machte mich damit am Schloss zu 
schaffen. 


Fünf Minuten später stocherte ich noch immer erfolglos 
mit dem Ausweis herum, und meine Hände waren 
inzwischen kalt, nass und ziemlich ungelenk. In Filmen sah 
dieser Teil immer so einfach aus. Richtige Verbrecher 
brauchten dafür vermutlich keine zehn Sekunden. Jedenfalls 
wurde es von Minute zu Minute offensichtlicher, dass ich 
keine besonders erfolgreiche Einbrecherin war. 


Schweren Herzens gab ich Plan A auf und suchte nach 
Alternativen. Das erste Fenster sah nicht vielversprechender 
aus als die Tür. Natürlich hätte ich die Scheibe einschlagen 
und mir auf diese Weise Zutritt verschaffen können, aber 


das würde wohl meinem Lass-dich-bloß-nicht-erwischen- 
Vorhaben in die Quere gekommen. 


Und dann sah ich zu meiner Überraschung, als ich um 
eine Ecke bog, dass Mrs. Bethany eines ihrer Fenster offen 
gelassen hatte - nur einen Spalt breit. Mehr brauchte ich 
aber auch nicht. 


Langsam schob ich das Fenster auf und sah eine Reihe 
von Usambaraveilchen in kleinen Tontöpfen auf dem Sims 
stehen. Mrs. Bethany hatte sie so aufgereiht, dass sie 
frische Luft und vielleicht auch ein bisschen Regen 
abbekamen. Es war eine seltsame Vorstellung, dass Mrs. 
Bethany sich um irgendetwas Lebendiges sorgte. Behutsam 
rückte ich die Töpfe zur Seite, sodass ich genug Platz hatte, 
um mich selbst durchs Fenster zu schieben. 


Durch ein geöffnetes Fenster einsteigen? Auch das war 
deutlich schwieriger, als es im Film den Anschein hat. 


Mrs. Bethanys Fenster war ein gutes Stück über dem 
Erdboden, was bedeutete, dass ich zu Beginn erst mal ein 
Stück hochhüpfen musste. Keuchend begann ich mich dann 
durch die Öffnung zu ziehen, und es war schwer, nicht 
einfach auf der anderen Seite mit dem Bauch auf den 
Fußboden zu fallen. Ich suchte stattdessen nach einer 
Möglichkeit, mit den Beinen zuerst zu landen, aber da ich 
mit dem Kopf voran gestartet war, gab es keine Chance, 
mich auf halbem Wege umzudrehen. Einer meiner 
schlammbedeckten Schuhe stieß heftig gegen eine Scheibe, 
und ich keuchte vor Schreck, aber das Glas hielt. Es gelang 
mir, mich hinabgleiten zu lassen, und ich sank auf den 
Boden. 


»Okay«, flüsterte ich, während ich auf Mrs. Bethanys 
Webteppich lag, die Beine noch immer über dem Kopf auf 
dem Fensterbrett, tropfnass vom Regen, »das war noch die 
leichteste Übung.« 


Mrs. Bethanys Haus sah aus wie sie selber, fühlte sich an 
wie sie und roch sogar nach ihr - kräftig, ja fast beißend 
nach Lavendel. Ich stellte fest, dass ich in ihrem 
Schlafzimmer gelandet war, woraufhin ich mir noch mehr 
wie ein Eindringling vorkam. Obwohl ich wusste, dass Mrs. 
Bethany nach Boston gereist war, um »potenzielle Schüler« 
zu treffen, kam ich nicht gegen das Gefühl an, dass sie mich 
jeden Moment erwischen könnte. Ich hatte entsetzliche 
Angst davor, ertappt zu werden. Ich war schon drauf und 
dran, mich in mich selbst zurückzuziehen, so wie ich es 
immer tat, wenn ich mich vor irgendetwas fürchtete. 


Doch dann dachte ich an Lucas, den Jungen, den ich liebte 
- und den ich verloren hatte. Er würde mich nicht so 
verschreckt sehen wollen. Er hatte immer gewollt, dass ich 
stark bin. Die Erinnerung an ihn machte mir Mut, und ich 
riss mich zusammen und machte mich an die Arbeit. 


Zuerst das Wichtigste: Ich zog meine schmutzigen Schuhe 
aus, damit ich nicht noch mehr Schlamm ins Haus 
schleppte. Auch meinen Regenmantel zog ich aus und 
hängte ihn an einen Türknauf, damit das Wasser nicht 
überall hintropfte. Dann ging ich ins Badezimmer und 
schnappte mir eine Handvoll Kosmetiktücher, um den Dreck 
wegzuputzen, den ich bereits hereingebracht hatte, und um 
meine Schuhe zu säubern. Sicherheitshalber verstaute ich 
die Tücher danach in der Tasche meines Regenmantels, um 
sie irgendwo anders zu entsorgen. Wenn jemand paranoid 
genug war, seinen eigenen Müll zu durchwühlen, um nach 
Spuren eines Einbrechers zu suchen, dann war das Mrs. 
Bethany. 


Eigentlich war es erstaunlich, dass sie freiwillig hier 
wohnte, dachte ich. Die Evernight-Akademie war prachtvoll, 
geradezu imposant mit all den Steintürmen und Gargoyle- 
Figuren - ganz und gar ihr Stil. Und dieser Ort hier war kaum 
besser als ein Landhaus. Andererseits hatte sie hier ihre 


Privatsphäre. Ich konnte mir durchaus vorstellen, dass 
dieser Punkt Mrs. Bethany wichtiger als alles andere war. 


Ihr Schreibtisch in der Ecke sah aus, als sollte ich dort 
anfangen. Ich setzte mich auf den Holzstuhl mit der harten 
Lehne, schob das Bild eines Mannes aus dem neunzehnten 
Jahrhundert in einem Silberrahmen beiseite und begann 
damit, mich durch die Papiere zu wühlen, die ich entdecken 
konnte. 


Verehrter Mr. Reed, 


wir haben die Bewerbung um die Aufnahme 
Ihres Sohnes Mitch erhalten und mit großem 
Interesse geprüft. Obgleich es sich bei ihm 
offenkundig um einen herausragenden Schüler 
und einen vielversprechenden jungen Mann 
handelt, müssen wir Ihnen zu unserem 
Bedauern mitteilen ... 


Ein menschlicher Schüler, der hierherkommen wollte - einer, 
den Mrs. Bethany abgelehnt hatte. Warum ließ sie es zu, 
dass einige Menschen die Evernight-Akademie besuchten, 
und schloss andere aus? Warum gestattete sie es 
überhaupt, dass Menschen in einer der wenigen Vampir- 
Bastionen, die übrig geblieben waren, Einzug hielten? 


Sehr geehrter Mr. Nichols, verehrte Mrs. Nichols, 
wir haben die Bewerbung um die Aufnahme 
Ihrer Tochter Clementine erhalten und mit 
großem Interesse geprüft. Offenkundig handelt 
es sich bei ihr um eine außergewöhnliche 
Schülerin und eine vielversprechende junge 
Dame, und so können wir Ihnen zu unserer 
Freude mitteilen ... 


Wo lag der Unterschied zwischen Mitch und Clementine? 
Glücklicherweise führte mich Mrs. Bethanys gut 
organisiertes Ablagesystem geradewegs zu ihren 
Bewerbungsunterlagen, doch auch eine gründliche 


Durchsicht brachte keine Antworten. Beide hatten einen 
schwindelerregend guten Notendurchschnitt und Massen 
von außerschulischen Aktivitäten vorzuweisen. Während ich 
die Listen mit ihren Erfolgen durchging, kam ich mir wie die 
größte Versagerin der Welt vor. Auf den Fotos sahen sie 
beide eigentlich ganz normal aus, nicht toll, aber auch nicht 
hässlich, weder fett noch dünn, einfach ganz 
durchschnittlich. Sie stammten beide aus Virginia - Mitch 
lebte in einem Wohnkomplex in Arlington, Clementine in 
einem alten Landhaus -, aber ich wusste, dass sie beide 
stinkreich sein mussten, wenn sie auch nur in Erwägung 
zogen, diese Schule zu besuchen. 


Soweit ich das beurteilen konnte, bestand der einzige 
Unterschied zwischen Mitch und Clementine darin, dass 
Mitch Glück gehabt hatte. Seine Eltern würden ihn in ein 
ganz normales Elite-Internat an der Ostküste schicken, wo er 
andere superreiche Leute kennenlernen, Lacrosse spielen 
und mit seiner Yacht herumkreuzen konnte - oder was auch 
immer man an solchen Orten eben so tat. Clementine würde 
währenddessen in jeder Sekunde von Vampiren umgeben 
sein. Auch wenn sie das nie erfahren würde, würde sie doch 
spüren, dass etwas entsetzlich falsch war. Niemals würde sie 
sich geborgen fühlen. Selbst ich hatte in der Evernight- 
Akademie nie ein Gefühl von Sicherheit empfunden, und 
das, obwohl ich selbst eines Tages eine Vampirin werden 
würde. 


Ein Lichtblitz erhellte die Fenster, und der Donner folgte 
nur einige Sekunden später. Bald würde der Sturm noch 
heftiger werden; es wurde Zeit für mich, zurückzugehen. 
Enttäuschung überfiel mich, als ich die Briefe wieder 
zusammenfaltete und sie an ihren Ursprungsort zurücklegte. 
Ich war mir so sicher gewesen, dass ich in dieser Nacht 
Antworten bekommen würde, doch ich hatte nicht das 
Geringste herausgefunden. 


Das stimmt nicht, redete ich mir ein, während ich in 
meinen Regenmantel schlüpfte und auf die Blumentöpfe 
starte. Du hast entdeckt, dass Mrs. Bethany 
Usambaraveilchen liebt. Das wird sich bestimmt mal als 
ungeheuer wichtig erweisen. 


Ich schob die Blumen auf dem Sims wieder so hin, wie sie 
gestanden hatten, und verließ das Haus durch die Vordertür, 
die automatisch schloss. Es sah Mrs. Bethany ähnlich, dass 
sie nicht einmal das dem Zufall überließ. 


Der Wind peitschte mir den Regen gegen die Wangen, 
sodass die Haut brannte, während ich zurück zur Evernight- 
Akademie rannte. Einige Fenster der Lehrerwohnungen 
waren noch immer hell erleuchtet, aber es war spät genug, 
und ich machte mir keine Sorgen, dass mich irgendjemand 
sehen könnte. Ich stemmte mich mit der Schulter gegen die 
schwere Eichentür, die gehorsam aufschwang, ohne auch 
nur ein Quietschen von sich zu geben. Und als ich sie hinter 
mir zufallen ließ, dämmerte mir, dass ich es ungehindert 
nach Hause geschafft hatte. 


Bis mir auffiel, dass ich nicht allein war. 


In meinen Ohren rauschte es, und ich spähte in die 
Dunkelheit der großen Eingangshalle. Dies war ein riesiger, 
offener Raum ohne Nischen, in denen man sich verstecken, 
oder Säulen, hinter denen man sich ducken konnte, sodass 
ich eigentlich hätte sehen müssen, wer da war. Aber ich 
konnte einfach niemanden entdecken. Ich bekam eine 
Gänsehaut, und plötzlich kam es mir hier viel kälter als 
sonst vor - eher wie in einer klammen, versteckten Höhle als 
hinter den Mauern von Evernight. 


Der Unterricht würde erst in zwei Tagen beginnen, sodass 
sich niemand außer den Lehrern und mir im Schulgebäude 
aufhielt. Aber jeder Lehrer hätte sofort geschimpft, was mir 


einfiele, mich so spät während eines Gewitters draußen auf 
dem Schulgelände herumzutreiben. Auf keinen Fall würde er 
mir im Dunkeln hinterherspionieren. 


Oder doch? 


Zögernd machte ich einen Schritt nach vorn. »Wer ist 
da?«, flüsterte ich. 


Keine Antwort. 


Vielleicht hatte ich mir auch nur etwas eingebildet. Jetzt, 
wo ich darüber nachdachte, wurde mir klar, dass ich 
eigentlich überhaupt nichts gehört hatte. Ich hatte lediglich 
etwas gespürt: dieses seltsame Gefühl, das man manchmal 
hat, wenn einen jemand anschaut. Ich hatte mir die ganze 
Nacht über Sorgen gemacht, dass mich jemand sehen 
könnte, und so war es vielleicht einfach diese Angst, die 
mich nun eingeholt hatte. 


Und dann bemerkte ich eine Bewegung. Ich begriff, dass 
ein Mädchen draußen vor der Großen Halle wartete und zu 
mir hersah. Dort stand sie, eingehüllt in ein Schultertuch, 
auf der gegenüberliegenden Seite der Halle an einem der 
Fenster, dem einzigen Fenster, dessen Glas farblos und 
nicht bunt war. Vermutlich war sie ungefähr in meinem Alter. 
Obwohl es draußen wie aus Kübeln schüttete, sah sie völlig 
trocken aus. 


»Wer bist du?« Ich machte einige weitere Schritte auf sie 
zu. »Bist du eine Schülerin? Was machst du denn ...?« 


Und plötzlich war sie verschwunden. Sie war nicht 
weggelaufen, sie versteckte sich nicht, ja sie hatte sich nicht 
einmal bewegt. In einer Sekunde war sie noch dort, in der 
nächsten nicht mehr. 


Ich blinzelte und starrte einige Augenblicke lang auf das 
Fenster, als ob sie auf magische Art und Weise wieder dort 
erscheinen könnte. Aber das tat sie nicht. Ich lief auf das 
Fenster zu, um einen besseren Blick zu haben, und da sah 


ich den Hauch einer Bewegung. Erschrocken fuhr ich 
zusammen, und erst mit einiger Verspätung dämmerte mir, 
dass ich mein eigenes Spiegelbild im Fensterglas gesehen 
hatte. 


Tja, ganz schön blöd. Du bist beim Anblick deines eigenen 
Gesichts in Panik geraten. 


Aber es war nicht mein eigenes Gesicht gewesen! 


Und doch musste es so gewesen sein. Wenn irgendeiner 
der neuen Schüler heute angekommen wäre, hätte ich 
davon gewusst, und Evernight lag so abgeschieden, dass es 
undenkbar war, eine Fremde könnte einfach mal so hier 
vorbeigewandert sein. Wieder hatte mir meine blühende 
Fantasie einen Streich gespielt. Es musste einfach mein 
eigenes Spiegelbild gewesen sein. Wenn ich es mir genau 
überlegte, war es vielleicht doch gar nicht so kalt hier. 


Als ich aufgehört hatte zu zittern, schlich ich hinauf zu der 
kleinen Wohnung, die meine Eltern und ich während des 
Sommers gemeinsam bewohnten. Sie lag ganz oben im 
Südturm von Evernight. Ich konnte Mom schnarchen hören, 
als ich durch den Flur schlich. Wenn Dad dabei 
weiterschlafen konnte, würde er auch bei einem Tornado 
nicht aufwachen. 


Der Schreck, der mich unten in der Halle überfallen hatte, 
steckte mir noch immer in den Gliedern, und dass ich bis auf 
die Haut durchnässt war, hob meine Stimmung auch nicht 
gerade. Aber nichts machte mir so zu schaffen wie die 
Tatsache, dass ich versagt hatte. Mein toller Einbruchsplan 
hatte sich als Pleite erwiesen. 


Es war ja nicht so, dass ich etwas wegen der 
menschlichen Schüler in Evernight hätte unternehmen 
können. Mrs. Bethany würde nicht aufhören, sie zuzulassen, 
nur weil ich das sagte. Außerdem musste ich zugeben, dass 
sie sie schützte und den Vampirschülern einschärfte, dafür 


zu sorgen, dass sie nicht das kleinste Schlückchen Blut von 
ihnen kosteten. 


Doch durch meine Bekanntschaft mit Lucas war mir klar 
geworden, wie wenig ich das Wesen der Vampire 
durchschaute, obwohl ich in diese Welt hineingeboren 
worden war. Lucas hatte mir beigebracht, alles aus einem 
anderen Blickwinkel zu sehen, Fragen zu stellen und 
Antworten zu verlangen. Selbst wenn ich Lucas nie mehr 
wiedersehen sollte, so wusste ich doch, dass er mir ein 
Geschenk hinterlassen hatte, indem er mein Bewusstsein 
für die größere, dunklere Realität geöffnet hatte. Nie mehr 
würde ich irgendetwas um mich herum einfach so als 
gegeben hinnehmen. 


Kaum hatte ich meine nassen Klamotten abgestreift und 
mich unter der Bettdecke zusammengerollt, schloss ich die 
Augen und dachte an mein Lieblingsbild, Der Kuss von 
Gustav Klimt. Ich versuchte mir vorzustellen, dass die 
beiden Liebenden in dem Gemälde Lucas und ich waren und 
dass es sein Gesicht war, so dicht an meinem, dass ich 
seinen Atem auf meiner Wange spüren konnte. Lucas und 
ich hatten uns nun schon seit sechs Monaten nicht mehr 
gesehen. 


Damals war er gezwungen gewesen, aus Evernight zu 
fliehen, nachdem seine wahre Identität bekannt geworden 
war: Er war ein Vampirjäger und gehörte dem Schwarzen 
Kreuz an. 


Noch immer wusste ich nicht, wie ich mit der Tatsache 
umgehen sollte, dass Lucas mit einer Gruppe von Leuten 
verbunden war, die es sich zum Ziel gesetzt hatten, 
meinesgleichen zu vernichten. Auch war ich mir nicht sicher, 
wie Lucas damit klarkam, dass ich eine Vampirin war, etwas, 
das er erst begriffen hatte, nachdem wir uns ineinander 
verliebt hatten. Wir hatten uns beide nicht ausgesucht, was 
wir waren. Im Rückblick schien es unvermeidlich, dass wir 


auseinandergerissen wurden. Und doch glaubte ich tief in 
mir drin noch immer daran, dass wir füreinander bestimmt 
waren. 


Ich drückte mein Kopfkissen an die Brust und versuchte, 
mich zu trösten: Wenigstens wirst du bald nicht mehr so viel 
Zeit haben, ihn zu vermissen. Demnächst fängt die Schule 
wieder an, und dann hast du genug zu tun. 


Moment mal. War ich wirklich schon so tief gesunken, dass 
ich darauf hoffte, dass endlich die Schule wieder losging? 
Armseliger ging es doch nun schon bald nicht mehr. 


Am ersten Schultag kurz nach Sonnenaufgang begann die 
Prozession. 


Die ersten Schüler kamen zu Fuß an. Sie traten aus dem 
Wald heraus, schlicht gekleidet und für gewöhnlich nur mit 
einer einzigen Tasche beladen, die sie sich über die Schulter 
gehängt hatten. Ich schätzte, dass einige von ihnen die 
ganze Nacht gelaufen waren. Während sie näher kamen, 
suchten ihre hungrigen Augen die Schule ab, als hofften sie, 
dass sie sofort auf all ihre Fragen Antworten bekommen 
würden. Noch ehe ich das erste vertraute Gesicht gesehen 
hatte - Ranulf, der über tausend Jahre alt war und sich in der 
modernen Zeit überhaupt nicht zurechtfand -, wusste ich, 
wer die Schüler dieser Gruppe waren. Es waren die 
Verlorenen, die ältesten Vampire. Sie machten niemandem 
Ärger; sie hielten sich im Hintergrund, lernten, hörten zu 
und versuchten, die Jahrhunderte, die sie verpasst hatten, 
aufzuholen. 


Letztes Jahr hatte Lucas sich unter sie gemischt. Ich 
erinnerte mich daran, wie er in seinem langen, schwarzen 
Mantel aus dem Nebel getreten war. Obwohl ich es besser 
wusste, musterte ich das Gesicht eines jeden Schülers, der 
zu Fuß ankam, und wünschte mir, ich könnte das von Lucas 
zwischen ihnen entdecken. 


Zur Frühstückszeit fuhren die ersten Autos vor. Ich sah von 
einem Flur im etwas höher gelegenen Klassentrakt aus zu 
und konnte die Embleme auf den Kühlerhauben erkennen: 
Jaguar, Lexus, Bentley, Es gab kleine italienische 
Sportwagen und Geländewagen, die so geräumig waren, 
dass die Sportautos darin hätten parken können. Ich wusste, 
dass diese Fahrzeuge zu den menschlichen Schülern 


gehörten, denn keiner von ihnen kam allein. Die meisten 
wurden von ihren Eltern begleitet, und oft waren kleinere 
Brüder und Schwestern auf der Fahrt dabei gewesen. Ich 
erkannte sogar Clementine Nichols mit ihrem hellbraunen 
Pferdeschwanz und Sommersprossen auf der Nase. Zu 
meiner Überraschung begrüßte Mrs. Bethany die meisten 
Schüler auf dem Hof; huldvoll streckte sie ihnen die Hand 
entgegen wie eine Königin, die Höflinge in Empfang nahm. 
Anscheinend wollte sie mit den Eltern plaudern, und sie 
lächelte sie warm an, als ob sich hier eine Freundschaft fürs 
Leben anbahnte. Ich wusste, dass sie nur schauspielerte, 
aber ich musste es ihr lassen - sie war gut. Die 
menschlichen Schüler reagierten alle gleich: Je länger sie im 
Hof herumhingen und zu den bedrohlichen Steintürmen der 
Evernight-Akademie hinaufstarrten, umso mehr verblasste 
ihr Lächeln. 


»Da steckst du ja.« 


Ich löste den Blick von der Szene unten und entdeckte 
meinen Vater, der sich für diesen Anlass früh aus dem Bett 
gequält hatte. Er trug Anzug und Krawatte, wie es sich für 
einen Lehrer hier gehörte, doch sein zerzaustes, dunkelrotes 
Haar verriet mehr über seine wahre Persönlichkeit. »Ja«, 
antwortete ich und lächelte ihn an. »Ich schätze, ich wollte 
sehen, was los ist.« 


»Na, wartest du auf deine Freunde?« Die Augen meines 
Vaters blitzten, als er sich neben mich stellte und durchs 
Fenster hinausspähte. »Oder hältst du nach neuen Jungs 
Ausschau?« 

»Dad!« 

»Schon gut, schon gut.« Abwehrend hob er die Hände. 
»Aber du scheinst, was das angeht, ein bisschen 
entspannter zu sein als letztes Jahr.« 


»Was ja auch nicht allzu schwer ist, oder?« 


»Da hast du wohl recht«, antwortete Dad, und wir 
mussten beide lachen. Letztes Jahr war ich so gegen 
Evernight voreingenommen gewesen, dass ich am 
Ankunftstag der Schüler versucht hatte, wegzulaufen. 
Inzwischen schien mir das eine Ewigkeit her zu sein. »Hey, 
falls du was frühstücken willst: Ich glaube, deine Mutter hat 
das Waffeleisen angeworfen und wartet nur auf ihren 
Einsatz.« 


Auch wenn meine Eltern selbst es dabei beließen, von den 
Blutkonserven zu trinken, die die Schule der Allgemeinheit 
der Vampire zur Verfügung stellte, achteten sie bei mir doch 
immer darauf, dass ich auch genug »richtige« Nahrung zu 
mir nahm, die ich noch immer benötigte. »Komm gleich 
nach, in Ordnung?« 


»In Ordnung.« Er ließ einen Moment lang seine Hände auf 
meinen Schultern ruhen, ehe er sich zum Gehen wandte. 


Ich warf einen letzten Blick in den Hof. Noch immer 
wanderten vereinzelt Familien umher oder schleppten Koffer 
ins Haus, aber inzwischen hatte die dritte und letzte 
Ankunftswelle eingesetzt. 


Diese letzten Schüler kamen allein in Leihwagen. Ich 
entdeckte einige Taxis, doch die meisten reisten in 
Mietautos oder Limousinen an. Die aussteigenden Schüler 
trugen allesamt schon ihre maßgeschneiderten 
Schuluniformen, und ihre Haare waren zurückgekämmt und 
glänzten. Keiner von ihnen hatte Koffer dabei; diese Schüler 
hatten ihre vielen Besitztümer, in Kisten und Truhen 
verpackt, vorausgeschickt, welche seit nunmehr zwei 
Wochen in Evernight angeliefert wurden. Ich freute mich 
wenig, als ich Courtney entdeckte, eine der Schülerinnen, 
die ich am allerwenigsten ausstehen konnte. Mit 
übertriebener Geste winkte sie den anderen Mädchen zu. 
Sie war nur eine von vielen, die dunkle Sonnenbrillen 
trugen, was bedeutete, dass sie empfindlich auf Sonnenlicht 


reagierten. Und das wiederum sprach dafür, dass sie schon 
seit einer ganzen Weile kein Blut mehr getrunken hatten. 
Vermutlich waren sie wieder auf Diät, um dünner oder 
cooler auszusehen. 


Bei ihnen handelte es sich um die Vampire, die zwar Hilfe 
beim Umgang mit dem einundzwanzigsten Jahrhundert 
benötigten, jedoch in der modernen Welt nicht vollkommen 
aufgeschmissen waren. Sie waren auch diejenigen, die noch 
über ihre Macht verfügten - und sie würden niemanden in 
der Schule daran zweifeln lassen. Wenn ich an sie dachte, 
fiel mir immer nur eine einzige Bezeichnung für sie ein: Sie 
alle waren »Evernight-Typen«. 


Als ich meine Waffeln aufgegessen hatte und nach unten 
ging, war die Große Halle bereits voller lachender, in 
Unterhaltungen vertiefter Schüler. Einige Minuten lang 
wurde ich hin und her geschoben und fühlte mich klein und 
unbedeutend, bis ich über das Gemurmel hinweg eine 
Stimme rufen hörte: »Bianca!« 


»Balthazar!« Ich lächelte, hob die Hände über meinen 
Kopf und winkte ihm überschwänglich zu. Er war ein riesiger 
Kerl, so groß und muskulös, dass er furchteinflößend hätte 
wirken können, als er sich durch die Menge auf mich 
zuschob, wenn da nicht seine freundlichen Augen und das 
warme Lächeln auf seinem Gesicht gewesen wären. 


Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um ihn fest zu 
umarmen. »Wie war dein Sommer?« 


»Er war fantastisch. Ich habe die Nachtschichten in einem 
Hafen in Baltimore übernommen.« Er sagte das mit dem 
gleichen wohligen Schaudern in der Stimme wie jemand, der 
von einem Traumurlaub in Cancun berichtet. »Hab mich mit 
den Leuten da gut verstanden und viel in Bars 


rumgehangen. Und ich habe Poolbillard gelernt und rauche 
jetzt auch wieder.« 


»Schätze, deine Lungen können es verkraften.« Wir 
grinsten uns an, konnten das Flachsen jedoch nicht 
fortsetzen, während die menschlichen Schüler sich an uns 
vorbeischoben. »Brauchst du Hilfe bei deinem Bericht?« 


»Schon erledigt und bei Mrs. Bethany auf dem 
Schreibtisch.« Alle Vampire mussten die Sommermonate »in 
der modernen Welt eingebunden« verbringen, wie es in den 
Vorschriften hieß, und hatten zu Beginn des nächsten 
Schuljahres einen ausführlichen Bericht über ihre 
Erfahrungen vorzulegen. Es war eine Art »Wie habe ich 
meine Sommerferien verbracht«-Aufsatz aus der Hölle. 
Balthazar ließ den Blick schweifen. »Ist Patrice auch hier?« 


»Nein, sie verbringt einige Zeit in Skandinavien.« Ich hatte 
vor einigen Monaten eine Postkarte von den Fjorden 
erhalten. »Sie hat mir geschrieben, dass sie noch ein oder 
zwei Jahre dableiben will. Vermutlich hat sie einen Jungen 
kennengelernt.« 


»Zu blöd«, sagte Balthazar. »Ich hatte mich so darauf 
gefreut, noch ein paar vertraute Gesichter zu sehen. Außer 
dem, das sich gerade auf vier Uhr nähert, wollte ich sagen.« 


»Wen meinst du?« Ich versuchte mich zu orientieren, wo 
vier Uhr war, aber schon erhob sich über dem Gemurmel 
eine schrille Stimme; sie klang wie Fingernägel, die über 
eine Tafel kratzen. 


»Balthazar.« Courtney streckte ihm ihre Hand entgegen, 
als erwartete sie von ihm, sie zu küssen. Balthazar 
schüttelte sie einmal kurz und ließ sie dann wieder fallen. 
Das Lächeln auf Courtneys leuchtend angemalten Lippen 
geriet davon nichts ins Wanken. »Hattest du auch einen so 
wunderbaren Sommer? Ich habe die Clubszene in Miami 
unsicher gemacht. Das war so großartig. Das solltest du dir 


eines Tages auch mal angucken, am besten mit jemandem, 
der die angesagten Läden kennt.« 


»Ich bin überrascht, dich hier zu sehen«, sagte ich. 
Überrascht kam mir etwas netter vor als enttäuscht. »Dir 
schien es hier letztes Jahr nicht besonders gut gefallen zu 
haben.« 


Sie zuckte mit den Schultern. »Ich hatte eigentlich 
vorgehabt, hier alles hinzuschmeißen. Aber in der ersten 
Nacht, in der ich in Miami auf Achse war, habe ich 
festgestellt, dass mein Kleid schon seit einem Jahr aus der 
Mode war. Und meine Schuhe waren bestimmt schon drei 
Jahre alt. Was für ein Riesen-Fauxpas! Ich habe anscheinend 
noch einiges aufzuholen, und da dachte ich mir, ich könnte 
es doch noch ein paar Monate länger in Evernight 
aushalten.« Und schon ließ sie den Blick wieder auf 
Balthazar ruhen. »Außerdem macht es mir immer wieder 
Vergnügen, mehr Zeit mit alten Freunden zu verbringen.« 


Ich bemerkte beiläufig: »Wenn ich etwas über Mode lernen 
wollte, würde ich mir nicht unbedingt einen Ort aussuchen, 
an dem man Uniform trägt.« 


Balthazars Mund zuckte. Courtney kniff die Augen 
zusammen, aber ihr Lächeln wurde nur noch breiter, als sie 
mein unförmiges, keineswegs maßgeschneidertes 
Sweatshirt und meinen karierten Rock musterte. »Ganz 
offensichtlich hast du kein Interesse daran, irgendetwas 
über Mode zu lernen.« Sie klopfte Balthazar auf die Schulter. 
»Wir können ja nachher noch plaudern.« Damit stolzierte 
Courtney davon, und ihr langer, blonder Pferdeschwanz 
hüpfte beim Gehen von einer Seite zur anderen. 


»Ich hatte eigentlich vorgehabt, dieses Jahr besser mit ihr 
auszukommen«, murmelte ich. »Vielleicht habe ich mich 
doch nicht so sehr verändert, wie ich gedacht hatte.« 


»Versuch dich doch nicht zu verändern. Du bist toll, wie du 
bist.« 


Schüchtern blickte ich zur Seite. Ein Teil von mir dachte: O 
nein, ich muss Balthazar schon wieder enttäuschen. Der 
andere Teil kam nicht dagegen an, dass es mir gut gefiel, so 
etwas von ihm zu hören. Den ganzen Sommer über war ich 
so einsam gewesen ohne Lucas, ohne überhaupt 
irgendjemanden. Nun zu wissen, dass es da jemanden gab, 
dem ich etwas bedeutete, das war, als ob ich nach Monaten 
der Kälte endlich eine Decke bekommen hätte. 


Bevor mir noch eine gute Erwiderung eingefallen war, 
senkte sich Stille über die Menge. Instinktiv drehten wir uns 
zum Podium am anderen Ende der Großen Halle um. Mrs. 
Bethany setzte zu ihrer Rede an. 


Sie trug einen schmalen, grauen Hosenanzug, der weitaus 
mehr nach Kleidung aus dem einundzwanzigsten 
Jahrhundert aussah als alles, was sie sonst so trug. Und er 
unterstrich ihre strenge Schönheit. Mrs. Bethanys dunkles 
Haar war zu einem eleganten Knoten hochgesteckt, und 
schwarze Perlen funkelten an ihren Ohrläppchen. Anstatt die 
Schüler anzuschauen, suchten sich ihre dunklen Augen 
einen Punkt knapp über unseren Köpfen, als wären wir kaum 
sichtbar für sie. 


»Willkommen in Evernight.« Ihre Stimme tönte durch die 
Große Halle. Alle Schüler stellten sich etwas aufrechter hin. 
»Einige von Ihnen waren schon früher bei uns. Andere 
haben schon seit Jahren von der Evernight-Akademie 
gehört, vielleicht von ihren Familien, und sich immer 
gefragt, ob sie eines Tages in unsere Schule eintreten 
werden.« 


Es war die gleiche Rede, die sie schon letztes Jahr 
gehalten hatte, aber dieses Mal schien ich sie mit anderen 
Ohren zu hören. Mir fielen die Lügen in jedem sorgfältig 
ausgewählten Satz auf, mit dem sie sich an die Vampire im 
Raum wandte, die hier schon seit zwanzig oder auch 
zweihundert Jahren zur Schule gingen. 


Als ob sie meine Gedanken gehört hätte, sah Mrs. Bethany 
plötzlich zu mir her; ihr raubvogelhafter Blick schnitt durch 
die Menge. Ich erstarrte und erwartete halb, sie würde mich 
beschuldigen, in ihr Haus eingebrochen zu sein, während sie 
fort war. 


Doch sie tat etwas viel Überraschenderes. Sie wich von 
ihren Aufzeichnungen ab. 


»Die Evernight-Akademie bedeutet für jeden, der 
hierherkommt, etwas anderes«, fuhr Mrs. Bethany fort. »Sie 
ist ein Ort des Lernens, der Tradition und für einige auch ein 
Ort der Zuflucht.« 


Nur dann, wenn du eine blutsaugende Kreatur der Nacht 
bist, dachte ich. Ansonsten hat es sich was mit Zufluchtsort. 


Mit einer Hand machte sie eine Geste in Richtung der 
neuen Schüler, und ihre langen Fingernägel glänzten blutrot 
im Licht, das durch die bunten Glasfenster hereinströmte. 
Zu meiner Überraschung wandte sie sich gesondert an die 
menschlichen Schüler - obwohl die natürlich nicht verstehen 
konnten, warum. »Um das Beste aus Ihrer Zeit hier in 
Evernight zu machen, müssen Sie herausfinden, was diese 
Schule für Ihre Klassenkameraden bedeutet. Deshalb 
ermuntere ich die Erfahreneren unter Ihnen, sich der neuen 
Schüler in Ihren Reihen anzunehmen. Nehmen Sie sie unter 
Ihre Fittiche. Versuchen Sie, mehr über ihr Leben, ihre 
Interessen und ihre Vergangenheit zu erfahren. Nur auf 
diese Weise kann Evernight seine wahren Ziele erreichen.« 


Einige Leute klatschten unsicher Beifall; es waren die 
Menschen, die keine Ahnung hatten. »Okay, das war 
seltsam«, murmelte Balthazar während des dünnen 
Applauses. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich 
denken, ich hätte gerade gehört, wie Mrs. Bethany uns alle 
bittet, nett zueinander zu sein.« 


Ich nickte. Meine Gedanken rasten. Warum wollte Mrs. 
Bethany, dass sich die Vampire den menschlichen Schülern 


enger anschlossen? Wenn sie nicht wollte, dass Menschen 
verletzt wurden - und ich war noch immer überzeugt, dass 
sie das nicht wollte -, was für ein Plan steckte denn dann 
dahinter? 


»Der Unterricht beginnt morgen.« Das vertraute, 
überlegene Lächeln war auf Mrs. Bethanys Gesicht 
zurückgekehrt. »Nutzen Sie diesen Tag, um Ihre Mitschüler 
kennenzulernen, vor allem jene, die neu sind. Wir sind froh, 
Sie - jeden Einzelnen von Ihnen - hierzuhaben, und wir 
hoffen, dass Sie das Beste aus Ihrer Zeit hier in Evernight 
mMachen.« 


»Glaubst du, sie wird auf ihre alten Tage nachsichtig mit 
uns?« Balthazar hatte sich mir wieder zugewandt, während 
die anderen Schüler sich verstreuten. 


»Mrs. Bethany? Wohl kaum.« Einen Augenblick dachte ich 
darüber nach, Balthazar zu fragen, was er vom Rätsel um 
die »Zulassungspolitik« hielt. Er war schlau, und auch wenn 
er Mrs. Bethany respektierte, nahm er ihre Worte nicht als 
der Weisheit letzter Schluss hin. Außerdem war er schon seit 
mehr als dreihundert Jahren hier in Evernight und hatte 
schon genug erlebt, um alles in einem anderen Licht zu 
sehen und vielleicht gute Antworten für mich parat zu 
haben. Aber es konnte ebenso gut sein, dass er auch schon 
genug Erfahrungen gesammelt hatte, um zu wissen, dass 
ich wegen meiner Beziehung zu Lucas fragte - und daran 
würde er mit Sicherheit gar nicht gerne erinnert werden. 


Genau in diesem Augenblick grinste Balthazar und winkte 
jemandem zu, ohne zu sagen, wen in der Menge er 
eigentlich genau meinte, was die Sache schwierig machte, 
da er praktisch mit allen hier befreundet war. »Wir sehen 
uns nachher noch mal, in Ordnung?s, rief ich ihm hinterher, 
als er sich zum Weggehen umadrehte. 


»Na klar.« 


Einen Moment lang fühlte ich mich einsam ohne ihn. Ich 
war von Vampiren umgeben - richtigen Vampiren, die 
mächtig und stark waren, über geschärfte Sinne verfügten, 
und hinter deren wunderschönen, jungen Gesichtern die 
Erfahrungen von Jahrhunderten verborgen waren. Ich selbst 
war ja noch keine endgültige Vampirin, und die Kluft 
zwischen uns war in meinem ersten Jahr in Evernight nicht 
nennenswert schmaler geworden. Neben ihnen fühlte ich 
mich noch immer klein, unbedarft und linkisch. 


Grund genug, sofort wieder nach oben zu gehen, 
beschloss ich. Dieses Jahr würde ich eine neue 
Zimmergenossin bekommen, und ich konnte es kaum 
abwarten, sie zu begrüßen. 


Als ich mein Zimmer im Schlaftrakt betrat, seufzte Raquel. 
»Willkommen zurück - in der Hölle.« 


Sie hatte sich mit ausgestreckten Armen quer über ihre 
unbezogene Matratze geworfen. Ihre Reisetasche lag 
zusammengeknüllt auf dem Fußboden, als wäre die Luft 
rausgelassen worden, und ihre Kleidung und ihre 
Kunstmaterialien lagen rings um sie herum verstreut. Es 
wirkte, als hätte sie ihre Tasche ausgeschüttelt und wäre 
nun der Überzeugung, mit dem Auspacken fertig zu sein. 


»Ich freue mich auch, dich zu sehen.« Ich ließ mich auf die 
Kante meines eigenen Bettes sinken. »Ich dachte, du 
würdest dich wenigstens freuen, dass wir uns dieses Jahr ein 
Zimmer teilen.« 


»Glaub mir, du bist der einzige Grund dafür, dass ich den 
Gedanken, wieder hier zu sein, überhaupt ertragen kann. 
Haben deine Eltern Mrs. Bethany vielleicht irgendwie 
bestochen? Wenn ja, dann schulde ich ihnen echt was.« 


»Nein, wir hatten nur Glück bei der Auslosung.« Das war 
schon beinahe eine Lüge. Meine Eltern hatten Mrs. Bethany 
zwar nicht um einen Gefallen gebeten, doch anscheinend 
hatte es dieses Jahr eine ungerade Anzahl an menschlichen 


und an Vampirschülern gegeben, sowohl bei den Mädchen 
als auch bei den Jungen. Und da ich immer noch mehr 
normale Nahrung zu mir nahm, als dass ich Blut trank, hielt 
man mich wohl für die weibliche Vampirin, die am ehesten 
geeignet war, die Wahrheit auch dann vor den Menschen zu 
verbergen, wenn wir auf unseren Zimmern die Mahlzeiten 
einnahmen, wie es in Evernight üblich war. 


Dass ich ausgerechnet Raquel zugeteilt bekommen hatte, 
war jedoch Glück gewesen. Ein anderer Grund dürfte die 
Tatsache gewesen sein, dass beinahe alle anderen Mädchen, 
die das letzte Jahr hier verbracht hatten, dafür gesorgt 
hatten, dass sie das Folgejahr irgendwo anders verbringen 
konnten. Ich konnte es ihnen nicht verdenken. 


»Also«, sagte ich und versuchte, meinen Tonfall auch 
weiter locker klingen zu lassen, »abgesehen davon, dass du 
mehr Zeit in meiner faszinierenden Gegenwart verbringen 
willst, warum bist du sonst noch zurückgekommen? Ich weiß 
doch, dass du eigentlich andere Pläne hattest.« 


»Nimm es mir nicht übel, aber deine faszinierende 
Gegenwart war nicht der Grund, warum ich meine Meinung 
geändert habe.« Raquel rollte sich auf den Bauch, sodass 
wir einander wieder ansehen konnten. Ihr dunkles Haar war 
sogar noch kürzer geschnitten als letztes Jahr, aber 
wenigstens hatte sie dieses Mal einen Friseur ans Werk 
gelassen, und es sah gut aus, fast ein bisschen wild und 
gefährlich. »Ich habe meinen Eltern mitgeteilt, dass ich es 
lieber irgendwo anders versuchen wollte und vielleicht zu 
meinen Großeltern nach Houston ziehen könnte, um dort zur 
Schule zu gehen. Sie wollten aber nichts davon hören. 
Evernight ist eine »Privatschulee und noch dazu eine 
‚exklusives, und das sollte mir reichen, haben sie gesagt.« 


»Und selbst als sie das ... mit Erich erfahren haben ...« 


Raquels Mund verzog sich bitter. »Sie sagten, er habe 
vermutlich nur versucht, mit mir zu flirten. Sie meinten, ich 


würde zu sehr auf Distanz zu den Jungen gehen, und ich 
müsste es lernen, jemanden »zurückzulieben«.« 


Ungläubig starrte ich sie an. Erich war kein übereifriger 
Möchtegern-Freund gewesen. Er war ein Vampir, der 
vorhatte, ihr nachzusteigen, um sie zu töten. Raquel wusste 
das zwar nicht, aber sie hatte sehr wohl begriffen, dass er 
gefährlich war. Wenn ich meinen Eltern davon erzählt hätte, 
dass jemand mir auch nur halb so viel Angst gemacht habe 
wie Erich ihr, dann hätte mein Vater mich vermutlich in den 
Arm genommen, bis ich mich wieder sicher gefühlt hätte, 
und meine Mutter wäre wahrscheinlich mit dem 
Baseballschläger auf jeden losgegangen, der es gewagt 
hätte, ihr kleines Mädchen zu bedrohen. Raquels Eltern 
hatten sie ausgelacht und sie zurück an den Ort geschickt, 
den sie hasste. 


»Das tut mir leid«, sagte ich. 


Sie zuckte mit einer Schulter. »Ich hätte es mir denken 
können, dass sie mir nicht zuhören würden. Das haben sie 
noch nie. Selbst als ich ...« 


»Als du was?« 


Raquel antwortete nicht. Stattdessen rappelte sie sich auf, 
bis sie saß, und deutete vorwurfsvoll auf die Wand hinter 
mir. »Der Klimt bleibt uns also nicht erspart?« 


Ich hatte den Druck über meinem Bett aufgehängt. Der 
Kuss war ungeheuer wichtig für mich, und ich hatte ganz 
vergessen, dass Raquel ihn bislang noch nicht gesehen 
hatte. »Was? Du magst das Bild nicht?« 


»Bianca, es ist ein lebendes Klischee. Man kann es sogar 
auf Kühlschrankmagneten, Kaffeebechern und solchem 
Zeug kaufen.« 


»Ist mir egal.« Vielleicht war es blöd, etwas nur deshalb zu 
mögen, weil es allen anderen auch gefiel, aber wenn man 
mich fragte, dann war es noch blöder, etwas nicht zu 


mögen, nur weil es alle anderen auch begeisterte. »Es ist 
wunderschön, und es gehört zu meinen liebsten 
Besitztümern. Und außerdem ist das doch wohl meine Seite 
des Zimmers, also hör auf zu jammern.« 


»Dann könnte ich meine Seite ja schwarz streichen«, 
drohte Raquel. 


»Das wär gar nicht so schlecht.« Ich stellte mir vor, wie 
ich Sterne, die im Dunkeln leuchteten, auf die Wände und 
die Decke kleben würde, wie ich es in meinem Zimmer 
getan hatte, als ich noch klein gewesen war. »Eigentlich 
wäre das sogar super. Zu blöd, dass Mrs. Bethany das 
niemals erlauben würde.« 


»Wer sagt, dass sie etwas einzuwenden hätte? Sie haben 
doch sonst alle Anstrengungen unternommen, den Ort hier 
so unheimlich wie möglich zu machen. Warum dann nicht 
noch überall schwarze Farbe?« 


Vor meinem geistigen Auge entstand das Bild der Schule 
mit ihren Steintürmen in glänzendem Schwarz - das war 
eigentlich das Letzte, was noch fehlte, um es auf eine Stufe 
mit Draculas Schloss zu stellen. »Auch die Badezimmer. 
Oder die Wasserspeier. Ich hatte zwar bislang nicht 
geglaubt, dass Evernight noch unheimlicher werden könnte, 
aber wer weiß?« 


»Es wäre immer noch besser, als zu Hause zu sein.« Bei 
dieser Bemerkung hatten Raquels Augen einen seltsamen 
Ausdruck. Einen Moment lang waren sie so müde, dass 
meine Mitbewohnerin älter im Geiste zu sein schien als die 
Vampire, die uns bei der Versammlung umringt hatten. 


Ich wollte mehr von ihr darüber erfahren, was sie mit 
ihren Eltern erlebt hatte, aber ich wusste nicht, wie ich sie 
danach fragen sollte. Ich suchte noch nach Worten, als 
Raquel unvermittelt knurrte: »Komm schon, hilf mir mal, das 
ganze Zeug wegzuräumen.« 


»Welches Zeug?« 
»Na, meine Sachen.« 


»Oh«, antwortete ich, als wir aufstanden und zu ihren 
Kisten und der Reisetasche in der Ecke hinübergingen, 
» dieses Zeug hier.« 


Nachdem wir ihr Bett bezogen und einige ihrer Dinge 
verstaut hatten, wollte sich Raquel ein bisschen aufs Ohr 
legen. Ihre Eltern waren nicht so reich wie die meisten der 
Familien von menschlichen Schülern hier in Evernight. 
Anstatt in einer luxuriösen Limousine bis vor die Tür 
kutschiert zu werden, hatte sie vor dem Morgengrauen den 
Bus in Boston nehmen und dann einige Male umsteigen 
müssen, um schließlich auf ein Taxi zu warten, das sie das 
letzte Stück Weges herbrachte. So war sie völlig erledigt 
und schon eingeschlafen, noch bevor ich meine Schuhe 
zugebunden hatte, um hinauszugehen. 


Raquel ist hier, weil sie ein Stipendium bekommen hat, 
dachte ich. Das bedeutet, dass Mrs. Bethany sogar dafür 
bezahlt, dass sie die Schule hier besuchen kann. Warum 
sollte sie das tun? 


Alle menschlichen Schüler mussten aus einem 
bestimmten Grund hier sein, und bei Raquel konnte es sich 
nicht um Geld handeln. Aber was war es dann? War Raquel 
irgendwie sogar noch wichtiger als alle anderen? 


Noch mehr Fragen, und keine Antworten in Sicht. 


Ich schlenderte über das Schulgelände, um zu sehen, wie 
sehr sich Evernight verändert hatte, seitdem die Schüler 
eingetroffen waren. Die menschlichen Schüler unterhielten 
sich angeregt und bemühten sich, Freundschaften zu 
schließen, während die Vampire sie beobachteten, 
gelangweilt und voller Verachtung. 


Mein Magen knurrte. Es war beinahe Mittagszeit. Ich 
hoffte, dass ich die einzige Vampirin war, die über 
Nahrungsaufnahme nachdachte, während die menschlichen 
Schüler vor unserer Nase herumliefen, aber das war wenig 
wahrscheinlich. 


»Hey, Binks!« 


In meinem ganzen Leben hatte mich noch niemand 
»Binks« genannt, aber noch bevor ich die Stimme erkannt 
hatte, wusste ich, wer es war. »Vic!« 


Vic schlenderte über das Schulgelände hinweg auf mich 
zu, ein breites Grinsen auf dem Gesicht. Wie gewöhnlich 
hatte er einige Veränderungen an seiner Evernight-Uniform 
vorgenommen; er trug keine Krawatte in den Farben der 
Schule, sondern eine, die von einem handgemalten Hula- 
Mädchen geziert wurde. Auf seinem Kopf saß wie immer 
seine geliebte Baseballkappe. Wir fielen einander in die 
Arme und lachten, und er wirbelte mich herum, sodass 
meine Füße vom Boden abhoben. 


Als er mich wieder absetzte, war mir schwindlig, aber ich 
konnte nicht aufhören zu lächeln. »Hattest du einen guten 
Sommer? Ich habe deine Bilder aus Buenos Aires 
bekommen, aber dann nichts mehr von dir gehört.« 


»Nachdem ich meinen Spaß am Meer gehabt hatte, stand 
Arbeiten auf dem Programm. Woodson Enterprises bieten 
jedes Jahr ein Sommerpraktikum an, und Dad war ganz 
begeistert von der Vorstellung, ich könnte das 
Familiengeschäft von der Pike auf lernen. Aber als 
Praktikant? Hat sich was mit dem Grundlagenlernen. Man 
lernt nur, wie die Leute ihren Kaffee mögen. Ich habe den 
Rest des Sommers damit zugebracht, mir zu merken, wer 
seinen Tee mit Sojamilch will. Total öde. Hast du die ganze 
Zeit hier festgesessen?« 


»Wir haben den 4. Juli in Washington verbracht. Die 
meiste Zeit über hat uns meine Mutter von einer 


Sehenswürdigkeit zur anderen geschleppt. Aber das Natural 
History Museum war spitze. Sie haben Meteoriten 
ausgestellt, die man sogar anfassen durfte ...« 


Vics Hand kroch verstohlen in die Tasche meines Rocks. 
Ich tat so, als würde ich den Umschlag zwischen seinen 
Fingern nicht bemerken. Mein Herz begann schneller zu 
schlagen. 


»Tja, das hat Spaß gemacht. Wenigstens bin ich im 
Sommer eine Woche von hier weggekommen. Im Schuljahr 
ist es in Evernight ja schon langweilig genug, aber wenn 
man hier praktisch allein ist, ist es noch schlimmer.« Ich 
plapperte vor mich hin, denn es war mir ganz egal, was ich 
von mir gab. »Manchmal bin ich an den Wochenenden nach 
Riverton gefahren, aber das war’s dann eigentlich auch 
schon. Hmm. Tja, also.« 


»Wir sehen uns ja später noch.« Offensichtlich begriff Vic, 
dass ich im Augenblick an nichts anderes denken konnte als 
an das, was er soeben in meine Tasche hatte gleiten lassen. 
»Wollen wir uns nach dem Essen treffen? Dann kannst du 
auch meinen neuen Zimmergenossen kennenlernen. Er 
scheint ganz cool zu sein.« 


»In Ordnung. Klar.« Ich hätte auch zugestimmt, wenn Vic 
vorgeschlagen hätte, dass wir uns gemeinsam die Köpfe 
kahl scheren sollten. Mein Körper stand unter 
Hochspannung, und mir war schon wieder schwindlig. 
»Wollen wir uns hier verabreden?« 


»Wie du willst.« 


Ohne ein weiteres Wort rannte ich weg und steuerte 
geradewegs auf den schmiedeeisernen Pavillon am Rande 
des Schulgeländes zu. Glücklicherweise war er im 
Augenblick nicht von Schülern belagert, was bedeutete, 
dass ich meine Ruhe hatte. 


Ich stieg die Treppe hinauf und machte es mir auf einer 
der Bänke bequem. Das dichte Dach aus Efeublättern über 
mir schützte mich vor dem Sonnenlicht, und ich griff in 
meine Tasche und zog hervor, was Vic hineingestopft hatte: 
einen kleinen, weißen Umschlag, auf dem nichts als mein 
Name stand. 


Eine Sekunde lang konnte ich ihn nicht öffnen. Ich starrte 
einfach nur auf die Handschrift, die ich so gut kannte. Vic, 
der mir den Brief überbracht hatte, war im letzten Jahr 
Lucas’ Zimmerkamerad gewesen. 


Lucas. 


Bianca, 


es ist viel Zeit vergangen, seitdem wir das letzte 
Mal etwas voneinander gehört haben. Ich hoffe, 
du hast nicht ständig deine E-Mails gecheckt 
und darauf gehofft, eine Nachricht von mir 
vorzufinden; offenbar haben sie sich in meinen 
Evernight-Account eingeloggt, und beim 
Schwarzen Kreuz beschränken sie unsere 
Computernutzung. 


Aber es scheint mir gar nicht so lange her zu 
sein, dass wir miteinander gesprochen haben. 
Manchmal habe ich das Gefühl, dass ich mich 
die ganze Zeit mit dir unterhalte, jede einzelne 
Sekunde, und ich muss mich immer wieder 
selbst daran erinnern, dass du mich gar nicht 
hören kannst, egal, wie sehr ich mir auch 
wünsche, dass du da wärst. 


Ich hab nicht viel vom Sommer gehabt, um die 
Wahrheit zu sagen. Wir sind für einige Monate 
runter nach Mexiko gefahren, aber keineswegs 
für Volleyball und Coronas. In Wahrheit habe ich 
die Hälfte der Zeit schlafend hinten auf einem 
Pick-up verbracht. Ich schwöre dir, ich kann 
noch immer das Metallgestell an meinem 
Rücken spüren. Nicht sehr lustig. 


Lucas verriet nicht, was er in Mexiko getrieben hatte, und 
auch nicht, um wen es sich bei seiner Begleitung handelte. 
Aber das war gar nicht nötig, denn ich wusste auch so 


Bescheid. Das Schwarze Kreuz war dorthin gereist, um Jagd 
auf Vampire zu machen. 


Die meiste Zeit über gelang es mir ganz gut, zu 
verdrängen, dass der Junge, den ich liebte, ein Mitglied des 
Schwarzen Kreuzes war. Nichtsdestoweniger ließ sich die 
ernüchternde Tatsache nicht wegleugnen, die die Welt in 
zwei Hälften teilte: in meine und in seine. 


Lucas’ Mutter war ein Mitglied des Schwarzen Kreuzes 
geworden, ehe er geboren wurde, und er war in der Gruppe 
aufgewachsen - der einzigen Familie, die er je kennengelernt 
hatte. Ihm war seit seiner Kindheit beigebracht worden, 
dass Vampire böse waren und dass es richtig war, sie zur 
Strecke zu bringen. 


Aber Lucas hatte erfahren, dass die Dinge nicht so einfach 
lagen. Auch wenn er sich in mich verliebt hatte, ehe er 
herausfand, dass ich ein Kind von Vampireltern war und 
eines Tages selbst eine Vampirin werden würde, hatte diese 
Erkenntnis seine Gefühle nicht verändert. Nichts hatte mich 
je mehr überrascht oder bewegt als der Moment, in dem 
Lucas sagte, dass er trotzdem mit mir zusammen sein wolle 
und mir noch immer vertraue. Und das, obwohl ich sein Blut 
getrunken hatte. 


Wenn du dies hier liest, dann bedeutet es, dass 
die Vampire Vics Sachen nicht durchsucht 
haben. Offenbar weiß Vic nicht, was wirklich in 
Evernight vor sich geht oder dass er in Wahrheit 
mit Vampiren zu tun hat. Das bedeutet, dass es 
nicht fair ist, ihn in Gefahr zu bringen. Hin und 
wieder mal eine Nachricht dürfte in Ordnung 
sein. Aber ich weiß, dass das weder für dich 
noch für mich genug ist. 


O nein. Ich setzte mich kerzengerade auf und umklammerte 
das Papier so fest, dass es knitterte. Wollte Lucas etwa 


sagen, dass es zu gefährlich für uns sei, wenn wir weiterhin 
in Kontakt blieben? Dass wir uns nicht wiedersehen würden? 


Wenn ich ein anständigerer Typ wäre, dann 
würde ich mich von dir fernhalten. Ich weiß, 
dass ich dich darum bitte, dich gegen den Willen 
deiner Eltern zu stellen. Du hast Mrs. Bethany 
im Nacken, und selbst dieser Brief bringt dich in 
Gefahr. Ich sollte stark sein und weggehen. Aber 
das kann ich nicht, Bianca. Ich versuche jetzt 
schon seit Wochen, mich dazu zu zwingen, aber 
ich kann es einfach nicht. Irgendwie muss ich 
dich wiedersehen. Und zwar bald, hoffe ich, 
denn ich denke nicht, dass ich das noch lange 
aushalten kann. 


In Kürze werden wir zurück nach Massachusetts 
reisen, ganz in die Nähe von Riverton, wie sich 
herausgestellt hat. Sieht so aus, als wenn einige 
von uns Ende September durch Amherst 
patroullieren würden. Ich weiß nicht, wie lange 
wir dort bleiben werden, aber ich könnte mir 
denken, dass es eine Weile sein wird. 


Gibt es irgendeine Möglichkeit, wie du am ersten 
Oktoberwochenende nach Amherst kommen 
könntest? Wenn ja, dann werde ich dich um 
Mitternacht am Bahnhof von Amherst abholen 
kommen, Freitag- oder Samstagnacht, wie auch 
immer du es einrichten kannst. Ich werde in 
beiden Nächten da sein, nur zur Sicherheit. 


Mir ist klar, dass ich überhaupt nicht auf dem 
Laufenden bin. Es ist viel Zeit ins Land 
gegangen, seitdem wir uns gesehen oder 
miteinander gesprochen haben, und vielleicht 
haben sich deine Gefühle für mich verändert. 
Deine Eltern hatten viel Gelegenheit, auf dich 


einzuwirken und dich davon zu überzeugen, was 
für einen schlechten Einfluss ich auf dich 
ausüben würde, und wenn das Schwarze Kreuz 
dir Angst einjagt, dann kann ich dir kaum einen 
Vorwurf machen. Außerdem wird ein 
wunderschönes Mädchen wie du nicht lange 
allein bleiben. Vielleicht gehst du inzwischen mit 
einem anderen Jungen, vielleicht mit diesem 
Balthazar. 


Plötzlich machten mich die Erinnerung an Balthazars 
vorsichtiges Flirten heute Morgen und der Gedanke daran, 
wie warm mir dabei geworden war, verlegen, als hätte 
Lucas uns belauscht und mehr mitbekommen, als es mir lieb 


war. 


Sollten die Dinge so liegen, dann - ich kann nicht 
sagen, dass ich mich dann für dich freuen 
würde, denn »freuen« ist nicht der richtige 
Ausdruck. Aber ich würde es verstehen. So viel 
kann ich dir versprechen. Schick mir nur 
wenigstens eine Nachricht nach Amherst, damit 
ich Bescheid weiß. 


Meine Gefühle für dich sind unverändert. Ich 
liebe dich noch immer, Bianca. Ich glaube, ich 
liebe dich sogar mehr als damals, als ich mich 
von dir verabschieden musste, und ich hätte 
nicht gedacht, dass das möglich sein könnte. 
Wenn es irgendwie sein kann, dass es dir 
genauso geht, dann muss ich es einfach 
versuchen. 


Okay, ich habe diesen Brief noch einmal gelesen 
und finde, dass er nicht alles sagt, was ich dich 
wissen lassen wollte. Ich kann nicht so gut mit 
Worten umgehen. Aber ich schätze, das ist dir 
auch schon aufgefallen, oder? Wenn du nach 


Amherst kommst, dann verspreche ich dir, dass 
ich bis dahin die richtigen Worte gefunden habe. 
Aber vielleicht brauchen wir dann auch gar 
keine. 


Ich liebe dich, 
Lucas. 


Ich blinzelte heftig und versuchte, durch die Tränen hindurch 
wieder klare Sicht zu bekommen. Der Brief bebte in meinen 
zitternden Fingern, und mein Herz schlug wie eine Trommel 
unter meiner Haut. In diesem Augenblick hätte ich sofort in 
Richtung Amherst losstürmen können, die Straße hinunter 
und über die Hügel, um in einer Minute - nein, in Sekunden - 
bei ihm zu sein, wenn ich nur gewusst hätte, wie. Vielleicht 
könnte ich meine Augen schließen und mich durch reine 
Willenskraft dort hinbringen. Ich wollte es so gerne. 


Stattdessen war das Band zwischen uns derart dünn. Wir 
waren nur durch einige geschmuggelte Blätter Papier und 
die Aussicht, einander wiederzusehen, miteinander 
verbunden. Das war alles, was wir haben konnten, denn 
vermutlich hatte Lucas recht, was die Überwachung seiner 
E-Mails anbelangte. So spröde und altmodisch Mrs. Bethany 
auch immer wirkte, sie blieb doch bei allen technologischen 
Entwicklungen auf dem neuesten Stand, wenn sie ihr dabei 
behilflich sein konnten, die vollständige Kontrolle über die 
Schule zu behalten. Gar kein Zweifel, dass Mr. Yee es so 
eingerichtet hatte, dass die Schulleiterin jede einzelne E- 
Mail in allen Schulaccounts lesen konnte. 


Jetzt, wo ich Lucas’ Brief in den Händen hielt, kam es mir 
wie ein Wunder vor, durch eine Nachricht mit ihm in Kontakt 
zu stehen. Er hatte die Seiten zusammengefaltet und in eine 
ungewöhnliche Klappkarte gelegt. Innen war kein Text 
abgedruckt, und das Foto auf der Vorderseite zeigte einen 
Ausschnitt des Andromeda-Nebels. Lucas musste sie in 


einem Museum oder Planetarium gekauft haben. Er wusste 
also noch, wie viel mir die Sterne bedeuteten. 


Ich schaute auf, als Lachen übers Schulgelände wehte. 
Courtney und einige ihrer Freundinnen schlenderten am 
Rande des Rasens entlang und machten sich über ein paar 
der neu angekommenen menschlichen Schüler lustig, woran 
sie immer großen Spaß hatten. Letztes Jahr hatte ich mich 
von ihr einschüchtern lassen. Nun kam sie mir so unwichtig 
vor wie eine nervende Fliege bei einem Picknick. 


Trotzdem erinnerte mich ihre Anwesenheit daran, dass die 
meisten Vampire in Evernight über das Schwarze Kreuz und 
Lucas Bescheid wussten. Die Karte, die ich in meinen 
Händen hielt, war der Beweis dafür, dass ich Kontakt zum 
Feind hatte. Ich musste sie so schnell wie möglich 
vernichten. 


Wenigstens hatte Lucas ein Bild ausgewählt, das ich vor 
meinem geistigen Auge bewahren konnte - eines, das mir 
niemand wegnehmen konnte. 


»Das ist der Andromeda-Nebel«, erklärte ich Raquel und 
zeigte hinauf in den Nachthimmel. 


Wir hingen nach dem Abendbrot noch ein bisschen 
draußen herum - das heißt, nach unserem normalen 
Abendessen. Wir hatten uns auf unserem Zimmer Thunfisch- 
Sandwiches zubereitet; sobald Raquel ins Bett gegangen 
wäre, würde ich nach einer Möglichkeit suchen müssen, 
einige Schlucke Blut aus der Thermoskanne zu nehmen, die 
ich in meiner Kommode aufbewahrte. Es war der erste Tag 
im neuen Schuljahr, und schon gestalteten sich die 
Mahlzeiten für mich schwierig, aber ich würde eben eine 
Lösung finden müssen. 


»Andromeda?« Raquel spähte mit zusammengekniffenen 
Augen hinauf in den Nachthimmel. Sie hatte dasselbe 


verblichene, schwarze Sweatshirt an, das sie schon letztes 
Jahr getragen hatte und das an vielen Stellen fadenscheinig 
war. »Das kommt aus der griechischen Mythologie, nicht 
wahr? Ich erinnere mich an den Namen, aber ich verbinde 
nichts damit.« 


»Opferung, Perseus eilt zur Hilfe, Medusenkopf, blabla.« 
Vic war zu uns herübergeschlendert, die Hände in den 
Hosentaschen versenkt. »Hey, kennt ihr eigentlich schon 
meinen neuen Zimmergenossen?« 


Unwillkürlich riss ich die Augen auf, als ich den Blick von 
den Sternen löste und die Gestalt neben Vic erkannte. 
»Ranulf?« 


Ranulf hob die Hand zu einem unsicheren Winken. Sein 
weiches, braunes Haar hatte noch immer den gleichen 
Topfschnitt wie im letzten Jahr und wahrscheinlich auch 
schon in den tausend Jahren davor. Die Moderne war ein 
völlig fremdes Konzept für ihn; jede einzelne 
Unterrichtsstunde war eine Herausforderung, selbst wenn er 
nur versuchte zu folgen, vom Verstehen und Behalten ganz 
zu schweigen. Und ausgerechnet Ranulf war der männliche 
Vampir, den man einem menschlichen Zimmerkameraden 
zugeteilt hatte? Was konnte sich Mrs. Bethany dabei nur 
gedacht haben? 


»Hey, Ranulf.« Raquel stand nicht auf, um ihm die Hand 
zu geben, aber für sie war es schon ein Zeichen von 
besonderer Freundlichkeit, dass sie überhaupt mit einem 
Fremden sprach. »Ich erinnere mich daran, dass ich dich 
letztes Jahr schon gesehen habe. Du scheinst ganz in 
Ordnung zu sein. Du weißt schon - gar nicht boshaft. Nicht 
wie Courtney und ihr Zicken-Gefolge.« 


Offenbar wusste Ranulf nicht, was er davon halten sollte. 
Nach einem Moment des Zögerns entschloss er sich, einfach 
zu nicken. Immerhin hatte er endlich gelernt zu bluffen. 


»Und ihr guckt euch die Sterne an, was?« Vic ließ sich 
neben uns ins Gras fallen, sein übliches schiefes Grinsen auf 
dem Gesicht. »Hatte ganz vergessen, dass du darauf 
stehst.« 


»Wenn du je mein Teleskop gesehen hättest, würdest du 
es nie wieder vergessen.« 


»Groß?«, fragte er. 


»Riesig«, antwortete ich genüsslich. Auf mein Teleskop 
war ich ziemlich stolz. »Ich würde mir wirklich wünschen, 
dass ich es heute herunterholen könnte. Der Himmel ist 
unglaublich klar.« 


Vic hob einen Finger gen Himmel und tat so, als würde er 
etwas in die Luft kritzeln. »Und das ist Andromeda, oder?« 
Ich nickte. »Siehst du’s auch, Ranulf?« 


»Die Gebilde am Himmel?«, fragte Ranulf vorsichtig, 
während er sich zögernd zu uns setzte. 


»Ja, die Sternbilder. Willst du, dass wir sie dir zeigen?« 


»Wenn ich zum Himmel hochschaue, sehe ich keine 
Gebilde«, erklärte Ranulf geduldig. »Ich sehe die Geister 
jener, die bereits verstorben sind und allzeit über uns 
wachen.« 


Ich erstarrte und erwartete, dass die anderen sich lustig 
machen oder Ranulf Fragen stellen würden, die er nicht 
würde beantworten können. Aber Raquel rollte nur mit den 
Augen, und Vic ließ die Worte langsam sinken und nickte 
dann bedächtig. »Das ist tiefsinnig, Mann.« 


Ranulf hielt inne und suchte nach einer angemessenen 
Erwiderung. »Du bist auch tiefsinnig, Vic.« 


»Danke, Kumpel.« Vic Knuffte Ranulf gegen die Schulter. 


Ich kämpfte gegen den Drang an zu lachen und rollte mich 
auf den Rücken, um wieder hinauf zu den Sternen zu sehen. 
Mrs. Bethany hatte nicht Ranulf ausgewählt, ein Zimmer mit 


einem Menschen zu teilen, sondern sich dafür entschieden, 
Vic mit einem Vampir zusammenleben zu lassen. 
Offensichtlich hatte sie begriffen, dass Vic sich nicht über 
Kleinigkeiten aufregte und über die seltsamen 
Gewohnheiten seines Zimmergenossen einfach 
hinweggehen würde. 


Und wieder einmal hatte sie unter Beweis gestellt, wie viel 
Überblick sie hatte und wie gut sie jeden Einzelnen von uns 
- selbst Vic - verstand. Ich war froh, dass ich Lucas’ Karte 
und Brief bereits entsorgt hatte. Ich hätte sie am liebsten für 
immer aufbewahrt, aber es war einfach zu gefährlich. 
Außerdem blieben mir ja noch die Sterne. 


Immer wieder suchte ich das Bild des Andromeda-Nebels 
am Nachthimmel. Oktober schien noch Lichtjahre entfernt 
zu Sein, dabei konnte ich es beinahe nicht mehr abwarten. 


Nachdem der erste Rausch der Aufregung verflogen war, 
musste ich mich mit der Frage befassen: Wie sollte ich es 
anstellen, nach Amherst zu kommen? 


Den Schülern war es nicht erlaubt, ihre eigenen Autos mit 
in die Evernight-Akademie zu bringen. Nicht, dass ich eins 
gehabt hätte, um es mitbringen zu können, aber es 
bedeutete, dass ich mir auch keines von einem Freund 
ausleihen konnte. 


»Warum eigentlich dürfen Schüler keine Autos haben?«, 
fragte ich Balthazar leise, als er mich an einem der ersten 
Schultage zu meinem Englischkurs begleitete. »Einige Leute 
fahren schon Auto, seitdem es Autos gibt, die man fahren 
kann. Man sollte doch meinen, dass Mrs. Bethany ihnen 
hinterm Steuer vertraut.« 


»Du vergisst, dass es Evernight schon länger als das 
Automobil gibt.« Balthazar starrte zu mir herunter, und es 
war einer jener sonderbaren Momente, in denen mir klar 
wurde, dass er beinahe dreißig Zentimeter größer war als 
ich. »Als die Schule gegründet wurde, hätte jeder Pferde und 
Kutschen mitgebracht, und das alles wäre wohl weitaus 
schwieriger unterzubringen gewesen als Autos. Die Pferde 
hätten versorgt und die Ställe ausgemistet werden 
müssen.« 


»Wir haben doch Pferde im Stall.« 


»Wir haben sechs Pferde. Nicht dreihundert. Das macht 
einen großen Unterschied, was die Versorgung angeht ...« 


»Und erst, was das Ausmisten betrifft«, beendete ich 
seinen Satz und schnitt eine Grimasse. 


»Genau. Ganz zu schweigen von den verletzten Gefühlen, 
wenn die Leute Hunger bekämen und sich an den 
Transportmitteln ihrer Mitschüler vergreifen würden.« 


»Ganz genau.« Arme Pferde. »Trotzdem ist es ja nicht sehr 
wahrscheinlich, dass irgendjemand einen Toyota verputzt. 
Und es gibt mehr Platz als genug, wo die Leute parken 
könnten. Warum hat denn Mrs. Bethany die Regeln nicht 
angepasst?« 


»Mrs. Bethany? Die Regeln anpassen?« 
»Auch wieder wahr.« 


Mrs. Bethany beherrschte ihren Klassenraum wie eine 
Richterin ihren Gerichtssaal. Sie sah auf alle ringsum hinab, 
war vollständig in Schwarz gekleidet und hatte ganz 
offenkundig das Sagen. »Shakespeare«, begann sie, und 
ihre Stimme hallte durchs Zimmer. Jeder von uns hatte eine 
ledergebundene Gesamtausgabe von Shakespeare vor sich 
liegen. »Selbst die am wenigsten gut Ausgebildeten unter 
euch werden sich schon vor dem heutigen Tag in 
irgendeinem Zusammenhang mit den Stücken 
Shakespeares beschäftigt haben.« 


Bildete ich es mir ein, oder hatte mich Mrs. Bethany 
angesehen, als sie von den »am wenigsten gut 
Ausgebildeten« gesprochen hatte? Wenn man sich das 
hämische Grinsen auf Courtneys Gesicht ansah, dann redete 
ich mir vermutlich überhaupt nichts ein. So sank ich an 
meinem Tisch zusammen und starrte auf den Buchdeckel. 


»Da ihr alle bereits mit Shakespeare vertraut seid, könntet 
ihr zu Recht fragen: Warum hier? Warum schon wieder?« 
Während Mrs. Bethany sprach, machte sie ausladende 
Gesten, und ihre langen, dicken, geriffelten Fingernägel 
erinnerten mich an Klauen. »Zunächst ist das tiefe 
Verständnis von Shakespeare schon seit Jahrhunderten die 


Grundlage des westlichen Kulturgutes. Und wir können 
davon ausgehen, dass sich das auch in den nächsten 
Jahrhunderten nicht ändern wird.« 


Die Ausbildung in Evernight diente nicht der Vorbereitung 
auf irgendein College, ja war nicht einmal dafür gedacht, 
einen schlauer oder glücklicher zu machen. Sie sollte die 
Schüler durch das unvorstellbar lange Leben der Untoten 
tragen. Diese Lebensspanne war etwas, das ich mir 
vorzustellen versuchte, seitdem ich ein kleines Mädchen 
war und erfahren hatte, dass ich anders als die übrigen 
Kinder im Kindergarten war. 


»Zweitens sind diese Stücke seit ihrer Entstehung auf 
vielfältige Weise interpretiert worden. Shakespeare war ein 
beliebter Unterhaltungskünstler in seiner Zeit. Dann war er 
ein Dichter und Künstler, dessen Werke von Gelehrten 
gelesen werden und nicht der Zerstreuung der Massen 
dienen sollten. In den letzten hundertfünfzig Jahren 
erfreuten sich Shakespeares Stücke als Dramen neuer 
Beliebtheit. Obwohl ihre Sprache immer ungewohnter für 
das moderne Ohr geworden ist, sprechen uns die Themen 
auch heute noch in starkem Maße an, manchmal in einer Art 
und Weise, die sich Shakespeare selbst vielleicht nie hatte 
träumen lassen.« 


Auch wenn mich Mrs. Bethanys Stimme immer unter 
Stress setzte, kam ich nicht dagegen an, es spannend zu 
finden, dass wir uns dieses Jahr auf Shakespeare 
konzentrieren wollten. Meine Eltern waren große 
Shakespeare-Fans; sie hatten mich nach einer Figur in Der 
Widerspenstigen Zähmung benannt und mir erzählt, sie 
seien sich sicher gewesen, dass ein Name aus einem 
Shakespeare-Stück auch die nächsten paar Hundert Jahre 
beliebt sein würde. Dad hatte ihn selbst in einigen seiner 
Stücke auftreten sehen, damals, zu der Zeit, als William 
Shakespeare nur ein Stückeschreiber unter vielen war, der 
um die Gunst des Publikums in London gebuhlt hatte. Und 


so hatte ich noch vor meinem zehnten Geburtstag den 
Trauermarsch aus Cymbeline auswendig gelernt, Baz 
Luhrmanns Romeo +Julia ungefähr zwanzig Mal auf DVD 
gesehen und hatte seine Sonette im Regal stehen. Auch 
wenn es mir Mrs. Bethany dieses Jahr schwer machen 
würde, würde ich immerhin auf alles vorbereitet sein, was 
sie mir möglicherweise in den Weg legen konnte. 


Und wieder einmal schien sie meine Gedanken gehört zu 
haben. Sie kam neben meinen Tisch geschlendert, und mir 
stieg der Lavendelgeruch in die Nase, der sie stets zu 
umgeben schien. Mrs. Bethany sagte: »Ihr solltet euch 
darauf vorbereiten, dass alle Vorstellungen, die ihr euch 
bislang von Shakespeare gemacht habt, in Frage gestellt 
werden. Diejenigen unter euch, die glauben, sie könnten 
alles aus modernen Verfilmungen lernen, wären gut beraten, 
diese Auffassung noch einmal zu überdenken.« 


Bis die Stunde zu Ende war, freundete ich mich mit dem 
Gedanken an, Hamlet noch einmal zu lesen. Als wir aus dem 
Klassenraum strömten, sah ich Courtney an Mrs. Bethanys 
Seite treten und ihr etwas zuflüstern, offenkundig in der 
Hoffnung, dass niemand etwas hören würde. Mrs. Bethany 
dagegen schien das herzlich egal. Mit lauter Stimme 
antwortete sie: »Ich werde nicht noch einmal darüber 
nachdenken. Sie müssen einen neuen Bericht einreichen, 
Miss Briganti, denn Ihrer war unangemessen.« 


»Unangemessen?« Courtneys Mund war vor Empörung zu 
einem vollkommenen O geformt. »Herauszufinden, wie man 
in die besten Clubs in Miami hineinkommt - das ist wirklich, 
wirklich wichtig.« 


»Vermutlich, wenn man eine sehr zweifelhafte Vorstellung 
davon hat, was wichtig ist und was nicht. Trotzdem werden 
Sie unter keinen Umständen einen Bericht abgeben, der 
lediglich Telefonnummern enthält, die auf Servietten 


gekritzelt wurden.« Mit diesen Worten rauschte Mrs. 
Bethany aus dem Raum. 


Beleidigt stapfte Courtney ihr hinterher. »Na toll. Jetzt 
muss ich sie also auch noch abtippen.« 


Ich wünschte, ich hätte diese Geschichte Raquel erzählen 
können, die Courtney ebenso verabscheute wie ich und die 
wahrscheinlich nach dem ersten Tag in der Schule, die sie so 
sehr hasste, in ziemlich niedergeschlagener Stimmung sein 
würde. 


Stattdessen aber hingen wir an diesem Abend in unserem 
Zimmer herum und unterhielten uns über Gott und die Welt, 
nur nicht darüber, was im Unterricht passiert war. 


Blöderweise verließ Raquel in dieser Nacht nur ein 
einziges Mal das Zimmer Ihr Gang ins Badezimmer 
verschaffte mir gerade genügend Zeit, um zwei große 
Schlucke Blut zu mir zu nehmen, was nicht mal annähernd 
genug war. Ich wurde immer hungriger und hungriger und 
bestand schließlich darauf, dass Raquel früh das Licht 
ausmachte. 


Als sie endlich eingeschlafen zu sein schien, schlug ich die 
Decke zurück und schlüpfte aus dem Bett. Raquel rührte 
sich nicht. Vorsichtig holte ich meine Thermosflasche mit 
Blut aus ihrem Versteck. Auf Zehenspitzen huschte ich auf 
den Flur und schaute mich um, um sicherzugehen, dass ich 
ungestört war. Die Luft war rein. 


Ehe ich mich auf den Weg zum Treppenhaus machte, 
überdachte ich meine Möglichkeiten. Auf den Steinstufen 
würde es eisig kalt sein, vor allem in Anbetracht der 
Tatsache, dass ich nur Boxershorts und ein Baumwollshirt 
trug. Andererseits würde die Kälte ein Grund dafür sein, 
dass niemand mitten in der Nacht auftauchen und mich 
beim Bluttrinken erwischen dürfte. 


Lauwarm, dachte ich voller Abscheu, als ich den ersten 
Schluck nahm. Ich hatte das Blut schon relativ früh am Tag 
abgefüllt, und nicht einmal eine Thermoskanne konnte es 
endlos kochend heiß halten. Auch egal. Jeder Mundvoll 
durchfuhr mich wie ein elektrischer Schlag. Und doch 
reichte es mir nicht. 


Ich wünschte mir, das Blut wäre heißer. Ich wünschte, es 
wäre lebendig. 


Letztes Jahr war Patrice ständig aus dem Haus 
geschlichen, um Eichhörnchen auf dem Schulgelände zu 
fangen. Ob ich das auch tun könnte? Einfach so die Zähne in 
ein Eichhörnchen schlagen? Ich hatte immer gedacht, dass 
ich das nicht übers Herz bringen würde. Wann immer ich es 
mir ausmalte, sah ich, wie mir das Fell zwischen den Zähnen 
stecken blieb. Ekelhaft. 


Aber wenn ich nun darüber nachdachte, fühlte sich die 
Vorstellung ganz anders an. Ich verschwendete keinen 
Gedanken an das Fell oder das Quieken oder sonst etwas in 
der Art. Stattdessen konzentrierte ich mich auf das winzige 
Herz, welches so schnell schlug, dass ich beinahe das 
Tatam-Tatam-Tatam auf meiner Zungenspitze spüren konnte. 
Und es würde sich so gut anhören, wenn ich zubeißen würde 
und all diese kleinen Knochen zerspringen würden wie 
Popcorn in der Mikrowelle ... 


Waren das eben wirklich meine eigenen Gedanken 
gewesen? Das war ja abscheulich! 


Genau das war es, dachte ich: abscheulich. Aber es fühlte 
sich überhaupt nicht abscheulich an. Es kam mir noch 
immer so vor, als ob ein lebendiges Eichhörnchen das 
köstlichste Mahl auf Erden wäre, abgesehen von 
menschlichem Blut. 


Ich schloss die Augen und erinnerte mich daran, wie es 
gewesen war, Lucas’ Blut zu trinken, während er unter mir 


lag und mich fest in seinen Armen hielt. Nichts konnte damit 
mithalten. Unten im Treppenhaus knirschte etwas. 


»Wer ist da?«, fragte ich erschrocken. Meine Worte hallten 
von den Wänden wider. Mit leiserer Stimme wiederholte ich: 
»Wer ist da? Ist da jemand?« 


Noch einmal glaubte ich, es zu hören: einen seltsamen, 
knirschenden Laut wie brechendes Eis. Es kam näher, als ob 
es die Treppe heraufwanderte. Hastig schraubte ich wieder 
den Verschluss auf die Thermoskanne, damit mich kein 
menschlicher Schüler beim Bluttrinken ertappte. Ich 
schlüpfte in einen Flur und versuchte herauszufinden, was 
die Ursache für dieses Geräusch gewesen war. 


Hatte sich ein Mädchen aus dem Schlaftrakt gestohlen, 
um sich wie ich einen kleinen Snack zu genehmigen? Der 
Laut, den ich gehört hatte, ähnelte ein bisschen dem 
Ploppen von Eiswürfeln, nachdem man sie ins Wasser 
geworfen hatte. Dann musste ich ein Kichern unterdrücken, 
als mir einfiel, dass ich einen Jungen gehört haben könnte, 
der heraufgeschlichen war, um sein Mädchen zu besuchen. 
Vielleicht war es auch gar keine Person. Es könnte ebenso 
gut das Gebäude gewesen sein, das auf die heraufziehende 
Herbstkälte reagierte. 


Das knackende Geräusch kam immer näher. Die Luft um 
mich herum wurde mit einem Schlag kühler, als hätte ich 
soeben die Tür zum Gefrierschrank geöffnet. Meine Haare 
stellten sich auf, und ich bekam eine Gänsehaut auf meinen 
nackten Armen. Mein Atem stand mir als weißer Nebel vor 
meinem Mund, und ich hatte wieder einmal das Gefühl, dass 
jemand mich beobachtete. 


Weiter unten im Treppenhaus sah ich ein tanzendes Licht. 
Es flackerte wie eine Kerze, aber der Schein war ein 
leuchtendes Grünblau. Lichtstreifen kräuselten sich auf dem 
Steinboden. Das alles war so gespenstisch, als ob ganz 
Evernight unter Wasser stünde. 


Mittlerweile zitterte ich vor Kälte, und meine Finger lösten 
sich von der Thermosflasche. Scheppernd fiel sie zu Boden, 
und augenblicklich verschwand das Licht. Die Luft um mich 
herum erwärmte sich wieder. 


Das war nicht nur ein Spiegelbild, dachte ich. Und das 
entsprang auch nicht nur meiner Fantasie. 


Also was zur Hölle war das? 


Die Tür, die dem Treppenhaus am nächsten lag, wurde 
aufgestoßen. Courtney stand dort in ihrem schreiend rosa 
Nachthemd, und ihr Haar hing ihr wirr ins Gesicht. »Was 
hast du denn für ein Problem?« 


»Entschuldigung«s, murmelte ich, während ich mich 
bückte, um die Kanne wieder aufzuheben. »Ich musste mich 
rausschleichen, um etwas zu trinken. Sie ist mir einfach ... 
aus der Hand gerutscht.« 


Irgendwann würde ich jemandem davon erzählen müssen, 
was ich gerade gesehen hatte, aber Courtney war die 
Letzte, die ich ins Vertrauen ziehen würde. Selbst das 
Eingeständnis, dass mir lediglich die Thermosflasche aus 
der Hand geglitten war, entlockte ihr ein Augenrollen. 


»Gott, fang dir doch ein paar Mäuse wie jede normale 
Person, okay?« Doch anstatt die Tür wieder zuzuschlagen, 
trat sie von einem Fuß auf den anderen und sagte dann: 
»Schätze, das nervt gewaltig.« 


»Wenn man seine Thermoskanne fallen lässt?« 


Courtney sah mich finster an. »Sich rausschleichen zu 
müssen, wenn man was essen will. Bei der Verteilung der 
Zimmergenossen hast du echt eine Niete gezogen.« 


»Raquel ist keine Niete.« 


»Wie du meinst.« Und nun schlug sie mir doch die Tür vor 
der Nase zu. 


Moment mal - hatte Courtney gerade versucht, Mitgefühl 
mit mir zu zeigen? 


Ich schüttelte den Kopf. Die Vorstellung, dass Courtney 
sich bemühte, freundlich zu sein, war eine so seltsame Idee, 
dass sie beinahe ausreichte, mich vergessen zu lassen, was 
ich gerade im Treppenhaus gesehen hatte. Allerdings eben 
nur beinahe. 


Als ich meinen Eltern mitteilte, dass ich Freitagnacht 
draußen campen würde, um mir den Meteoritenschauer 
anzusehen, machten sie sich keine Sorgen, dass ich allein 
draußen im Wald bleiben wollte. Das Schulgelände war 
extrem sicher, zumindest wenn man eine Vampirin war. Ich 
wusste, dass sie es nicht nachprüfen würden, ob es 
tatsächlich einen solchen Schauer geben würde, was ein 
Glück war, da das natürlich nicht der Fall sein würde. Aber 
sie stellten eine ganze Reihe anderer Fragen, und in meinem 
Verfolgungswahn sann ich darüber nach, was wohl der 
Grund dafür sein mochte. 


»Mir scheint, dass du inzwischen ein paar Freunde fragen 
könntest, ob sie dich begleiten wollen«, sagte Mom, als wir 
uns zum sonntäglichen Mittagessen zusammensetzten: 
Lasagne für mich, große Gläser Blut für uns alle. Die 
Stereoanlage spielte Billie Holiday. Sie warnte vor einem 
Geliebten, an den sie vor langer Zeit noch geglaubt hatte. 
»Vielleicht Archana. Sie scheint ein nettes Mädchen zu 
sein.« 


»Hm, ja, glaube ich auch.« Archana war eine indische 
Vampirin und vielleicht sechs Jahrhunderte alt. Ich hatte sie 
letztes Jahr im Geschichtskurs kennengelernt, aber wir 
hatten kaum zehn Worte miteinander gewechselt. »Ich 
kenne sie allerdings nicht so besonders gut. Wenn ich 


jemanden fragen würde, dann Raquel, aber der ist kaum 
etwas gleichgültiger als Astronomie.« 


»Du verbringst viel Zeit mit Raquel.« Dad nahm einen 
ordentlichen Schluck Blut aus seinem Glas. »Wäre es nicht 
gut, wenn du auch andere Freunde hättest?« 


»V/ampirfreunde, meinst du wohl. Du hast mir immer 
gesagt, ich solle kein Snob werden und dass wir den 
Menschen viel ähnlicher seien, als es die meisten Vampire 
glauben. Was ist denn daraus geworden?« 


»Ich habe jedes Wort davon so gemeint. Aber davon 
spreche ich jetzt gar nicht«, sagte Dad sanft. »Die Tatsache 
bleibt, dass du eines Tages eine Vampirin werden wirst. In 
hundert Jahren wird Raquel tot sein, während dein Leben 
gerade erst begonnen hat. Wer wird dir dann noch 
Gesellschaft leisten? Wir haben dich hierhergebracht, damit 
du Freunde findest, die dir auch bleiben, Bianca.« 


Mom legte mir liebevoll eine Hand auf den Unterarm. »Wir 
werden immer für dich da sein, Liebes. Aber du wirst doch 
wohl nicht für immer und ewig an deinen Eltern kleben 
wollen, oder?« 


»So schlimm wäre das auch nicht.« Ich meinte es ehrlich, 
doch nicht auf die gleiche Weise wie früher. Letztes Jahr 
hatte ich nichts anderes gewollt, als mich für alle Ewigkeit in 
unserem gemütlichen Heim zu verstecken, wo es nur uns 
drei gab. Nun jedoch wollte ich mehr. 


Balthazar trat an den Rand der Fechtzone und klemmte sich 
seine Maske unter den Arm. Er sah einfach fantastisch aus 
in seiner weißen Fechtkleidung, die seinen kräftigen Körper 
betonte, sodass er aussah, als wäre er aus rohem Marmor 
gehauen. 


Und ich? Ich warf einen Blick in einen der großen Spiegel, 
die an der Wand des Raumes hingen, und seufzte. 
Fantastisch war nicht gerade das richtige Wort für mich. Ich 
sah eher wie ein Teletubby aus. Außerdem hatte ich nicht 
die geringste Vorstellung, wie man einen Degen handhabte. 
Aber es gab einfach keine Möglichkeit zu behaupten, dass 
ich noch ein zweites Jahr Moderne Technologien belegen 
müsste, und Fechten war der einzige andere 
Wahlpflichtkurs, der noch in meinen Stundenplan passte. 


»Du siehst schrecklich aus«, sagte Balthazar. »Du weißt 
aber schon, dass du hier nicht tatsächlich um dein Leben 
kämpfen musst, oder?« 


»Ja, das habe ich schon verstanden, aber es bleibt 
trotzdem Fechten. Das kann ich nicht.« 


»Erst mal dauert es noch wirklich lange, bis wir tatsächlich 
fechten. Und auch die Degen können bis dahin warten. Erst 
musst du lernen, dich zu bewegen. Und zweitens habe ich 
es so gedreht, dass wir beide Partner sind. Auf diese Weise 
kann ich dafür sorgen, dass es dir gut geht.« 


»Du meinst wohl, du willst lieber gegen jemanden 
kämpfen, den du auch besiegen kannst.« 


»Vielleich auch das.« Er grinste, dann zog er sich die 
Maske vors Gesicht. »Bereit?« 


»Lass mir eine Sekunde Zeit.« Ich nestelte an meiner 
Maske herum, durch die ich zu meiner großen Überraschung 
wunderbar sehen konnte. 


Und tatsächlich begannen wir nicht sofort mit dem 
Kämpfen. Den Großteil der ersten Stunde verbrachten wir 
damit zu lernen, wie man sich richtig hinstellt. Das klingt 
leicht? Ist es aber nicht. Wir mussten unsere Beine so und 
so halten, diesen Muskel und nicht jenen anspannen, und 
die Armhaltung war entsetzlich förmlich und steif. Ich hatte 
es nicht für möglich gehalten, jeden einzelnen Muskel in 


meinem Körper anzuspannen nur beim Versuch, ruhig zu 
stehen; doch noch bevor der Unterricht vorbei war, zitterte 
ich am ganzen Leib und hatte Schmerzen von den Schultern 
bis zu den Waden. 


»Das wird schon«, sagte Balthazar aufmunternd, als er die 
Haltung einer meiner Ellenbogen korrigierte. Unser Lehrer, 
Professor Carlyle, hatte ihn bereits zu einem seiner 
Assistenten für den Kurs ernannt. 


»Du musst das Gleichgewicht halten, das ist das 
Allerwichtigste.« 


»Ich hatte gedacht, das Wichtigste wäre, sich nicht vom 
Degen erwischen zu lassen.« 


»Vertrau mir. Gleichgewicht. Am Ende geht es immer nur 
darum.« 


Es lautete. Ich seufzte vor Erleichterung, stolperte zur 
nächsten Wand und ließ mich dagegensinken. Dann riss ich 
mir die Fechtmaske vom Gesicht, um tiefer atmen zu 
können. Meine Wangen fühlten sich heiß an, und mein Haar 
war feucht vom Schweiß. »Wenigstens nehme ich dieses 
Jahr ab.« 


»Du musst doch gar nicht abnehmen.« Balthazar zögerte, 
während er seine Maske unter den Arm klemmte. »Aber 
weißt du, wenn du außerhalb des Unterrichts ein bisschen 
zusätzlich trainieren willst, dann könnten wir uns doch zum 
Beispiel morgen treffen. Dann würdest du ein bisschen 
Übung bekommen.« 


»Dieses Wochenende kann ich nicht.« Wäre ich auch nur 
etwas weniger erschöpft gewesen, hätte er dann die fiebrige 
Vorfreude in meinen Augen gesehen? »Kann ich ein anderes 
Mal darauf zurückkommen?« 


»Na klar.« Er grinste mich an, während wir zur Tür gingen. 
Mit einem Mal fragte ich mich, ob Balthazar dieses Angebot 
als Gelegenheit angesehen hatte, mir näherzukommen. 


Wenn das der Fall wäre, würde ich mir etwas überlegen 
müssen, wie ich aus dieser Nummer wieder rauskäme. 


Aber um all diese Angelegenheiten würde ich mich später 
kümmern. Es war der erste Freitag im Oktober, was 
bedeutete, dass mich nur noch wenige Stunden von einem 
Wiedersehen mit Lucas trennten. 


Als Erstes hastete ich zurück in den Schlaftrakt, um zu 
duschen. Auf keinen Fall würde ich Lucas gegenübertreten, 
solange ich nach alten Socken roch. Aber ich gab mir weder 
mit meinen Haaren noch mit meinem Make-up viel Mühe, 
damit Raquel nicht an meinem Vorhaben zu zweifeln 
beginnen würde Ich stellte mir vor, wie meine 
superweibliche ehemalige Zimmerkameradin Patrice 
entsetzt nach Luft geschnappt hätte, wenn ich meine Haare 
wie jetzt zu einem schlichten, nachlässigen Knoten 
zusammengedreht hätte. 


Raquel fiel es trotzdem auf. »Warum machst du dich 
zurecht, wenn du dich im Wald herumtreiben willst?« 


»Ist ja nicht so, als hätte ich meinen Nerzmantel und das 
Diadem ausgepackt.« Ich trug eine Jeans und ein einfaches 
Sweatshirt. 


Sie zuckte mit den Schultern. »Wie auch immer.« Raquel 
saß mit gekreuzten Beinen auf dem Fußboden, inmitten 
eines ihrer Kunstprojekte. Die Collage, an der sie gerade 
arbeitete, sah recht deprimierend aus mit dem vielen 
Schwarz und der auffälligen Radierung einer Guillotine. Mich 
interessierte jedoch vor allem, dass sie mir keinerlei 
Aufmerksamkeit mehr schenkte, während ich mich zu Ende 
fertig machte. In meiner Idealvorstellung hätte ich Lucas in 
meinem schönsten Outfit wiedergesehen, aber es gab 
einfach keine Möglichkeit, wie ich glaubhaft irgendetwas 
hätte anziehen können, das mir richtig gut stand. Ich griff 
bis ganz nach hinten in die Schublade mit meiner 
Unterwäsche, um ein kleines Bündel herauszuziehen, das in 


einen Schal gewickelt war, und es zusammen mit meiner 
Thermoskanne in meinen Rucksack zu stecken. Raquel 
würde keinen Verdacht schöpfen. 


»Wir sehen uns morgen Abend wieder, in Ordnung?« 
Meine Stimme klang seltsam angespannt und unnatürlich, 
als ob sie gleich versagen würde. 


Ich legte eine Hand auf den Türgriff und dachte, ich hätte 
es geschafft, als Raquel beiläufig fragte: »Nimmst du denn 
dein Teleskop gar nicht mit?« 


O nein. Natürlich würde ich mein Teleskop mitnehmen 
müssen, wenn ich angeblich einen Meteoritenschauer 
beobachten wollte. Es war schwer und musste sehr 
vorsichtig behandelt werden, aber es wäre durchaus 
möglich, es hinaus aufs Schulgelände zu schaffen. Es den 
ganzen Weg nach Amherst mit mir herumzuschleppen war 
allerdings undenkbar. Ich hatte geglaubt, ich hätte jedes 
Detail meines Fluchtplans genau durchdacht. Wie konnte ich 
nur etwas so Grundlegendes vergessen? 


»Ich habe noch ein zweites«, log ich, denn es war das 
Einzige, was mir beim Hinausgehen einfiel. »Teleskop, meine 
ich. Es ist zwar nicht so gut wie dieses hier, aber viel 
leichter. Ich dachte mir, ich hole lieber das aus der Wohnung 
meiner Eltern.« 


»Klingt sinnvoll.« Raquel blickte von ihrer Schere auf, und 
wir schauten einander ins Gesicht. Sie sah ein wenig 
bedrückt aus; auch wenn Raquel es nie zugeben würde, 
dass sie mich am Wochenende vermissen würde, dürfte 
doch ebendies der Fall sein. »Dann bis morgen.« 


»Bis morgen.« Von Schuldgefühlen geplagt, fügte ich 
hinzu: »Nächstes Wochenende machen wir was zusammen. 
Uberleg dir doch was Nettes, was wir tun können.« 


»Hier? Ja klar.« Sie vertiefte sich wieder in ihre Arbeit, und 
ich konnte endlich verschwinden. 


Als ich aufs Schulgelände hinaustrat, brach bereits die 
Dämmerung an. Das Abendzwielicht war meine liebste 
Tageszeit, und für mich fühlte es sich viel mehr wie ein 
Sonnenaufgang an. Der Himmel war von einem milchigen 
Grauviolett, und ich genoss den Anblick, während ich ans 
andere Ende des Geländes und in den Wald hinauslief. 
Meine Ohren waren geschärft und lauschten auf die 
Geräusche der Nacht: auf meine eigenen Schritte auf den 
weichen Fichtennadeln, den Ruf einer weit entfernten Eule 
und - von sehr weit her - das träge Lachen eines Mädchens, 
das mich zu der Überzeugung brachte, dass sie mit einem 
Jungen draußen war. 


Ich lief immer weiter und bemerkte dabei, wie viel besser 
als letztes Jahr mein Gehör war. Vielleicht hatte ich mich so 
an den ständigen Geräuschpegel in Evernight gewöhnt, dass 
mir der Unterschied sonst nicht so auffiel, aber hier draußen 
im Wald war er mehr als offenkundig. 


Das Flattern von Vogelflügeln, der Verkehrslärm auf der 
nächstgelegenen Straße, das alles war klar und deutlich zu 
hören. Nur dass das vorher nicht der Fall gewesen war. 


Ich hätte allerdings früher auch nicht darüber 
nachgedacht, wie gut das Blut eines Vogels schmecken 
würde. 


Die Vampirin in mir drängte an die Oberfläche. Und das 
Beisammensein mit Lucas brachte ohnehin die Vampirin - 
die hungrige Jägerin - in mir mit größerer Macht als vorher 
zum Vorschein. Vielleicht war nicht nur ich es, die mit dem 
heutigen Treffen ein Risiko einging. 


Lucas war mir wichtig. Ich würde ihm niemals wehtun. 


(Wenn ich ihn noch einmal beißen und genug Blut trinken 
würde, dann würde er ein Vampir werden, und wir beide 
würden für alle Zeit zusammenleben können.) 


Ich schüttelte den Kopf und versuchte zu verhindern, dass 
die Pferde mit mir durchgingen. Stattdessen setzte ich 
meinen Weg fort, bis ich an der Straße ankam. Von da ab 
war es nur noch ein kurzer Marsch bis zu der einsamen 
Vierwegekreuzung. Ich suchte mir einen Platz an der Straße, 
die ins nahegelegene Riverton führte, und wartete. 


Fünf Autos und ein Motorrad fuhren vorbei, doch die 
waren nutzlos für mich. In meinem Versteck in der Böschung 
seufzte ich frustriert. 


Aber das Glück war auf meiner Seite, denn schon von 
Weitem sah ich den Wäscheservice, der einmal in der Woche 
nach Evernight kam, um Bettzeug und Handtücher zu holen. 
Wie immer hatte der Fahrer die Musik zur vollen Lautstärke 
aufgedreht. Er musste gerade aus der Schule kommen, was 
bedeutete, dass er auf dem Rückweg war, und der 
Firmenhinweis auf den Seiten des Lieferwagens bestätigte 
meine Erinnerung, dass die Wäscherei ihren Sitz in Amherst 
hatte. 


Das Auto hielt am Stoppschild. Ich rannte zur Hintertür 
des Lieferwagens, die glücklicherweise nicht verriegelt war. 
Beim Klicken des Schlosses zuckte ich zusammen, aber Gott 
sei Dank schien es von der lauten Musik übertönt zu 
werden. Mit einem Satz sprang ich zwischen die 
Wäschebündel und zog eben die Tür wieder zu, als der 
Wagen anfunhr. 


Na siehst du? Das war doch ein Kinderspiel. Ich war 
gleichzeitig so nervös und aufgedreht, dass ich gegen ein 
aufsteigendes Kichern ankämpfen musste. Stattdessen 
rollte ich mich zwischen den Wäschesäcken zusammen, um 
wie ein weiteres Bündel auszusehen, falls der Fahrer zufällig 
einen Blick in den Laderaum werfen würde. Alles roch ein 
wenig muffig, aber nicht unangenehm, und bei der ganzen 
Polsterung rings um mich herum versprach meine Fahrt 
ganz bequem zu werden. 


Es dauerte schätzungsweise eine Stunde, nach Amherst 
zu kommen. Ungefähr nach dieser Zeit riskierte ich einige 
kurze Blicke durch das kleine Rückfenster hinaus. Sobald wir 
Amherst erreicht hätten, würde ich den nächsten Halt 
nutzen und wieder aus dem Wagen springen - ungesehen, 
wie ich hoffte. Danach würde ich ein Taxi nehmen oder 
laufen müssen, was immer nötig war, um den Bahnhof zu 
erreichen. 


Um Mitternacht würde ich in Lucas’ Armen liegen. 


»Hu-hu. Hey, Süße!« 


Das Auto fegte an mir vorbei und war mit viel zu hoher 
Geschwindigkeit auf dem Weg in Amhersts Innenstadt. 
Einige Jungs aus Studentenverbindungen hingen aus den 
Fenstern und brüllten jedem Mädchen hinterher, das sie 
entdecken konnten. 


Ich hatte geglaubt, dass es um diese Zeit schon ziemlich 
leer auf den Straßen sein würde. Dabei hatte ich allerdings 
vergessen, dass Amherst eine College-Stadt war und dass 
sich vielleicht drei oder vier Universitäten innerhalb der 
Stadtgrenzen drängten. Amherst schien auch kurz vor 
Mitternacht nicht zur Ruhe zu kommen; die jungen Leute um 
mich herum liefen sich gerade erst warm, um sich dann ins 
Nachtleben zu stürzen. 


Junge Leute? Die mochten rein äußerlich höchstens fünf 
Jahre älter als ich sein. Ihre Gesichter und Körper waren 
reifer als die der Schüler in Evernight, und es war eine 
seltsame Vorstellung, dass sie bereits länger als Balthazar 
gelebt hatten. Aber wenn ich in Evernight war, konnte ich 
die Weltgewandtheit und die Stärke meiner 
Klassenkameraden spüren. Ihre Gesichter waren jung, aber 
die Jahrhunderte spiegelten sich in ihren Augen. Verglichen 
mit ihnen waren diese rauchenden Collegejungs, die sich 
gegenseitig auf dem Gehweg anrempelten, nur kleine 
Kinder. 


Aber was war denn dann ich? 


Darüber wollte ich nicht weiter nachgrübeln, denn im 
Augenblick war ich viel zu glücklich, um trüben Gedanken 
nachzuhängen, wie den Lügen, die ich erzählt hatte, den 


Regeln, gegen die ich verstieß, oder den Konsequenzen, die 
folgen konnten. Alles, was zählte, war, dass ich Lucas 
wiedersehen würde. 


»Entschuldige.« Ein Mädchen schob sich durch die 
Menschenmassen auf mich zu. Ihr blondes, lockiges Haar 
war zu einem Knoten zusammengebunden, aus dem sich 
einige Strähnen gelöst hatten. »Kann ich eine Zeit lang 
neben dir laufen?« 


Ich war drauf und dran, ihr zu sagen, dass sie mich wohl 
mit jemandem verwechselte, als sich unsere Blicke trafen, 
und alles, was mir gerade noch auf der Zunge gelegen 
hatte, wurde von einem einzigen Wort verdrängt: Vampirin. 


Es war keineswegs so, dass sie sich groß von den anderen 
Menschen ringsum unterschieden hätte, zumindest nicht 
offensichtlich. Aber in meinen Augen hob sie sich so 
strahlend aus der Masse heraus wie ein loderndes Feuer. 
Schon mein ganzes Leben lang war ich in der Lage 
gewesen, auf den ersten Blick Vampire von Menschen zu 
unterscheiden. Das Ding war nur, dass dieses Mädchen auch 
für eine Vampirin anders aussah. Sie war das jüngste 
Vampirmädchen, das ich je zu Gesicht bekommen hatte. Ihr 
herzförmiges Gesicht war noch vom gleichen Babyspeck 
gerundet, den ich auch beim eigenen Blick in den Spiegel 
sah, und sie hatte weit auseinanderstehende, samtbraune 
Augen. Ihr Lächeln war beinahe schüchtern. Auf dem Hals 
neben der Hauptschlagader hatte sie ein rotweinfarbenes 
Muttermal, und zwar ausgerechnet dort, wo sie vermutlich 
gebissen worden war In mir regte sich sofort ein 
Beschützerinstinkt, als wäre es meine Aufgabe, mich um sie 
zu kümmern - um dieses verloren wirkende junge Mädchen 
in Klamotten, die nicht zueinander passten. Ihr Sweatshirt 
war zerrissen und hing über einem Rock mit ausgefranstem 
Saum. 


»Warte.« Ihr Gesichtsausdruck ähnelte dem, den man auf 
Porzellanpuppen malt, und er war zugleich unschuldig und 
schelmisch. »Du hast etwas an dir, das ... Du bist nicht wie 
... Oh. Du bist eines der Babys. Unserer Babys, meine ich.« 


Ich war beeindruckt davon, dass sie es so schnell 
herausgefunden hatte, vor allem, wenn man bedachte, dass 
die meisten Vampire nie jemandem wie mir begegnet 
waren: einer Vampirin, die als solche geboren und nicht 
durch einen Biss zu einer gemacht worden war. »Stimmt. Ich 
meine, ja, das bin ich tatsächlich. Und ja, du kannst ein 
bisschen neben mir laufen.« 


»Danke.« Sie schob ihren Arm unter meinen, als wären wir 
schon unser ganzes Leben lang Freundinnen. Ihr Körper 
bebte, und ich war mir nicht sicher, ob das an der Kälte lag 
oder ob sie vor irgendetwas Angst hatte. »Dieser Kerl lässt 
mich schon den ganzen Abend lang nicht in Ruhe. Vielleicht 
habe ich mehr Glück, wenn er glaubt, ich hätte eine 
Freundin getroffen.« 


»Eigentlich bin ich gleich mit jemandem verabredet.« 
Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, wurde ihr Lächeln 
flatterig und gab den Blick auf die darunterliegende 
Einsamkeit preis. Ich dachte an Ranulf und eine Handvoll 
anderer Verlorener in der Evernight-Akademie, und ich hatte 
Mitleid mit ihr. »Aber ich kann dich wenigstens aus der 
Innenstadt heraus begleiten.« 


»Oh, wärst du so nett? Ich danke dir. Was für eine 
Erleichterung. Habe ich dich erschreckt? Das wollte ich 
nicht. Falls ja, tut es mir leid.« 


»Ist schon in Ordnung.« Sie hatte etwas so Kindliches an 
sich, dass ich überrascht war festzustellen, dass sie etliche 
Zentimeter größer als ich war und beinahe an Balthazar 
herangereicht hätte. »Ist alles in Ordnung mit dir? Gibt es 
jemanden, den wir anrufen könnten?« 


»Alles in Ordnung. Mir geht es gut. Ich bin heute allein 
unterwegs.« 


Ich sah zu meinem Unterarm hinunter, auf dem ihre Hand 
ruhte. Ihr abgewetztes Sweatshirt war so lang, dass man 
von ihren Händen nur die Fingerspitzen sehen konnte. Ihre 
Nägel waren dreckig und rissig, beinahe so, als hätte sie in 
der Erde gewühlt. Mit einem Schlag wusste ich, dass das 
Mädchen die einsamste Person war, die ich je getroffen 
hatte. 


Zuerst folgte sie mir kommentarlos und augenscheinlich 
ohne eigenen Willen. Wir drängten uns durch die riesige 
Traube von Studenten, die sich vor einer Pizzeria gebildet 
hatte. Anscheinend war dies der beliebteste Treff, wenn man 
Lust auf ein Stück Pizza hatte, denn mehr als hundert junge 
Leute standen draußen herum und hielten Pizzakartons und 
Bier in Plastikbechern in den Händen. Einige Jungs starrten 
uns an, wobei die Blicke wohl eher auf der blonden Vampirin 
an meiner Seite ruhten als auf mir. Trotz ihrer Jugend und 
ihres nachlässigen Auftretens war sie von einer 
unwirklichen, unschuldigen Schönheit, und ihre braunen 
Augen suchten die Masse ab, als sehnte sie sich nach 
irgendjemandem, der sich um sie kümmern würde. Ich 
konnte mir denken, wie anziehend das auf Jungs wirkte. 


Erst als wir den Betrieb hinter uns gelassen hatten, fragte 
sie: »Wohin gehst du?« 


»Zum Bahnhof.« 


»Der ist nur ein paar Häuserblocks entfernt.« Die Vampirin 
warf einen besorgten Blick über ihre Schulter. Wie sie in 
diesem Menschengewühl irgendetwas erkennen konnte, 
wusste ich nicht, aber ihr Körper spannte sich mit einem Mal 
an. »Ich glaube, er steckt immer noch da hinten. Kann ich 
dich nicht zum Bahnhof begleiten? Bitte! Da ist es dunkler, 
und ich kann mich unbemerkt davonschleichen, das weiß 
ich.« 


Eigentlich wollte ich selbstsüchtig sein und ablehnen. 
Lucas konnte jede Sekunde auftauchen, und ich wollte keine 
Begleitung am Hals haben, wenn wir uns endlich 
wiedersahen. Lucas würde auch nicht eben erfreut sein, eine 
weitere Vampirin zu treffen, denn ich war die einzige, der er 
vertraute. Es blieb die Hoffnung, dass er sie gar nicht als 
Vampirin erkennen würde, aber wenn ich an seine 
Ausbildung beim Schwarzen Kreuz dachte, schied diese 
Möglichkeit aus. Aber das Mädchen sah so ängstlich aus, 
dass ich es nicht über mich brachte, ihre Bitte 
abzuschlagen. »Okay, klar. Lass uns gehen.« 


Arm in Arm setzten wir unseren Weg durch die Innenstadt 
fort. Aus jeder Bar dröhnte so laute Musik, dass die 
verschiedenen Beats zu einem einzigen zu verschmelzen 
schienen. 


»Lass mich raten.« Sie warf mir einen schüchternen 
Seitenblick zu. »Evernight, stimmt’s?« 


»Ja. Warst du auch mal dort?« 


»Ich habe es mal ausprobiert. Aber die Schulleiterin, tja, 
mochte mich wohl nicht sonderlich. Mrs. Bethany hieß sie. 
Ist sie immer noch da?« 


»Als ob sie je ihr Königreich verlassen würde«, murmelte 
ich. 

»Wie wahr. Aber ich war ihr völlig egal. Das hat alles für 
mich sehr schwierig gemacht.« 


»Bist du auch weggelaufen? Ich habe es mal getan.« Ich 
lächelte. »Aber nur für ein Wochenende.« 


»Ich glaube, ich könnte nie mehr zurück. Nicht, ehe ...« Ihr 
Blick wurde glasig, doch dann schüttelte sie den Kopf. »Wie 
dem auch sei.« 


Als wir aus der Innenstadt zum Bahnhof liefen, kam Wind 
auf, und der Körpergeruch des Mädchens stieg mir in die 
Nase. Das allein hätte mir nichts ausgemacht - ich schätze, 


jeder gerät mal ins Schwitzen -, aber im Verbund mit allem 
anderen empfand ich Mitleid mit ihr. Sie schien sich kaum 
um sich selbst kümmern zu können. Wie schrecklich musste 
es gewesen sein, Ewigkeiten lang so einsam zu leben und 
sich immer mehr von der Zivilisation zu entfernen. 


Zum ersten Mal begriff ich - begriff ich wirklich und 
wahrhaftig -- warum die Vampire eine Schule wie die 
Evernight-Akademie brauchten. Ich hatte immer gewusst, 
dass wir den Hang hatten, uns in der sich rasch 
verändernden Welt zu verlieren, und meine Eltern warnten 
mich immer wieder davor, eines Tages aufzublicken und 
festzustellen, dass die eigene Kleidung schon seit 
Jahrzehnten aus der Mode war. Sie sagten ständig, es gehe 
ganz schnell, nichts mehr davon mitzubekommen, was in 
der Welt geschah, und sich auch nicht dafür zu 
interessieren. Aber ich hatte nie richtig verstanden, wie das 
aussehen oder sich anfühlen könnte, sich so von der Umwelt 
zu entfremden. Doch als ich dieses Mädchen betrachtete, 
wusste ich endlich, was Mom und Dad gemeint hatten. 


Der Bahnhof lag nur einige Blocks von der Innenstadt 
entfernt, aber der Weg kam mir länger vor. Das lag vor 
allem am Kontrast zwischen dem Lärm und dem hektischen 
Treiben der von Studenten bevölkerten Innenstadt und der 
Totenstille in der Nachbarschaft ringsum. Hier gab es auch 
weniger Straßenlaternen, sodass es insgesamt viel dunkler 
war. Meine neue Begleiterin sagte keinen Ton mehr. 
Offenbar war sie vollauf zufrieden damit, schweigend in 
meiner Nähe zu bleiben. 


Ich sah auf die Uhr: fünf Minuten vor Mitternacht. 


Das blonde Vampirmädchen öffnete mit größter Vorsicht 
die Tür zum Bahnhof, als witterte sie einen verdeckten 
Sprengsatz. Was wenig wahrscheinlich war bei einem 
Bahnhof mit nur einer einzigen Halle, die noch dazu kaum 


mehr als eine Hütte neben den Gleisen war. »Niemand zu 
Hause. Dein junger Mann ist wohl noch nicht da.« 


»Sieht ganz danach aus.« Enttäuscht ließ ich den Blick 
durch das Bahnhofsgebäude wandern. Irgendwie hatte ich 
gehofft, dass es ein schöner Raum wäre oder doch 
zumindest ein ganz kleines bisschen behaglich. Natürlich 
wusste ich, dass Bahnhöfe für ein Wiedersehen nicht 
romantisch genug aussehen konnten, aber ein bisschen 
mehr als das hier hätte ein solcher Ort für meinen 
Geschmack schon hermachen können. Zerkratzter 
Linoleumboden, schwaches Neonlicht an der Decke und 
einige Bänke aus hartem Holz, die an die Wand geschraubt 
waren: Das war nicht gerade der passende Schauplatz für 
meine Träume. 


Aber was zählte das schon? Würde irgendetwas eine Rolle 
spielen? Ich wusste, dass ich bald wieder mit Lucas 
zusammen sein würde, schon in wenigen Minuten, und 
wenn wir uns erst wiedersähen, würde nichts anderes mehr 
von Bedeutung sein. 


Aber was ist, wenn er nicht genauso empfindet? Sein Brief 
war so erstaunlich gewesen, aber wir hatten uns trotzdem 
seit Monaten nicht gesehen. Was, wenn sich die Dinge 
zwischen uns geändert hatten? Wenn es steif und komisch 
zwischen uns sein würde? Was, wenn seine Gefühle für mich 
nicht mehr die gleichen waren? 


»Du musst so glücklich sein.« Die Vampirin hatte sich auf 
einer Bank zusammengekauert und ihre Knie an die Brust 
gezogen. Mit ihren kaputten Fingernägeln trommelte sie auf 
dem weißen Fleisch ihrer Unterschenkel. An einem ihrer 
Schuhe löste sich die Sohle. »So glücklich, dass du jetzt 
nicht mehr alleine bist. Manchmal denke ich, ich müsste 
vergehen, wenn ich für immer allein sein müsste.« 


Meine Antwort kam mir komisch vor, aber ich musste es 
einfach aussprechen: »Nimm es mir nicht übel, aber ich 


wäre jetzt gerne allein. Wir haben uns eine ganze Weile 
schon nicht mehr gesehen.« 


»Zeit nur für euch.« Ihr Lächeln war schüchtern und ein 
bisschen traurig. Ich wollte mich dafür entschuldigen, sie 
allein zu lassen, aber was blieb mir anderes übrig? Die 
einzige Alternative wäre, ihr anzubieten, mit mir zurück 
nach Evernight zu kommen, und was sie darüber dachte, 
hatte sie ja schon sehr deutlich zum Ausdruck gebracht. Wer 
konnte sie dafür verurteilen, dass sie Mrs. Bethany 
verabscheute? Als ob sie mein schlechtes Gewissen gespürt 
hätte, sagte sie: »Ich verstehe das wirklich. Ich hatte nur 
noch eine Weile warten wollen, um zu sehen, ob ... Aber 
okay.« 


Ich hörte Fußstapfen draußen auf dem Schotter und 
wirbelte zur Tür herum, als Lucas eintrat. 


Er trug eine Denimjacke, ein schwarzes T-Shirt und Jeans. 
Sein dunkelgoldenes Haar war ein wenig länger geworden, 
aber ansonsten war er ganz der Alte. Ihn anzusehen war, 
wie in einen angewärmten, sonnenbeschienenen Pool zu 
springen. 


»Lucas?« Ich machte einen Schritt auf ihn zu. Ich wollte 
mich ihm in die Arme werfen und hatte gleichzeitig das 
Gefühl, mich kaum bewegen zu können. »Du hast es 
geschafft. Wir beide haben es geschafft.« 


Aber er sah mich nicht an. Er schaute an mir vorbei - zu 
dem Vampirmädchen. 


»Geh sofort von Bianca weg«, knurrte er. 


»O nein.« Die Vampirin wich zurück und versuchte, sich in 
eine Ecke zu drücken. »Nein, nein, nein ...« 


»Lucas, es ist alles in Ordnung. Sie ist harmlos.« 
»Einen Teufel ist sie das.« 


Die Vampirin schrie: »Ich habe es dir doch gesagt, er ist 
hinter mir her, er ist hinter uns beiden her.« 


Dann war er es, vor dem sie sich fürchtete. Sie war vor 
Lucas auf der Flucht. 


Lucas’ Hand schloss sich um meine - die erste Berührung 
seit so langer Zeit. Er versuchte, mich zur Tür zu ziehen. 
»Bianca, du musst hier verschwinden.« 


»Warte, halt. Ihr beide.« Ich sah von einem zum anderen, 
aber sie hörten mir nicht zu. Sie nahmen beide 
Kampfpositionen ein und bereiteten sich auf den Angriff vor. 


Im ersten Bruchteil einer Sekunde wusste ich nicht, was 
ich davon halten sollte; ich hatte zu lange gezögert. Die 
Vampirin sprang uns an wie ein Tiger, und Lucas stieß mich 
so kräftig zur Seite, dass ich stolperte und auf Händen und 
Knien auf dem harten Boden aufschlug. Hinter mir hörte ich, 
wie Holz splitterte. 


Ich versuchte, mich wieder aufzurappeln, meine Hände 
brannten, und ich sah zu meinem Entsetzen, dass die 
Vampirin Lucas durch die Bahnhofstür gestoßen hatte. Trotz 
ihres mädchenhaften Benehmens und ihres Aussehens war 
sie offenbar eine mächtige Vampirin - mächtiger, als es mir 
klar gewesen war. Einen Moment lang kämpften die beiden 
im Eingangsbereich miteinander, und ihr verzweifeltes 
Ringen wurde von einer Straßenlaterne ganz in der Nähe 
hell erleuchtet. Dann warf die Vampirin Lucas gegen ein 
Geländer, das den Bahnsteig abtrennte. Lucas stürzte und 
landete auf den Schienen. 


»Lucas«, schrie ich. Er stand nicht wieder auf, sondern 
blinzelte, als könnte er das, was er sah, nicht begreifen. 
Ganz augenscheinlich war er vom Zusammenstoß mit der 
Tür noch ganz benommen. 


»Man sollte nicht zulassen, dass du jungen Mädchen Angst 
einjagst.« Das Vampirmädchen zupfte wie ein nervöses Kind 


an den gelockten Haarsträhnen, die sich aus ihrem Knoten 
gelöst hatten. »Man sollte dich aufhalten. /ch sollte dich 
aufhalten.« 


Sie ist verängstigt genug, ihn zu töten, begriff ich. Ich 
musste Lucas helfen, aber wie? Ich war jedem menschlichen 
Wesen körperlich überlegen, aber nicht annähernd so stark 
wie eine richtige Vampirin, ganz gleich, wie kindlich sie auch 
aussehen mochte. Plötzlich bemerkte ich, dass überall auf 
dem Fußboden des Bahnhofs Holzstücke von der 
gesplitterten Tür verstreut waren. Unmittelbar neben mir lag 
eines, das die perfekte Form und Größe hatte, um als Pflock 
verwendet zu werden. 


Man tötet Vampire nicht, wenn man sie pfählt, jedenfalls 
nicht dauerhaft. Wenn der Keil durchs Herz geht, dann fällt 
der Vampir wie tot zu Boden, doch wenn man ihn wieder 
hervorzieht, ist alles so, als wäre nichts gewesen. Also hätte 
ich der Vampirin den Pflock ohne zu zögern in den Rücken 
rammen sollen. 


Aber dieses arme Mädchen aufspießen? Ich brachte es 
einfach nicht über mich. 


Stattdessen hob ich ein weitaus größeres Holzstück mit 
einem ordentlichen Durchmesser vom Boden auf und 
näherte mich der Vampirin Schritt für Schritt. 


»Du hättest mich nicht verfolgen sollen.« Sie beugte sich 
über Lucas, jeder Muskel in ihrem mageren Körper war 
angespannt, und ihre Hände waren so gewölbt, dass ihre 
Fingernägel wie Klauen wirkten. »Das wird dir gleich 
leidtun.« 


Mit aller Macht hieb ich ihr das Holz auf den Kopf. Das 
Mädchen flog ein Stück von uns weg - offenbar war ich 
stärker geworden, als es mir bislang klar gewesen war - und 
rollte dann noch etwas weiter. Ehe sie zum Liegen kam, ließ 
ich meine Waffe fallen und packte Lucas am Arm. »Kannst 
du rennen?« 


»Das werden wir gleich herausfinden.« Er schnaufte und 
rappelte sich auf. 


Ich zog ihn in Richtung Innenstadt, denn ich glaubte, wir 
würden eine größere Chance haben, das Vampirmädchen in 
der Menschenmenge abzuschütteln. Aber Lucas sträubte 
sich und steuerte in die entgegengesetzte Richtung, um die 
ruhige Wohngegend rings um den Bahnhof zu erreichen. 


»Da ist niemand unterwegs, Lucas, und wir sind dann 
ganz allein.« 


»Das bedeutet, dass auch niemand zu Schaden kommt.« 
»Aber ...« 
»Ich muss es tun, Bianca. Vertrau Mir.« 


Wir bogen in eine kleine Straße ein, die links und rechts 
von großen Häusern im klassischen Neuengland-Stil 
gesäumt wurde. Große Familienautos und Geländewagen 
parkten in jeder Auffahrt, und die Fenster nach vorne raus 
waren alle erleuchtet. Fast überall war das Flackern von 
Fernsehbildschirmen zu sehen. Mit jedem Schritt steigerte 
sich mein Bedürfnis, um Hilfe zu rufen, doch ich wusste sehr 
wohl, dass ich damit nur die Leute in Gefahr bringen würde. 
Wenn sie nach draußen kämen, um zu sehen, was los war, 
wäre die Chance groß, dass sie in den gefährlichen Kampf 
verwickelt werden würden, der nun unausweichlich schien. 
Lucas und ich waren auf uns allein gestellt. 


»Er ist nicht das, was du glaubst!«, rief eine dünne, 
zitternde Stimme, die für meinen Geschmack nicht mehr 
annähernd weit genug hinter uns war. »Er gehört zum 
Schwarzen Kreuz. Du musst verschwinden.« 


O verflucht, dachte ich. Sie jagt uns, weil sie versucht, 
mich zu retten. 


»Lucas, wir müssen das nicht tun!« Ich bekam kaum noch 
Luft. Wir konnten beide beinahe unnatürlich schnell rennen - 
viel ausdauernder als die meisten Menschen -, aber die 


Vampirin war noch schneller. »Lass mich einfach nur mit ihr 
reden.« 


»Sie wird sich durch dein Reden nicht aufhalten lassen!« 


Lucas ging noch immer davon aus, dass alle Vampire 
gefährlich waren, und in diesem Fall konnte er sogar recht 
haben. Dieses Mädchen war mächtig, und was noch viel 
schlimmer war: Sie hatte Angst. Wenn sie Lucas 
meinetwegen verletzen würde, dann würde ich mir das nie 
verzeihen. 


Lucas zog Mich nach rechts, wir bogen um eine Ecke, und 
da wurde mir klar, dass er versuchte, die Vampirin 
abzuschütteln. Doch der Plan ging nicht auf. Die Schritte auf 
dem Bürgersteig hinter uns kamen immer näher und näher. 
Mir lief der Schweiß über den Rücken. 


»Ich werde sie weglocken.« Lucas umfasste meine Hand 
kräftiger. »Zähl bis drei, und dann tauchst du hinter dem 
nächsten Auto ab. Verstanden?« 


»Lucas, ich werde dich nicht allein lassen.« 


»Ich kann Hilfe holen. Aber du musst in Sicherheit sein. 
Eins, zwei ...« 


Es blieb keine Zeit mehr für Widerspruch. Mit einer 
Armbewegung stieß er mich an den Rand der Straße, und 
ich suchte hinter einem Auto Schutz. Dabei rutschte ich 
über den Boden und riss mir die Handflächen und die Knie 
auf, aber ich schaffte es, mich hinter einen größeren 
Lieferwagen zu rollen und hinter den Reifen zu verstecken. 


Einige Sekunden lang herrschte Stille. /ch kann Hilfe 
holen, hatte ich Lucas’ Worte im Ohr. Das Schwarze Kreuz 
war auf der Jagd. Das bedeutete, dass er eine Menge 
Unterstützung ganz in der Nähe hatte. Ohne mich würde er 
eine Chance haben. Ich wurde etwas ruhiger und tröstete 
mich mit dem Wissen, dass ihm nichts geschehen würde. In 


diesem Moment tauchte das Vampirmädchen neben mir 
hinter dem Lieferwagen auf. 


Vielleicht hätte ich nach Lucas rufen sollen, aber ich wollte 
sie nicht verraten. 


Sie griff mich nicht an, aber damit hatte ich auch nicht 
gerechnet. Stattdessen streckte sie mir die Hand mit den 
rissigen, schmutzigen Fingernägeln entgegen. »Wir müssen 
verschwinden«, sagte sie. »Du weißt ja nicht, wer er ist.« 


»Ich weiß, dass er zum Schwarzen Kreuz gehört. Er wird 
mir nichts tun, aber er will mit Verstärkung zurückkommen. 
Wir müssen fort von hier.« 


Voller Entsetzen schüttelte sie den Kopf und starrte mich 
an. »Du bist ja wahnsinnig. Er ist der Feind.« 


»Mit mir ist alles in Ordnung«, beharrte ich. »Du bist 
diejenige, die in Gefahr ist.« 


Sie ließ die Hand sinken, legte den Kopf schräg und blickte 
ungläubig. In dieser Haltung sah sie wie ein zerbrochenes 
Spielzeug aus, und ich hatte das seltsame, doch eindeutige 
Empfinden, dass ich ihre Gefühle verletzt hatte. Nach einer 
langen, ungemütlichen Sekunde sprang sie auf und rannte 
los, und schon war sie verschwunden, so rasch, dass ich 
keinen Laut auf dem Straßenpflaster gehört hatte. 


Kaum war sie fort, rief ich: »Lucas?« Keine Antwort. 
»LuUcas?« 


Vom Ende der Straße her ertönten Schritte. Ich stand auf 
und sah Lucas auf mich zurennen. Mit wedelnden Armen 
bedeutete er mir, ich solle mich wieder ducken, aber ich 
kümmerte mich nicht darum. 


»Sie ist weg«, versicherte ich ihm. »Wir sind in Sicherheit, 
okay?« 


Lucas wurde langsamer, dann machte er noch einige 
letzte, schwere Schritte, beugte sich vor und stützte die 


Hände auf die Knie. Ich fühlte mich ebenfalls noch recht 
zittrig und brauchte einige Minuten, um wieder richtig zu 
Atem zu kommen. »Bist du sicher?« 


»Ganz sicher. Alles in Ordnung bei dir?« 


»Nur, wenn es dir auch gut geht.« Lucas richtete sich auf 
und strich sich sein verschwitztes Haar mit dem Handrücken 
zurück. »Himmel, Bianca ... Wenn sie hinter dir her gewesen 
wäre ...« 


»Sie war nicht gefährlich. Nicht, bis sie es mit der Angst zu 
tun bekam.« 


»Was? Bist du dir sicher?« 


»Ja.« Mit einem Schlag wurde mir bewusst, dass Lucas 
und ich zum ersten Mal seit mehr als sechs Monaten allein 
waren. Ich schlang meine Arme um ihn, und er hielt mich so 
fest, dass ich kaum atmen konnte. 


»Ich habe dich vermisst«, flüsterte ich in sein Haar. »Ich 
habe dich so sehr vermisst.« 


»Ich dich auch.« Er lachte leise. »Ich kann kaum glauben, 
dass das hier wahr ist.« 


»Dann werde ich es dir beweisen.« Er nahm mein Gesicht 
in seine Hände, und wir beugten uns zueinander, um uns zu 
küssen - als plötzlich Scheinwerfer über uns hinwegoglitten 
und wir zusammenfuhren. 


Der Wagen raste auf uns zu und kam nur einige Meter vor 
uns mit quietschenden Reifen zum Halten. Im gleißenden 
Licht konnte ich mühsam erkennen, dass sich offensichtlich 
mehrere Leute in dem großen Auto drängten. 


Lucas stöhnte. »O nein.« Als eine der Türen aufgestoßen 
wurde, schrie er: »Krise vorbei. Viel zu spät, Leute.« 


»Es ist erst fünf Minuten her, dass wir deine SMS 
bekommen haben.« Die Stimme der Frau, die aus dem 
Wagen stieg, klang vertraut. Noch bevor ich sie erkennen 


konnte, war mir klar, dass dies Kate, Lucas’ Mutter, sein 
musste. 


Dann ging die Beifahrertür auf und gab den Blick auf ein 
großes, kräftiges Mädchen mit schwarzer Haut und 
geflochtenen Haaren frei. Ich kramte in meiner Erinnerung, 
dann fiel es mir ein: Dana. Als wir uns in die Augen 
schauten, änderte sich ihr Gesichtsausdruck von Besorgnis 
zu einem breiten Lächeln. 


»Seht mal, wen wir hier haben.« Sie stieg aus, lehnte sich 
gegen die Motorhaube und machte mit einer Armbrust, die 
sie offenbar nicht mehr einzusetzen gedachte, eine Geste in 
unsere Richtung. »Lucas, hat dir noch keiner gesagt, dass 
die Notfallnummer nicht dazu gedacht ist, uns zu deinen 
Dates dazuzurufen?« 


Kate verschränkte die Arme. »Jetzt verstehe ich, warum 
du darauf bestanden hast, bei der Jagd in Amherst dabei zu 
sein.« 


»Okay, du hast mich durchschaut«, winkte er leichthin ab. 
»Können wir Bianca irgendwo hinbringen, wo sie in 
Sicherheit ist? Die Vampirin hat ihr gerade einen 
Mordsschrecken eingejagt.« 


»Das sehe ich«, sagte Kate nun etwas freundlicher. Sie 
mochte mich, vor allem, weil sie glaubte, ich hätte einmal 
Lucas’ Leben gerettet. Die anderen Leute im Kleinbus 
murmelten etwas zur Begrüßung. »Komm mit und erhol dich 
erst mal. Keine Sorge, jetzt bist du in Sicherheit.« 


In Sicherheit beim Schwarzen Kreuz? Ich war nur genau so 
lange in Sicherheit, wie sie nicht herausfanden, dass ich 
»der Feind« war. Der bloße Gedanke, mich in die Fänge einer 
Bande von Vampirjägern zu begeben, ließ mir einen Schauer 
über den Rücken laufen und bewirkte, dass mir ganz kalt im 
Innern wurde. Als wir uns zuletzt getroffen hatten, waren sie 
sehr nett zu mir gewesen, aber dieses vorherige Mal wäre 
beinahe in einer Katastrophe geendet. Doch wenn sie bei 


diesem Treffen die Wahrheit herausfinden würden, dürfte 
alles noch weitaus schlimmer werden. 


Lucas und ich wechselten einen Blick, und ich war mir 
sicher, dass er wusste, wie ich mich fühlte. Aber wir konnten 
nichts tun, als zu lächeln, danke zu sagen und in den Bus zu 
steigen. 


Lucas’ Hand schloss sich fest um meine, als der Kleinbus in 
ein Industrieviertel einbog. Dieses hatte wohl schon bessere 
Tage gesehen - und die Hälfte der Gebäude schien leer zu 
stehen. Mein Kopf schwirrte noch vom plötzlichen Angriff der 
Vampirin und unserer Flucht, und auch die Tatsache, dass 
Lucas und ich wieder zusammen waren, war noch gar nicht 
richtig zu mir durchgedrungen. 


Oder vielleicht, dachte ich, während wir uns verstohlene 
Blicke von der Seite zuwarfen, fühlte es sich auch einfach 
nur so an, als wären wir nie wirklich getrennt gewesen. 


»Ich gehe davon aus, dass ihr euch nicht rein zufällig in 
die Arme gelaufen seid«, wandte sich Kate an uns, und ihre 
Augen wurden schmal, als sie Lucas fixierte. Sie trug 
olivfarbene Tarnhosen und ein schwarzes Hemd mit vielen 
Taschen; ihr dunkelblondes Haar war zu einem mächtigen 
Pferdeschwanz zusammengebunden. »Lucas, sag Mir nicht, 
du bist an diesen Ort zurückgekehrt.« 


»Nein, ich war nicht in Evernight«, antwortete Lucas. »Ich 
habe Bianca gebeten, mich hier zu treffen. Aber wenn ich in 
die Schule zurückmüsste, um sie wiederzusehen, dann 
würde ich das tun.« 


»Es ist zu gefährlich.« 


»Kannst du mir mal verraten, wo auf der Welt wir nicht in 
Gefahr sind, Mom? Ist es in Evernight etwas anderes, nur 
weil sich die Lage dort mehr als sonst zugespitzt hat?« 


Das war ein wenig untertrieben, wenn man bedachte, wie 
mein Vater und Balthazar ihn letztes Jahr verfolgt hatten, 
aber ich wollte ihm nicht in den Rücken fallen, während er 


seine Entscheidung verteidigte, mit mir in Kontakt zu 
bleiben. 


Kate seufzte, dann schüttelte sie den Kopf und wandte mir 
ihren Blick zu - nicht gerade freundlich, denn nichts an ihr 
war freundlich, aber in einer Weise, die deutlich machte, 
dass sie nicht mich für die Gefahr verantwortlich machte, in 
die Lucas und ich geraten waren. »Ich bin froh zu sehen, 
dass dir nichts passiert ist, Bianca, denn ich habe mich ja 
nicht darauf verlassen können, dass die Blutsauger ihr 
Versprechen, das sie letztes Jahr gaben, auch halten 
würden.« 


Diese Blutsauger sind meine Eltern, wollte ich entgegnen, 
doch stattdessen antwortete ich: »Haben sie aber. Ich bin 
wieder in der Schule, und wir tun einfach alle so, hm, als 
wenn nichts gewesen wäre.« 


Lucas half mir aus der Patsche: »Wahrscheinlich denken 
sie, selbst wenn du jemandem davon erzählen würdest, 
würde dir sowieso keiner glauben.« Ich hoffte, unsere 
Erklärungen klangen überzeugend. 


»Es war sehr tapfer, was du getan hast: dich selbst zu 
opfern, um uns vor dem Feuer zu bewahren«, sagte ein 
älterer Mann, der hinter Dana saß. Er hatte mir damals 
seinen Namen genannt - Mr. Watanabe, wie mir wieder 
einfiel. 

»Ich glaube, du hast uns alle gerettet.« 


»Ja, Bianca, das war wirklich eine Meisterleistung von dir.« 
Dana legte mir ihre Hände auf die Schultern und drückte 
kräftig. »Ernsthaft: Du hast echt Nerven!« 


»Es war keine Meisterleistung. Zu so etwas wäre ich gar 
nicht fähig.« Das halbe Dutzend Leute im Bus lachte, 
obwohl ich eigentlich gar keinen Scherz gemacht hatte. 
Trotzdem löste das meine Anspannung ein bisschen. 


Letztes Jahr, als Lucas als ein Mitglied des Schwarzen 
Kreuzes aufgeflogen war, war er gezwungen gewesen, aus 
der Evernight-Akademie zu fliehen, und ich war nicht von 
seiner Seite gewichen. Gemeinsam hatten wir Kates und 
Eduardos Aufenthaltsort erreicht und damit einen sicheren 
Hafen, jedenfalls so lange, wie das Schwarze Kreuz nichts 
davon ahnte, dass auch ich eines Tages eine Vampirin 
werden würde. Aber Mrs. Bethany, meine Eltern und eine 
Reihe anderer Vampire hatten uns aufgespürt. Als ich 
meinen Eltern zurück nach Evernight gefolgt war, hatte ich 
damit nicht nur eine Auseinandersetzung abgewehrt, 
sondern ich hatte auch verschwinden können, ehe das 
Schwarze Kreuz herausfand, was ich wirklich war. Sie waren 
noch immer davon überzeugt, dass ich ein menschliches 
Mädchen war, das von Vampireltern entführt und 
großgezogen worden war. Und in diesem Glauben musste 
ich sie unbedingt lassen. 


Wir fuhren an die Rückseite eines der verlassenen Gebäude 
heran. Kate ließ die Scheinwerfer des Busses aufblitzen: an, 
aus, aufblenden, aus, aufblenden. Eine Metalltür wie von 
einem Laderaum begann sich zu Öffnen, und dahinter 
tauchte eine Einfahrt auf, die steil nach unten führte. Wir 
fuhren in das unterirdische Parkhaus hinein, das so ziemlich 
wie jedes andere auch aussah, außer dass es von Laternen 
erleuchtet wurde, die an den Betonsäulen angebracht 
waren. Als Kate um eine Ecke bog und im Lichtschein einer 
solchen Laterne anhielt, sah ich, dass einige Trennwände 
errichtet worden waren, zum Teil aus 
aufeinandergestapelten Kartons, an einigen Stellen aber 
auch nur aus Zeltplanen, die über gespannte Seile gehängt 
worden waren, um diesem muffigen Ort mehrere Räume 
abzugewinnen. 


Ich konnte nicht verhindern, dass meine Stimme 
überrascht klang, als ich fragte: »Das ist das Hauptquartier 
des Schwarzen Kreuzes?« 


Alle lachten. Lucas drückte meine Hand, um mir zu 
versichern, dass das Gelächter nicht unfreundlich gemeint 
war. »Wir haben kein HQ. Wir gehen dorthin, wo wir 
gebraucht werden, und suchen uns Orte, an denen wir 
unterschlüpfen können. Hier ist es sicher. Wir sind hier gut 
geschützt.« 


Auf mich wirkte dieser Ort unglaublich trostlos. War Lucas 
in Umgebungen aufgewachsen, die allesamt so 
niederschmetternd wie diese gewesen waren? Die Luft roch 
verbraucht und ölig. 


Als alle aus dem Bus ausgestiegen waren, kamen ein 
weiteres Dutzend Leute auf uns zu, unter ihnen ein großer, 
verwegen aussehender Mann mit zwei Narben, die quer 
über eine Wange verliefen. Ich erkannte Eduardo, Lucas’ 
Stiefvater und vermutlich die Person, die er am wenigsten 
sehen wollte. In seinem düsteren Blick lag alles, was mir am 
Schwarzen Kreuz Angst machte. »Ich sehe schon, dass das 
wirklich ein großer Notfall war«, stieß er aus und starrte 
mich an. 


»Wäre dir eine andere Art von Gefahr lieber gewesen?«, 
fragte Kate, als wollte sie ihn aufziehen, aber das war nicht 
der Fall. Ich konnte die wirkliche Botschaft zwischen den 
Zeilen heraushören: Lass mein Kind in Ruhe. 


Entweder hatte Eduardo den Unterton nicht gehört, oder 
er war ihm ganz egal: »Die Vampirin ist davongekommen? 
Schon wieder?« 


Lucas biss bei dem Wort die Zähne zusammen, 
entgegnete jedoch nur: »Ja. Sie ist schnell.« 


»Hast du ihre Gang gesehen?« Kate schüttelte den Kopf, 
und ich fragte mich: Welche Gang? Ich wusste, dass das 


einsame Mädchen, das ich heute Nacht gesehen hatte, 
keine Freunde hatte und schon gar keine Gang. 


»Du gehst ein ganzes Jahr lang mit Vampiren zur Schule, 
ohne herausfinden zu können, warum sie Menschen 
zulassen, dann hast du das Riesenglück, auf dieses 
Vampirmädchen zu stoßen, und lässt sie wieder entwischen, 
weil du stattdessen lieber mit deiner Freundin rummachen 
möchtest.« Im Licht der Laterne sah Eduardo aus, als wäre 
er stümperhaft aus verwittertem Holz geschnitzt worden. 
»Dafür haben wir dich nicht ausgebildet, Lucas.« 


»Und wofür habt ihr mich dann ausgebildet? Den Mund zu 
halten und eure Befehle zu befolgen, koste es, was es 
wolle?« 


»Disziplin ist unerlässlich. Das hast du noch nie 
verstanden.« 


»Genauso wichtig ist es, ein Leben zu retten.« 


»Das reicht«, schaltete Kate sich ein und trat zwischen 
ihren Ehemann und ihren Sohn. »Vielleicht habt ihr beide 
diese Diskussion noch nicht so satt wie der Rest von uns.« 


Sie machen sich noch immer Sorgen wegen der 
menschlichen Schüler in Evernight, dachte ich. Wenn ich es 
herausfinde und Lucas erzähle, dann können wir es Eduardo 
zeigen. Als ich sah, wie abschätzig er Lucas behandelte, 
hatte ich sofort das Gefühl, es ihm beweisen zu wollen. Und 
zwar so richtig. 


»Bianca sieht total erledigt aus«, sagte Dana. »Lucas, du 
solltest sie vielleicht besser in den Erste-Hilfe-Raum bringen 
und herausfinden, ob mit ihr alles in Ordnung ist.« 


»Oh, ich fühle mich ganz ...« Erst da dämmerte mir, was 
Dana im Sinn hatte, und ich schwenkte um. »Vielleicht wäre 
das doch eine gute Idee.« 


Kate sagte nicht Teenager, aber ich wusste, dass sie eben 
das gedacht hatte. Sie wedelte mit den Händen und 


bedeutete uns zu verschwinden. Eduardo sah aus, als wollte 
er protestieren, aber dann schloss er den Mund wieder. 


Hinter uns setzten gemurmelte Gespräche ein, während 
ich Lucas nachlief, der mich zu einer Seitentür brachte. Mir 
wurde klar, dass diese zu dem Raum führte, in dem der 
Parkwächter gesessen hatte, wenn er sich im Parkhaus 
aufgehalten hatte. »Sprechen sie über uns?«, fragte ich 
leise. 


»Vermutlich reden sie über diese verdammte Vampirin. 
Aber sobald sie damit durch sind, werden wir vermutlich 
Thema sein, ja.« 


»Wer war diese Vampirin?« 


»Ich hatte eigentlich gehofft, dass du uns etwas über sie 
verraten könntest«, sagte Lucas, während wir die kurze 
Treppe hinaufstiegen, um in das Kabuff zu gelangen, 
welches nun als Erste-Hilfe-Raum diente. »Schließlich habt 
ihr ganz vertraut die Köpfe zusammengesteckt.« 


»Sie hat mich einfach angesprochen. Ich habe noch nie 
einen Vampir auf der Straße getroffen und war irgendwie 
neugierig.« 


»Also wirklich, Bianca, du musst vorsichtiger sein.« 


Ehe ich noch etwas entgegnen konnte, schaltete Lucas die 
kleine, elektrische Laterne im Erste-Hilfe-Raum an. Das 
Kabuff war kaum größer als die Pritsche, die gegen die 
Wand geschoben worden war. Ein dunkelgrauer Teppich 
bedeckte den Boden, und das Zimmer war eng genug, um 
von der kleinen Lichtquelle sanft ausgeleuchtet zu werden. 
Die Stimmung war beinahe gemütlich und auf jeden Fall 
intim. Lucas schloss hinter uns die Tür. Ich fühlte, wie mich 
Wärme durchströmte, als ich begriff, dass wir endlich für uns 
waren, ganz und gar allein. 


Lucas packte mich und drückte mich hart gegen die Wand. 
Ich schnappte nach Luft, und er küsste meine geöffneten 


Lippen, dann küsste er mich noch einmal, fordernder dieses 
Mal, als er merkte, dass ich seine Annäherungen erwiderte. 
Ich schlang ihm die Arme um den Hals, und sein Körper 
presste sich von den Knien bis zum Mund gegen meinen, 
sodass ich seinen Geruch einatmete. Er erinnerte mich an 
die dunklen Wälder in der Nähe von Evernight. 


Mein, dachte ich. Mein. 


Wir küssten uns stürmisch, als wären wir vor Sehnsucht 
nacheinander ausgehungert, so wie die Menschen nach 
Nahrung, Wasser oder Luft lechzen. Oder wie Vampire sich 
nach Blut verzehren. Ich umfasste sein Gesicht und fühlte 
die Bartstoppeln an meinen Handflächen. Langsam schob er 
ein Knie zwischen meine Oberschenkel und legte mir eine 
Hand unter mein Hemd ins Kreuz. Vom Gefühl seiner Haut 
auf meiner wurde mir schwindlig, aber ich fühlte mich nicht 
schwach. Im Gegenteil, ich war stärker als je zuvor in 
meinem Leben. 


»Ich habe dich vermisst«, flüsterte er in meinem Nacken. 
»Gott, ich habe dich so vermisst.« 


»Lucas.« Ich konnte nichts anderes sagen als seinen 
Namen. Nichts sonst war es wert, in diesem Augenblick 
ausgesprochen zu werden. 


Wieder küsste ich ihn, langsamer dieses Mal, und das 
machte den Kuss noch intensiver. Er presste beide Hände in 
meinen Rücken, und wir umklammerten einander, bis ich 
mich zu fragen begann, wie viel näher wir uns noch 
kommen könnten. Und da fiel mir ein, wie es sich angefühlt 
hatte, als ich sein Blut trank. 


»Warte.« Ich drehte den Kopf weg. Mein Atem kam 
stoßweise, und ich konnte Lucas nicht ansehen. »Wir 
müssen einen Gang runterschalten.« 


Lucas schloss fest die Augen, dann nickte er. »Mom ist 
draußen.« Er sprach mit sich selbst, nicht mit mir. »Mom. 


Draußen. Mom. Draußen. Okay, das hat mich wieder auf den 
Boden der Tatsachen zurückgeholt.« 


Unsere Blicke suchten sich, und wir mussten beide laut 
lachen. Lucas löste sich von mir und trat einen Schritt 
zurück, weit genug, dass ich wieder normal Luft holen 
konnte, aber er hielt meine Hände noch immer ganz fest. 
»Du siehst großartig aus.« 


»Ich bin gerade die ganze Straße langgejagt. Vermutlich 
sehe ich wie ein Wrack aus.« Ich wusste, dass meine Haare 
völlig verstrubbelt und meine Jeans schmutzig waren. 


»Du musst noch lernen, wie man ein Kompliment 
entgegennimmt, denn ich werde nicht aufhören, dir welche 
zu machen.« Lucas hob eine meiner Hände an seinen Mund. 
Seine Lippen waren ganz weich an meinen Knöcheln. 
Draußen hörte ich, wie das Gespräch der anderen Mitglieder 
des Schwarzen Kreuzes hitziger wurde. »Wie lange kannst 
du bleiben?« 


»Bis morgen Nachmittag.« 


»Fast einen ganzen Tag?« Er strahlte so sehr, dass ich 
nicht dagegen ankam, vor Freude rot zu werden. »Das ist ja 
toll!« 


»Ja, allerdings.« Nächste Woche, so wusste ich, würde mir 
der Zeitraum winzig und wie ein Nichts vorkommen. Aber 
jetzt erstreckte er sich so endlos vor mir wie ein Himmel 
voller Sterne, und ich wollte nicht an das denken, was 
danach kommen würde. Das würde alles kaputtmachen. 
Und es zählte nur das Hier und Jetzt. 


Ich setzte mich auf eine Ecke der Pritsche, Lucas ließ sich 
neben mich sinken und legte den Kopf auf meine Schulter. 
Seine Arme umfassten meine Taille. Ich fuhr ihm mit den 
Fingern durch das zerwühlte Haar. 


Seine Stimme an meinem Hals war erstickt, als er sagte: 
»Es gab Zeiten, da dachte ich, ich würde dich nie 


wiedersehen. Und manchmal sagte ich mir selbst, dass es 
das Beste für uns beide wäre. Aber ich konnte es nicht 
akzeptieren.« 


»Das darfst du nie glauben.« Ich küsste ihm die Wange. 
»Niemals.« 


Der Lärm unten schwoll an, und mir dämmerte, dass ein 
Streit ausgebrochen war. Mein Körper versteifte sich, doch 
Lucas setzte sich auf und seufzte nur. 


»Eduardo ist so was von wütend.« 


»Dieses Mädchen von heute Nacht ... Seid ihr hier, um auf 
sie Jagd zu machen?« 


»Ja, sie ist der ganze Grund, warum wir in Amherst sind. 
Es gibt schon monatelang Berichte aus der Gegend hier. Wir 
denken, dass diese Vampirin einer Gang angehört, die 
immer häufiger Ärger macht.« 


»Berichte? In Zeitungen oder was?« 


»Manchmal, obwohl die Zeitungen natürlich gar nicht 
wissen, worüber sie da berichten. Aber wir hören von 
Leuten, die wissen, was wirklich in der Welt vor sich geht, 
und uns kennen. Und immer mal wieder bekommen wir 
auch Hinweise von Vampiren. Sie versuchen, sich selbst 
freizukaufen, indem sie uns erzählen, dass es um die Ecke 
noch jemanden gibt, der viel gefährlicher ist als sie. Ab und 
zu sagen sie die Wahrheit. Wir haben erfahren, dass diese 
Gang ungefähr einen Mord pro Woche begeht, und das ist 
eine Menge, sogar für die tödlichsten Vampire da draußen.« 


Ich versuchte, das ermutigend zu finden. Selbst die Jäger 
des Schwarzen Kreuzes konnten manchmal ohne Vorbehalte 
mit Vampiren sprechen. »Das Mädchen, das wir heute Nacht 
gesehen haben, kann auf keinen Fall Mitglied einer 
mordenden Gang sein. Lucas, sie war zu Tode verängstigt.« 


Lucas warf mir erneut einen Blick zu, und in seinen 
dunkelgrünen Augen sah ich, dass er auf der Hut war. Wir 


hatten diese Diskussion schon früher gehabt, aber sie hatte 
nie zu einem guten Ende geführt. Ruhig sagte er: »Manche 
Vampire sind wirklich gefährlich, Bianca.« 


»Und manche sind es wirklich nicht«, antwortete ich nicht 
minder ruhig. 


»Das weiß ich inzwischen.« Lucas lehnte seinen Kopf nach 
hinten gegen die Wand, und ich konnte Müdigkeit in seinen 
Augen aufblitzen sehen. Er war drei Jahre älter als ich, ein 
Altersunterschied, den ich letztes Jahr kaum 
wahrgenommen hatte. Doch mittlerweile war es 
offensichtlich, dass er schon reifer war. 


»Es gibt böse Vampire, die man aufhalten muss. Wir 
halten sie auf. Und so sage ich mir, dass das, was ich hier 
mit dem Schwarzen Kreuz mache, das Richtige ist. Aber 
wenn wir uns heute mit diesem Mädchen geirrt hätten - 
wenn wir uns je auch nur ein einziges Mal geirrt hätten -, 
dann wüsste ich nicht, wie ich damit klarkommen sollte. Und 
ich weiß nicht, wie ich die Wahrheit über die Vampire, die 
wir jagen, herausfinden soll.« 


Ich hätte so gerne etwas erwidert, aber ich wusste nicht, 
was für eine Antwort es auf seine Bedenken geben könnte. 


Draußen näherten sich Schritte. 


»Ich komm jetzt rein«, rief Dana, ehe sie die Tür 
aufmachte. Als sie ins Innere des Erste-Hilfe-Raumes spähte, 
runzelte sie die Stirn. »Mann, ich dachte, ich würde euch 
hier bei wildem Sex erwischen. Dachte, ich würde für meine 
gute Idee vorhin wenigstens ein bisschen was zu sehen 
kriegen.« 

Ich lief scharlachrot an. Lucas rollte mit den Augen. »Wir 
waren gerade mal fünf Minuten alleine, Dana.« 


»Du musst lernen, das Eisen zu schmieden, solange es 
heiß ist. Denn Privatsphäre und dieser Ort hier passen 
einfach nicht zusammen.« Dana stützte sich mit den Armen 


gegen den Türrahmen. »Wir müssen wieder los. Kate und 
Eduardo wollen die Jagd wieder aufnehmen, ehe die 
Vampirin zu weit davonkommt.« 


Die Jagd wieder aufnehmen? O nein. 


»Sie haben doch gesagt, wir würden heute nicht mehr auf 
Patrouille gehen.« Lucas’ Gesicht wurde finster. »Die 
Ausrüstung ist nicht bereit, die Hälfte von uns ist nicht mal 
richtig angezogen ...« 


»Deshalb trainieren wir immer, schnell startbereit zu sein, 
Kumpel.« 


Dana grinste mich an, und die beiden 
übereinandergeschobenen Vorderzähne ließen sie beinahe 
süß aussehen. »Bianca kann hier in Sicherheit bleiben und 
hat es warm und gemütlich. Aber du und ich und alle 
anderen der Mannschaft müssen aufbrechen.« 


»Dana.« Lucas warf ihr seinen herzzerreißendsten, 
flehentlichsten Blick zu. »Ich habe Bianca schon seit 
Monaten nicht mehr gesehen. Nun komm schon.« 


Dieser Blick hätte ausgereicht, mich sofort zu einer Pfütze 
zusammenschmelzen zu lassen, doch bei Dana schien Lucas 
damit keinen Erfolg zu haben. »Du weißt, dass es mir egal 
wäre, aber Kate und Eduardo wollen davon nichts wissen. 
Du kannst von Glück sagen, dass sie sie überhaupt mit 
hierhergenommen haben. Himmel, als du diese Notfall-SMS 
abgesetzt hast, war Eduardo kurz davor, durchzudrehen.« 


Lucas seufzte, als er mich ansah. »Dann ist da wohl nichts 
zu Machen. Aber nur für kurze Zeit, okay? Wir werden so 
bald wie möglich wieder zurück sein.« 


»Wir nehmen, was wir kriegen können. Das reicht.« 


»Du musst dich beeilen, Lucas.« Dana schob sich wieder 
aus der Tür. »In ungefähr zwei Minuten komme ich wieder in 
diesen Raum, um unsere medizinischen Vorräte 
zusammenzusuchen.« 


»Danke«, sagte Lucas. Ich warf Dana ein rasches Lächeln 
zu, ehe sie verschwand. 


Kaum war die Tür hinter ihr geschlossen, küsste mich 
Lucas sehr sanft mit geschlossenen Lippen, dann jedoch 
rauer, als sich unsere Lippen öffneten. 


Die Flut an warmen Gefühlen durchströmte mich wieder, 
und ich wollte Lucas an mich ziehen, doch keiner von uns 
beiden konnte vergessen, dass Dana draußen vor der Tür 
wartete. Also lehnte Lucas stattdessen seine Stirn gegen 
meine und streichelte meine Wangen. »Ich liebe dich.« 


»Ich liebe dich auch.« 


Noch einmal küsste er mich. Danach ließ er mich los, 
stand auf und schrie: »Dana, du bist dran.« 


»Ich will deine Freundin nicht!«, rief sie zurück. »Ich will 
nur den verdammten Erste-Hilfe-Koffer!« Einige Leute 
draußen lachten, aber es klang freundlich. Vielleicht hielt 
mich Eduardo für eine Plage, aber alle anderen beim 
Schwarzen Kreuz schienen sich für Lucas und mich zu 
freuen. Ich konnte es noch immer nicht glauben, wie ein 
Haufen Vampirjäger so - na ja - freundlich wirken konnte. 


Es wird schon werden, sagte ich zu mir selbst. Ich schaffe 
das. Mittlerweile war ich hungrig, aber mir war klar, wenn 
mich einer vom Schwarzen Kreuz beim Bluttrinken ertappen 
würde, würde er mich erst angreifen und später die Fragen 
stellen. Vielleicht würde ich morgen die Gelegenheit haben, 
verstohlen etwas zu mir zu nehmen oder wenigstens den 
Inhalt meiner Thermosflasche in den Ausguss zu schütten. 
Bis Samstagnacht würde ich schon durchhalten können, 
wenn es nötig sein sollte. 


Lucas schob sich an Dana vorbei zur schmalen Treppe. 
Auch wenn sie lächelte, als sie sich an die Arbeit machte, 
sah sie mich nicht direkt an; stattdessen war sie auf ihre 
Aufgabe konzentriert und stopfte eilig Verbände und 


Mullbinden in eine kleine Plastikkiste. »Alles in Ordnung, 
Bianca?« 


»Ich denke schon«, antwortete ich. »Wie oft macht ihr 
das? Ich meine, wie häufig brecht ihr auf, um Jagd zu 
machen?« 


»Du sagst >»>aufbrechen:, als hätten wir ein großes 
Mutterschiff, zu dem wir wieder zurückkehren, sobald unser 
Job erledigt ist. Aber wir reisen von Ort zu Ort. Gehen 
dorthin, wo wir gebraucht werden. Einige von uns haben ein 
eigenes Zuhause, wohin sie hin und wieder zurückkehren, 
aber bei den meisten von uns ist das nicht der Fall. Ich zum 
Beispiel wohne nirgends.« Nach einer kurzen Pause fügte sie 
hinzu: »Und Lucas auch nicht. Ich schätze, das hat er dir 
nicht erzählt.« 


»Dafür hatte er auch keine richtige Gelegenheit.« 


»Ich vergesse immer, dass ihr kaum miteinander 
gesprochen habt, seitdem die Sache letzten Frühling 
aufgeflogen ist. Das muss hart sein.« 


»Tja, ist es auch.« 


»Er ist ein guter Kerl.« Sie verschloss die Plastikkiste und 
sah mich mit ernstem Blick an. »Lucas verliert sein Herz 
nicht so leicht. Ich kenne ihn schon, seitdem wir ungefähr 
zwölf waren, und du bist das einzige Mädchen, bei dem er 
sich je so benommen hat. Nur falls du dich das fragst.« 


»Danke.« Auch wenn das eine überraschende Mitteilung 
war, hatte ich doch größere Sorgen als mein Liebesleben. 
Ich kam nicht gegen die Erinnerung an das Vampirmädchen 
mit den kaputten Nägeln und dem unsicheren Lächeln an. 
Das Schwarze Kreuz mochte keine unmittelbare Bedrohung 
für mich darstellen, aber die andere Vampirin blieb in 
Gefahr. Sie war so verloren und einsam gewesen und eine 
weitere Leidensgenossin, die sich in der Gegenwart von Mrs. 
Bethany klein gefühlt hatte. 


Würde ich auch eines Tages so enden? Ich zitterte. 
Niemals. Ich würde immer meine Eltern und meine Freunde 
haben und vielleicht sogar Lucas. 


Das änderte jedoch nichts an der Tatsache, dass das 
Mädchen, das ich vorhin kennengelernt hatte, in 
schrecklicher Gefahr schwebte, die von Lucas’ Familie und 
seinen Freunden ausging. Mir wurde ganz schlecht beim 
Gedanken daran, wie ungerecht alles war. Aber was konnte 
Lucas tun? Was konnte ich tun? 


Die Antwort darauf schoss mir in den Kopf, beängstigend 
und unausweichlich zugleich. Keine Sekunde verging, da 
hatte ich die Worte auch schon ausgesprochen: »Ich komme 
mit euch mit.« 


Dana starrte mich an. »Auf eine Vampirjagd? Das ist 
verrückt.« 


»Du hast ja keine Ahnung ...« Ich seufzte. »Aber ich werde 
mitkommen.« 


»Amateure haben bei der Jagd nichts verloren«, sagte 
Eduardo. Die zwei Narben auf seiner Wange wirkten tiefer 
als zuvor. Das lag am matten Licht der Campinglaternen an 
den Wänden. 


Ich überlegte fieberhaft. »Ich besuche jetzt schon mehr als 
ein Jahr lang eine Schule, in der ich von Vampiren umringt 
bin.« Das war die Wahrheit, wenn auch nicht die ganze. 
Meine Stimme zitterte, aber ich hoffte inständig, dass 
Eduardo das auf meine Aufregung, nicht jedoch auf Angst 
schieben würde. Der Mann war ein gnadenloser 
Vampirjäger, und es fiel mir schwer, ihm ins Gesicht zu 
schauen. »Ich muss wissen, womit ich es in Wahrheit zu tun 
habe.« 


Noch nie zuvor hatte ich Eduardo lächeln sehen. Es war 
kein angenehmer Ausdruck. »Vermutlich benehmen sie sich 
einigermaßen, wenn sie in Evernight sind. Du bist nur ein 
Kind. Du solltest dich an die halten, die ebenfalls vorgeben, 
Kinder zu sein.« 


»Ich habe schon gegen Vampire gekämpft, als ich viel 
jünger als Bianca war«, warf Lucas ein. »Ich glaube, sie 
würde damit klarkommen.« Er schlang mir den Arm um die 
Schultern, und der angstvolle Knoten in meiner Brust löste 
sich. Lucas’ Unterstützung schien dem Streit ein Ende zu 
setzen; jedenfalls protestierte Eduardo nicht mehr, und falls 
irgendwer sonst Einwände gehabt hatte, dann behielt er sie 
nun für sich. 


Lucas warf mir einen fragenden Blick zu, denn es verwirrte 
ihn, dass ich so felsenfest entschlossen war, sie zu 


begleiten, aber wir wussten beide, dass wir erst später 
darüber würden sprechen können. 


Die Jagd fühlte sich zuerst gar nicht wie eine Jagd an. Es 
war, als würden wir einen Ausflug unternehmen. Die Leute 
unterhielten sich leise, während sie ihre Jacken anzogen, 
sahen sich aus müden Augen an und stiegen dann in den 
ramponierten Bus und Kates türkisfarbenen Pick-up-Truck. 


Ich erinnerte mich an meinen allerersten Ausflug. Damals 
waren meine Eltern mit mir im Sommer an den Strand 
gefahren. Die beiden hassten das Wasser, sowohl die Flüsse, 
die wir überqueren mussten, um ans Meer zu kommen, als 
auch den Ozean, der ans Ufer schwappte, aber sie 
überwanden sich, weil ich es so schrecklich gerne gewollt 
hatte. Die ganze Zeit über saßen sie unter einem 
Sonnenschirm, denn obwohl sie vor der Abreise Blut 
getrunken hatten, wollten sie sich nicht zu lange in der 
Sonne aufhalten. Während ich Sandburgen baute, schwamm 
und mit den anderen Kindern spielte, sahen sie zu und 
winkten. Es war ein Opfer, das sie für mich brachten. 


Wenn ich mich an Momente wie diese erinnerte, dann 
wusste ich, wie sehr die Mitglieder des Schwarzen Kreuzes 
sich irrten, was die Vampire anging. Wenn sie meine Eltern 
gesehen hätten, würden sie die Wahrheit kennen. 


Stattdessen würden sie in dieser Nacht versuchen, ein 
Vampirmädchen zu töten. Sie wussten es noch nicht, aber 
ich hatte vor, sie aufzuhalten, wenn es mir nur irgendwie 
möglich wäre. 


Ich stieg in den Lieferwagen zu Dana, Eduardo, einigen 
anderen Typen und Lucas, dem die Haare in die Augen 
hingen. Als Kate uns aus der Tiefgarage fuhr, flüsterte ich 
Lucas ins Ohr: »Was machen wir denn jetzt?« 


»Wir fangen mit der Suche da an, wo wir sie beim letzten 
Mal entdeckt haben, und verfolgen von da ab ihre Spur.« 


In der Stadt war es jetzt doch noch still geworden. Selbst 
die feierwütigsten College-Studenten waren ins Bett gefallen 
oder hatten ihre Partys in ihre Zimmer verlegt. Auch wenn 
es schon vorher ruhig in der Gegend gewesen war, war sie 
nun wie ausgestorben, und alle Häuser lagen im Dunkeln. 


Die Jäager vom Schwarzen Kreuz parkten die Fahrzeuge in 
der Nähe der Stelle, wo ich die blonde Vampirin zuletzt 
gesehen hatte, und alle schwärmten zu Fuß aus. Natürlich 
blieben Lucas und ich zusammen. Kate warf uns einen Blick 
zu, ehe sie aufbrach, aber sie erhob keinerlei Einwände. 


Lucas sagte keinen Ton, bis wir sicher sein konnten, außer 
Hörweite zu sein, und einige Blocks entfernt in eine 
Seitenstraße eingebogen waren. »Okay, ich schätze, unser 
Plan ist, das Mädchen zu finden und es zu warnen, ehe einer 
der anderen es in die Finger bekommt. Habe ich recht?« 


Mich überfielen so zärtliche Gefühle für ihn, dass ich eine 
Sekunde lang vergaß, wo wir waren, welcher Gefahr wir uns 
gegenübersahen und welche Aufgabe wir zu erledigen 
hatten. Stattdessen nahm ich liebevoll seine Hand, und er 
wandte sich mir zu, zunächst überrascht, dann mit einem 
kleinen, wissenden Lächeln. Ich spürte dieses elektrische 
Kribbeln tief in mir und eine Macht, die mich zu ihm schob. 
Er bedeckte meine Lippen mit seiner Hand. »Wir dürfen uns 
nicht ablenken lassen. Wir haben einen Job zu Ende zu 
bringen.« 


»Einen Job.« Meine Lippen strichen über seine Finger, als 
ich sprach, und er blinzelte langsam und genoss ganz 
offensichtlich die Berührung. »Dann los.« 


Entschlossen löste sich Lucas von mir und führte uns ein 
Stückchen weiter. 


»Sie ist zuerst Richtung Norden aufgebrochen«, sagte er. 
»Woher weißt du das?« 


»Ich sehe, was die anderen nicht erkennen können.« Er 
zögerte. »Meine Nachtsicht ist besser geworden.« 


Er musste mir keinerlei Erklärung dafür geben. Ich wusste, 
dass es damit zusammenhing, dass ich Lucas zweimal 
gebissen und sein Blut getrunken hatte. Der erste Biss hatte 
keinerlei Auswirkungen gehabt, doch der zweite hatte ihm 
einige Vampirkräfte übertragen. Während die anderen des 
Schwarzen Kreuzes ziellos herumsuchten, konnte Lucas 
einen Zweig von einem Busch zurückziehen und mir 
abgebrochene Verästelungen zeigen, die davon herrühren 
konnten, dass jemand vorbeigerannt war. Er entdeckte 
einen einzelnen Fußabdruck im schlammigen Boden oder 
ein gelocktes, goldenes Haar, das ins Unterholz gefallen 
war. 


Einige seiner Funde verdankte er seiner Vampirfähigkeit, 
andere jedoch seiner Fertigkeit als Spurenleser. Für mich 
war es eine ganz neue Erkenntnis; die ganze Zeit über hatte 
ich gedacht, das Schwarze Kreuz hätte ihm nur zu kämpfen 
beigebracht, aber sie hatten ihn auch Dinge gelehrt, die ich 
mir nicht hätte träumen lassen. Diese und die Fähigkeiten 
eines Vampirs waren eine unschlagbare Mischung. 


An Waffen mangelte es ihm ebenfalls nicht. Als ich etwas 
an seinem Gürtel glänzen sah, fragte ich: »Was hast du 
denn da?« 


»Mein bestes Messer«, erwiderte Lucas beinahe liebevoll. 
Er klappte seine Jeansjacke zur Seite, um mir das Messer zu 
zeigen, das er um die Hüfte gebunden hatte. Die Klinge war 
beinahe so breit wie die eines Hackebeils. »Das habe ich, 
seit ich zwölf bin.« 


»Ist das denn wirklich nötig?« 


Seine dunkelgrünen Augen suchten nun meinen Blick, und 
ein wachsamer Ausdruck lag in ihnen. »Es ist mir lieber, es 
bei mir zu haben und es nicht zu brauchen, als es nicht 
mitgenommen zu haben, wenn wir es dringend benötigen. 


Das Mädchen mag vielleicht tatsächlich ungefährlich sein, 
aber du erinnerst dich sicher daran, wie es war, als es Angst 
bekam.« 


Natürlich erinnerte ich mich daran. Wir Vampire mochten 
nicht die verrückten Killer sein, für die uns das Schwarze 
Kreuz hielt, aber jeder von uns konnte zur tödlichen Gefahr 
werden, wenn er mit dem Rücken zur Wand stand. 


Als wir in eine Straße mit mehr Geschäften einbogen, 
begann Lucas sich zu entspannen. »Die Chancen stehen 
schlecht, dass sie ausgerechnet hierher geflohen ist.« 


»Da wäre ich mir nicht so sicher«, sagte ich. Er starrte 
mich an, und ich deutete auf das Leuchtschild mit dem 
Kreuz und dem Schild, das ich gerade entdeckt hatte und 
das offensichtlich zu einem Krankenhaus gehörte. Das Kreuz 
brannte in meinen Augen. 


»Krankenhäuser verfügen über Blutbänke.« 


»Natürlich. Das ist ja wie ein Speisewagen ... Ich glaube es 
nicht, dass wir da nicht schon früher dran gedacht haben.« 
Lucas grinste mich an, als hätte ich soeben ein Wunder 
vollbracht. »Auf geht’s.« 


Beim Krankenhaus angekommen, glitten die Glastüren 
automatisch auf, und wir konnten eintreten. Ein Mann vom 
Nachtdienst beäugte uns misstrauisch - zwei Teenager, die 
kurz vor Mitternacht hereinspaziert kamen - und bellte: 
»Was habt ihr Kinder hier verloren?« 


»Es ist Großmutter«, sagte Lucas so ernsthaft und mit so 
tragischer Miene, dass ich mir auf die Lippen beißen musste, 
um nicht laut herauszuplatzen. »Ihr ... Ihr bleibt nicht mehr 
viel Zeit.« 


Der Mann winkte uns durch, und wir beeilten uns, an ihm 
vorbeizukommen. Es war ziemlich ruhig; Krankenhäuser 
schlossen nie, aber um diese Zeit war nicht viel los. Einige 
Krankenschwestern und Pfleger in OP-Kleidung liefen an uns 


vorbei, und manche von ihnen warfen uns argwöhnische 
Blicke zu, aber solange Lucas und ich zu wissen schienen, 
wohin wir wollten, glaubte niemand, dass wir hier nichts zu 
suchen hätten. 


»Blutbank«, murmelte Lucas. »Wo würde ein Krankenhaus 
die Blutbank unterbringen?« 


»Lass uns doch mal beim Fahrstuhl nachsehen. 
Normalerweise haben sie dort Schilder, welche Abteilungen 
sich in welcher Etage befinden.« Und tatsächlich informierte 
uns das laminierte Schild neben dem Aufzugsschacht, dass 
man im untersten Stock, also im Keller, Blut spenden 
konnte. 


Das Kellergeschoss sah kaum anders aus als der 
Haupttrakt, aber es fühlte sich anders an. Das Licht war 
gedämpfter, vielleicht deshalb, weil einige der Leuchtröhren 
dabei waren, ihren Geist aufzugeben. Der Geruch von 
Desinfektionsmitteln hing in der Luft und war stark genug, 
dass ich die Nase rümpfte. Und hier unten waren sogar noch 
weniger Geräusche zu hören. Lucas und ich schienen die 
einzigen beiden Menschen zu sein, die auf den Beinen 
waren. 


»Im Kellergeschoss befindet sich doch auch meistens die 
Leichenhalle, stimmt’s?«, flüsterte ich. 


»Du wirst doch wegen toter Leute keinen Aufstand 
machen, oder?« Lucas ging den Korridor hinunter und 
spähte in jeden Raum. »Du gehst jeden Tag mit welchen zur 
Schule.« 


»Ich habe keinen Aufstand gemacht.« Ich hatte 
nachgedacht. 


Die Blutspendestation war geschlossen, was um diese 
Uhrzeit früh am Morgen wenig überraschend war. Die Tür 
daneben aber war gewaltsam geöffnet worden. 


»Bingo.« Lucas legte eine Hand auf das breite Messer an 
seinem Gürtel. 


Wir betraten die Blutbank, die im Grunde ein großer Raum 
voller Gefrierschränke war. Einige Mikroskope und 
verschiedene medizinische Geräte waren an einer Wand 
aufgereiht, vielleicht um Tests durchzuführen, aber dieses 
Zimmer diente ganz augenscheinlich vor allem als 
Lagerraum. In einer Ecke befanden sich eine Reihe großer 
Eisschränke. Die Tür zu einem davon stand offen; im Innern 
konnte ich jede Menge Blutkonserven sehen. Vermutlich war 
das der Sofortvorrat für Notfalltransfusionen. Die 
Plastikbeutel lagen durcheinander, einige von ihnen waren 
auf den Boden gefallen, und mehrere waren aufgerissen und 
geleert worden. Blutstropfen und Schmierspuren waren 
überall auf dem Boden zu sehen, wo sie feucht glänzten. 


»Das Blut ist noch nicht getrocknet«, sagte ich. »Sie war 
noch vor nicht allzu langer Zeit hier.« 


»Tja, und nun ist sie verschwunden«, sagte Lucas. 
»Verdammt.« 


»Vielleicht auch nicht. Vielleicht wollte sie sich danach 
irgendwo ausruhen.« 


»Ausruhen?« 


»Auch Menschen mögen manchmal ein Nickerchen, wenn 
sie üppig gegessen haben. Außerdem war sie erschöpft, als 
ich sie das letzte Mal gesehen habe. Als wäre sie schon seit 
Tagen auf der Flucht. Wenn das der Fall ist und sie gerade 
die Gelegenheit hatte, etwas zu sich zu nehmen, dann wird 
sie ruhig und friedlich sein. Und wir werden mit ihr sprechen 
können.« 


»Wir müssen absolut sicher sein, dass sie harmlos ist, ehe 
wir sie gehen lassen«, sagte Lucas. »Es ist nicht so, dass ich 
deinem Urteil nicht trauen würde. Wir sollten nur ... ganz 
sichergehen, okay?« 


»Dann werden wir also mit ihr sprechen.« Ich war 
zuversichtlich, dass Lucas sehr schnell das in ihr erkennen 
würde, was auch ich gesehen hatte, nämlich wie verloren 
und einsam sie in Wahrheit war. »Lass uns anfangen.« 


»Du sagst das, als wüssten wir, wo sie sich befindet.« 


»Ich denke, das tun wir auch. Sie ist irgendwo, wo sie sich 
ungestört ausruhen kann. An einem Ort, an dem niemand 
überrascht wäre, sie zu sehen, wenn man sie fände. Denk 
doch mal nach, Lucas.« 


»O nein.« 
»O doch.« 


Okay, mag sein, dass ich praktisch mein ganzes Leben 
lang von toten Menschen umgeben gewesen bin, meine 
eigenen Eltern eingeschlossen, aber das bedeutet noch 
lange nicht, dass ich die Leichenhalle nicht auch ein 
bisschen gruselig finde. Ich gerate nicht in Panik oder so, 
aber dieser Ort hat etwas unglaublich Trauriges: all diese 
Leben und Gefühle und Hoffnungen, zusammengeschrumpft 
auf einige dahingekritzelte Schilder an kleinen Eisentüren. 
Lucas und ich standen einige Sekunden lang im Eingang und 
nahmen die Umgebung in uns auf. Auf drei langen Tischen 
längs der Halle lagen drei Leichensäcke. Langsam ging ich 
näher an sie ran. Der erste war viel zu groß; die Person im 
Innern musste kräftig gebaut sein. Der letzte war zu kurz. 
Also standen unsere Chancen beim mittleren Tisch am 
besten. 


Zögernd griff ich nach dem Haken des Reißverschlusses. 
Er war schwerer, als ich erwartet hatte, und kalt; in der 
gesamten Leichenhalle war es eisig. Lucas trat an meine 
Seite und hatte seine breite Klinge einsatzbereit. Ich zog 
den Verschluss herunter und spürte das 
Auseinanderschnappen der einzelnen Zähne wie Stöße in 
meinem Handgelenk. 


Ihre Hand schoss aus dem Sack und schloss sich wie ein 
Schraubstock um meine. Ich kreischte auf, ohne etwas 
dagegen tun zu können. Lucas machte einen Satz nach 
vorne, aber ich ließ meinen anderen Arm vorschnellen, um 
ihn zurückzuhalten. 


Die Vampirin setzte sich kerzengerade auf und starrte uns 
an. Sie sah nicht mehr ganz so blass wie vorher aus, und 
das rotweinfarbene Mal an ihrer Kehle war weniger auffällig; 
die Nahrungsaufnahme hatte ihr sichtlich gutgetan. Ihr 
blondes Haar hatte sie zum Schlafen gelöst, und ihre wirren 
Locken umrahmten ihr Gesicht. Ihre weit 
auseinanderstehenden Augen fixierten Lucas, aber ihre 
Worte waren an mich gerichtet. »Warum hast du ihn 
hierhergeführt?« 


»Er ist mit mir hier. Wir wollten dich einfach nur finden.« 
»Um mich zu töten.« 


Ich schüttelte den Kopf. »Wir sind hier, um uns davon zu 
überzeugen, dass du in Sicherheit bist.« 


»In Sicherheit?« Verwirrt legte sie den Kopf schräg, als 
hätte ich angefangen, in einer anderen Sprache zu 
sprechen. »Du schwebst in Gefahr.« 


»Lucas würde mir nie etwas tun.« 


»In größerer Gefahr, als du weißt«, beharrte sie. »Und 
auch mehr als du ahnst, Junge.« 


»Du hast dich hier in der Blutbank bedient«, sagte ich, vor 
allem, um Lucas zu beruhigen. »Ich kann es sehen, dass du 
... gegessen hast. Es verändert unsere Hautfarbe, und es 
macht uns stärker.« 


»Ich bin jetzt stärker«, stimmte das Mädchen zu. Sie löste 
den Blick nicht von Lucas, und ihre Augen glänzten vor 
Hass. Ich musste die Situation entschärfen, und zwar 
schnell. 


»Lucas ist ein Freund. Er ist nicht hier, um dir etwas Zu 
tun.« 


»Das sehe ich«, erwiderte sie und sah bedeutungsvoll auf 
Lucas’ Messer. 


Mit linkischen und unwilligen Bewegungen schob Lucas 
sein Messer zurück in den Gürtel. Als er etwas sagte, waren 
seine Worte gepresst. »Die Familie unten in Albion. Hast du 
mit ihr tatsächlich nichts zu tun? Wir dachten, du wärst 
dafür verantwortlich gewesen.« 


»Die Menschen machen so dumme Fehler.« Die Stimme 
der Vampirin klang seltsam verträumt. Langsam schob sie 
mit den Füßen den Leichensack weg und hätte für den Rest 
der Welt wie ein kleines Kind ausgesehen, das aus einem 
Schlafsack krabbelt. 


»Ich muss wissen, wer das war«, sagte er. »Etwas 
Tödliches ist da draußen und richtet jede Menge Schaden 
an. Wenn du weißt, wer in Albion sein Unwesen treibt, oder 
wenn du in irgendeiner Verbindung zu dieser Gang stehst, 
dann sag es mir doch einfach. Ich kann dafür sorgen, dass 
man sich um die Angelegenheit kümmert, und du kannst, na 
ja, du kannst deiner Wege gehen.« 


Anstatt Lucas zu antworten, wandte das Mädchen ihre 
dunklen Augen mir zu. »Weiß er, was du bist?« 


»Er weiß alles. Sag uns, was wir erfahren wollen, und wir 
können dafür sorgen, dass dir nichts passiert.« 


Der Griff ihrer Finger lockerte sich langsam, und sie ließ 
meine Hand los. Die Neonröhren, die von der Decke hingen, 
befanden sich beinahe unmittelbar hinter ihr und machten 
aus ihrem weizenfarbenen Haar einen Heiligenschein. Ich 
dachte darüber nach, wie jung sie gewesen sein musste, als 
sie gestorben war: Sie konnte nicht viel älter als vierzehn 
gewesen sein. 


Gerade als sie den Mund aufmachte, um etwas zu sagen, 
wurde die Tür zur Leichenhalle aufgestoßen. Wir alle fuhren 
zusammen, und mein Herz machte einen Satz, als ich Dana 
und Kate im Rahmen stehen sah. Dana hatte ihre Armbrust 
im Anschlag, und Kate hielt einen Pflock in der Hand. 
»Auseinander allesamt«, schrie Dana. »Verstärkung ist da.« 


Das Vampirmädchen kreischte, und es war ein Laut, der 
nicht menschlich, sondern vielmehr nach einem Falken 
klang, der seine Beute schlägt. Mit einem Satz war sie an 
uns vorbei in der Ecke hinter dem Autopsie-Tisch. »Eine 
Falle«, flüsterte sie. »Wie immer, eine Falle.« 


Ich wollte ihr sagen, dass wir das nicht geplant hatten, 
aber Lucas umklammerte meine Arme als Warnung, den 
Mund zu halten. Dann begann er sich zurückzuziehen, um 
mich außer Reichweite zu bringen. 


Weder Kate noch Dana sprachen mit der Vampirin. Kate 
blieb im Eingang stehen, während Dana sich vorwärtsschob, 
und jetzt hatte ihr Gesicht gar nichts Süßes mehr. Ich 
spürte, dass Dana eine gute Person war, aber sie war drauf 
und dran, etwas Entsetzliches zu tun, und ich musste sie 
aufhalten. 


So schnell, dass es für das bloße Auge nicht zu erkennen 
war, schoss eine Hand der Vampirin vor, und ich sah das 
wirbelnde Funkeln von Metall, nur eine Sekunde, bevor Dana 
aufschrie und gegen die Wand sank. Als Dana fiel, sprang 
das Vampirmädchen mit übernatürlichen Kräften vor und 
stieß Kate beiseite, sodass sie beide ausgestreckt auf dem 
Boden des Flures landeten. 


»Mom«, gellte Lucas und stürzte zu ihnen. Aber die 
Vampirin hatte nicht vor, zu töten oder zu kämpfen. Sie 
rannte davon, und ihre schäbigen Schuhe trommelten 
dumpf auf den Bodenfliesen. 


Lucas und Kate machten sich sofort an die Verfolgung, 
und im Hinauslaufen rief Lucas mir noch zu: »Bleib du hier 


und kümmere dich um Danal« 


Ich wusste, dass er versuchen würde, dem 
Vampirmädchen die Flucht zu ermöglichen. Aber was sollte 
ich für Dana tun? Ich hatte keinen blassen Schimmer von 
Medizin. Als ich jedoch den entsetzten Ausdruck auf Danas 
Gesicht sah, hastete ich sofort an ihre Seite. »Ist es so 
schlimm?« 


»Schlimm genug.« Ihr Gesicht verzog sich zu einer 
Grimasse. »Das muss ein Autopsiemesser gewesen sein. Ich 
glaube nicht ... dass der Arm ... gebrochen ist ... aber ... Wie 
viel Blut?« 


»Viel. Aber sie hat die Arterie nicht getroffen.« Immerhin 
wusste ich genug, um mir sicher zu sein, dass das Blut bei 
einer Arterienverletzung aus der Wunde sprudeln würde. 
Stattdessen floss es in einem breiten, roten Rinnsal hinab 
und tränkte ihr Hemd bis zum Ellbogen. »Ich werde das 
Messer nicht herausziehen. Die Wunde ist zu tief, als dass 
wir mit unserem Erste-Hilfe-Material irgendetwas ausrichten 
könnten. Wir sollten in die Notaufnahme gehen.« 


»Und wie genau willst du das den Leuten vom 
Krankenhaus erklären?« Dana stöhnte und lehnte den Kopf 
gegen die Wand. Ich ahnte, dass sie kurz davor war, das 
Bewusstsein zu verlieren. »Nein, wir müssen von hier 
verschwinden.« 


»Du musst dich medizinisch versorgen lassen!« 


»Es gibt noch mehr Verbandszeug im Erste-Hilfe-Raum. 
Wir werden ... schon damit klarkommen. Hilf mir nur beim 
Aufstehen, okay?« 


»Okay.« Ich legte mir ihren unversehrten Arm um die 
Schulter und stützte sie auf dem Weg hinaus. Die Lichter 
dort waren heller, und ich sah das leuchtende Rot der 
Blutflecke zum ersten Mal richtig. Die Farbe kam mir 
beinahe unbeschreiblich schön vor. 


Und dann spürte ich den Hunger. 


Es war nicht so wie damals, als ich Lucas gebissen hatte. 
Dieses Mal war es anders, eher wie ein Grundbedürfnis und 
doch nicht weniger stark. Danas Blut roch wie ein Steak, wie 
das Meer, wie hundert andere wundervolle Dinge, nach 
denen ich mich sehnte und die ich schon zu lange entbehrt 
hatte. Als ich durch den Mund einatmete, konnte ich 
beinahe die kupferne Note schmecken, und meine Hand, die 
auf ihrer Schulter ruhte, spürte jeden einzelnen ihrer 
Herzschläge. Mein Kiefer schmerzte, als meine Reißzähne 
länger zu werden begannen. Ich konnte nicht denken, nicht 
sprechen, konnte nichts tun, sondern wollte einfach nur 
trinken. 


Du musst dagegen ankämpfen. 


Ich drehte den Kopf von Dana fort und presste die Augen 
fest zusammen. Dana murmelte: »Schon gut. Ich weiß, dass 
es schlimm aussieht.« 


»Du musst mich nicht trösten.« Ich schämte mich so. »Du 
bist diejenige, die verletzt ist.« 


»Aber ich weiß ... dass diese Dinge einem Angst machen 
können, vor allem da du ... nicht daran gewöhnt bist.« Vor 
jedem qualvollen Atemzug musste sie schlucken. »Du hast 
... so etwas ... noch nie gesehen.« 


Ich dachte daran, wie Lucas ausgesehen hatte, nachdem 
ich ihn zum ersten Mal gebissen hatte, und wie er völlig 
erschlafft vor meine Füße gefallen war. »Ich schätze, ich 
muss lernen, damit klarzukommen.« 


Wir trafen uns auf dem Parkplatz mit Mr. Watanabe, und er 
brachte uns sofort zurück. Es stellte sich heraus, dass Dana 
nur eine Fleischwunde hatte, aber sie brauchte mich 
trotzdem, damit ich ihre Hand hielt, während Mr. Watanabe 


sie nähte. Ein paar Stunden später kehrten auch Lucas und 
der Rest zurück. Ich brauchte nicht zu fragen, wie die Jagd 
ausgegangen war, denn Kate sah entmutigt aus. Alle waren 
völlig erschöpft, und die Sonne war gerade erst 
aufgegangen. 


Als Lucas mich in den Arm nahm, flüsterte ich ihm ins Ohr: 
»Ist sie davongekommen?« 


Er streichelte mir mit dem Daumen über die Wange, 
während er nickte. »Immer in Sorge um irgendjemanden, 
was?« Er küsste mich sanft auf die Stirn, einfach so, vor 
versammelter Mannschaft, woraufhin Dana zum ersten Mal 
seit dem Zwischenfall im Krankenhaus lächeln musste. 


Danach brach die Disziplin in der Gruppe zusammen - 
oder vielleicht wäre es angemessener zu sagen, sie wurde 
gelockert. Kate gab keine Befehle mehr, und anscheinend 
war erst mal nichts mehr zu tun. Manche schlurften zu 
einem Bereich, in dem mehrere Eisenliegen aufgestellt 
waren. Kate stellte eine tragbare Kochplatte an und begann 
damit, für einige Leute Frühstück zuzubereiten, und Mr. 
Watanabe setzte sich daran, akribisch alle Waffen zu 
katalogisieren. Lucas und ich halfen Dana dabei, es sich auf 
der Liege im Erste-Hilfe-Raum bequem zu machen. 


»Es tut mir leid«, sagte sie, als sie sich vorsichtig sinken 
ließ. Ihre geflochtenen Zöpfe sahen auf dem weißen 
Kopfkissen wie dunkle Seile aus. 


»Was tut dir leid?«, fragte ich. »Es ist doch nicht deine 
Schuld.« 


»Ja, aber jetzt besetze ich den einzigen Raum hier, an 
dem du mit Lucas allein sein könntest. Das nervt doch wohl 
eine junge Liebe.« 


»Dieses Mal verzeihe ich dir«, sagte Lucas. »Willst du was 
zum Frühstück essen, Dana?« 


»Schick jemanden mit einigen Pfannkuchen hoch. Und 
wenn'’s keine gibt, dann mach welche.« Dana machte eine 
große Show daraus, ihren unversehrten Arm lässig unter 
den Kopf zu schieben. »Wozu hat man denn eine 
Stichverletzung, wenn man sie nicht mal für ein bisschen 
emotionale Erpressung nutzen darf?« 


Während Lucas ging, um Kate Danas Frühstückswünsche 
mitzuteilen, quetschte ich mich in ein Kabuff, das als eine 
Art Badezimmer diente. Es war ein Extraraum aus 
Leichtbausteinen neben dem Erste-Hilfe-Bereich, der kleiner 
und noch widerlicher als die meisten Tankstellenklos war. 
Viel an meinem Äußeren konnte ich nicht tun, aber ich 
befestigte meine Brosche am Sweatshirt. Als ich wieder 
herauskam, strahlte Lucas bei ihrem Anblick über das ganze 
Gesicht, und ich fühlte mich wie neugeboren. Vielleicht war 
Lucas aber auch nur einfach froh, mich zu sehen. 


»Na, sieh mal an, ihr zwei.« Mr. Watanabe kicherte. Er war 
damit beschäftigt, vorsichtig ein kleines Messer an einem 
Wetzstein zu schärfen, und musterte es immer wieder 
prüfend durch seine Gleitsichtbrille. Es war eine seltsame 
Vorstellung, dass jemand, der so nett war, seine Zeit damit 
verbrachte, Waffen für die Jagd auf Vampire vorzubereiten. 


»Ich bin froh, dich mit einem Mädchen zu sehen, Lucas. 
Jeder junge Mann sollte ein Mädchen haben.« 


»Dagegen kann ich nichts sagen.« Lucas umarmte mich 
von hinten. »Wahrscheinlich hast du sie dir mühsam vom 
Leibe halten müssen, als du in meinem Alter warst, was?« 


»O nein, nein. Ich doch nicht. Ich hatte da schon meine 
Noriko getroffen.« Die Augen des alten Mannes wurden 
weich, als er ihren Namen aussprach. »Nachdem ich sie zum 
ersten Mal gesehen hatte, war jedes andere Mädchen der 
Welt ... für mich war es, als gäbe es sie gar nicht. Ich wollte 
die ganze Zeit nur mit Noriko zusammen sein.« 


»Das ist wirklich romantisch«, sagte ich. Ich wollte schon 
fragen, wo sie denn steckte, aber da dämmerte mir, dass sie 
hier wäre, wenn sie zum Schwarzen Kreuz gehören würde. 
Vielleicht war der Grund dafür, dass ein sanftmütiger Mann 
wie er sich einer Gruppe von Vampirjägern angeschlossen 
hatte, die Tatsache, dass seine Frau einem Vampir in die 
Fänge geraten war, der ein kaltblütiger Mörder war. So 
etwas konnte einen blind für Graustufen und nur noch zu 
einem Gedanken fähig machen: Rache. 


»Man hat nie genug Zeit, mit denen zusammen zu sein, 
die man liebt«, sagte Mr. Watanabe, während er die 
Schneide des Messers prüfte. »Ihr zwei solltet ausgehen. Die 
Stadt erkunden. Kümmert euch nicht um uns hier. Ihr solltet 
ein bisschen Spaß miteinander haben.« 


»Es ist noch früh«, sagte Eduardo. Er war hinter der 
Zeltplane hinter unserem Rücken hervorgetreten, als ich 
gerade nicht hingesehen hatte. »Ich kann mir nicht 
vorstellen, was ihr euch um diese Zeit da draußen angucken 
wollt. Es wäre sicherer, wenn ihr hierbleiben würdet.« 


»Die Cafes haben offen.« Besitzergreifend nahm Lucas 
meine Hand. »Wir stehen doch nicht unter Abriegelung. Ich 
kann rausgehen, wann ich will. So ist die Absprache.« 


Eduardo sah aus, als wollte er einen Streit vom Zaun 
brechen, doch stattdessen sagte er: »Dann los.« 


Wir waren frei und gingen nach draußen, ohne irgendein 
Ziel vor Augen zu haben. Es versprach, einer jener 
wunderschönen Herbsttage zu werden, an denen die Sonne 
die Blätter in allen nur denkbaren Goldschattierungen 
leuchten lässt. Endlich waren Lucas und ich wieder allein, 
und vielleicht hätten wir sofort damit anfangen sollen, all die 
wichtigen, geheimen Dinge zu besprechen, die zwischen uns 
standen, aber das taten wir nicht. Stattdessen unterhielten 
wir uns über alles Erdenkliche. Über Gott und die Welt. So 
bizarr unsere Leben waren, teilten wir nun das, was so nahe 


wie möglich an Normalität heranreichte. Einen einzigen Tag 
lang zusammen zu sein, ohne irgendwelche Sorgen und 
Nöte, war alles, worauf wir hoffen konnten, und ich hatte 
nicht vor, das zu verschwenden. 


In einem Cafe diskutierten wir über Brownies und Kekse 
mit Erdnussbutter und wechselten uns darin ab, sie in 
meinen Milchkaffee zu tunken. 


Auf dem Marktplatz von Amherst saßen wir einige 
Stunden lang auf einer Parkbank und erfanden Geschichten 
zu den Vorübergehenden. Die Frau in der roten Jacke war 
eine Geheimagentin, und der Mann mit den grauen Haaren, 
der in ein ganz in der Nähe parkendes Auto einstieg, hatte 
die vertraulichen Akten bei sich, die sie brauchte, um die 
Welt zu retten. Die alte Frau, die die Straße überquerte, war 
in den Fünfzigern ein erfolgreiches Revuemädchen gewesen, 
das in Las Vegas getanzt und dabei nur einen Federbausch 
als Kopfschmuck und einen paillettenbesetzten Bikini 
getragen hatte. Die ganze Zeit über wussten wir, dass 
unsere Leben vermutlich seltsamer waren als alle, die wir 
für die Fremden erfanden, aber das machte das Spiel nicht 
weniger lustig. 


Im Buchladen verglichen wir unsere 
Lieblingskinderbücher. Es stellte sich heraus, dass wir beide 
die Narnia-Chroniken geliebt hatten. 


»Ich habe nie begriffen, dass sie so christlich ausgerichtet 
sind«, gestand ich. »Im Nachhinein ist es so offensichtlich, 
dass ich mir ganz blöd dabei vorkomme, es nicht bemerkt 
zu haben. Aber weißt du, meine Eltern ... Also es ist nicht 
gerade so, dass sie mich häufig mit zur Kirche genommen 
hätten.« 


Eigentlich hatte ich erwartet, ein Lachen von Lucas zu 
ernten, aber er sah mich nur sehr ernst an, und ich glaubte, 
eine Spur von Unsicherheit in seinen Augen zu entdecken. 


»Macht es dir denn jetzt was aus? Ich meine, der Kram mit 
Gott in den Büchern?« 


»Wenn ich etwas Religiöses lese? Nein. Das wird es 
vermutlich auch nicht. Ich kann mich daran erinnern, wie 
Mom die Reise auf der Morgenröte von C. S. Lewis laut 
vorgelesen hat. Es sind die Bildsymbole, die das Problem 
sind.« Wir saßen auf dem Fußboden der Kellerabteilung mit 
den Lehrbüchern, weit weg von den meisten Kunden. Da es 
mitten im Semester war, war es eher unwahrscheinlich, von 
Studenten gestört zu werden. Ich traute mich zu fragen: 
»Fühlst du dich irgendwie anders? Du weißt schon ... wegen 
deiner Fähigkeiten.« 


»Ich fühle mich stärker. Renne schneller. Einige Leute 
haben schon Bemerkungen deswegen gemacht, aber sie 
schöpfen keinerlei Verdacht. Sie glauben einfach, ich würde 
Krafttraining machen. Ich meine, ich bin stark, aber es ist 
nicht, als wenn ich irgendetwas Übernatürliches machen 
würde. Mrs. Bethany hatte mir prophezeit, ich würde 
gleichermaßen anfangen, Nachteile wie Vorteile zu spüren. 
Aber von Ersteren merke ich nichts.« 


»Vielleicht jetzt noch nicht, aber eines Tages ganz 
bestimmt.« In mir flackerte die Hoffnung auf wie eine Kerze. 
»Du hast schon mal gesagt, dass du darüber nachdenkst, 
das Schwarze Kreuz zu verlassen.« 


»Ja, aber ich weiß nicht, was ich danach tun sollte. Könnte 
ich mir denn einfach ... einen Job suchen? Ich habe doch 
sonst nichts gelernt, und ich schätze nicht, dass es in 
diesem Bereich noch viele andere Betätigungsmöglichkeiten 
gibt.« Er seufzte. »Bianca, ich bin nie auf eine höhere Schule 
gegangen, es sei denn, man zählt das Jahr in Evernight. Ich 
habe immer nur für mich selbst gelesen und gelernt, aber 
das ist nicht dasselbe. All diese Lehrbücher der Colleges ... 
das ist eine fremde Welt für mich. Ein Ort, an dem ich nie 
sein werde.« 


»Aber du kannst doch auch ohne Highschool deinen Weg 
machen. Was ist denn mit einer Abendschule?« 


»Und dann? Für Leute von der Abendschule gibt es keine 
Stipendien, und es ist völlig undenkbar, dass Mom mir Geld 
geben würde. Alles, was sie hat, fließt ins Schwarze Kreuz. 
Das ist der Anfang, die Mitte und das Ende der Geschichte. 
Vielleicht könnte ich meinen Weg machen, aber ... ich weiß 
nicht.« Er schluckte krampfhaft, und ich wusste, dass er 
nicht zum ersten Mal darüber nachdachte. »Ich glaube, ich 
habe mich nie von der Vorstellung verabschiedet. Aber sie 
erscheint mir nicht sehr wahrscheinlich.« Ich konnte nichts 
sagen, um ihm das Gefühl zu nehmen, gefangen zu sein; ich 
konnte keine neuen Erkenntnisse beitragen und ihm keinen 
Trost spenden. So nahm ich einfach seine Hand. »Welche 
Kurse würdest du denn belegen? Am College, meine ich.« 


»Jura, glaube ich.« 


»Jura? Ich kann dich schon mit Aktentasche und 
dreiteiligem Anzug sehen.« 


»Den würde ich tragen, wenn das der Preis dafür wäre, die 
bösen Jungs wegzusperren.« Lucas versuchte zu lächeln. 
»Schließlich habe ich ja auch die blöde Evernight-Uniform 
getragen, oder?« 


»Lach nicht darüber. Ich muss sie immer noch anziehen.« 


Er strich mir eine Haarsträhne von der Wange. »Dich muss 
ich wohl nicht fragen. Du würdest Astronomie studieren.« 
Ich nickte. »Was ist an den Sternen, dass sie dich so 
faszinieren? Du hast mir jedes einzelne Sternbild gezeigt, 
aber nie verraten, warum du sie so gerne betrachtest.« 


Ich schlang meine Arme um die Knie, stützte mein Kinn 
darauf und überlegte. Auch wenn ich die Antwort bereits 
wusste, war es wichtig, sie Lucas so zu vermitteln, dass er 
sie verstehen konnte. »Ich war noch sehr klein, als meine 
Eltern mir erklärten, was ich wirklich bin, denn sie taten das 


sofort, als sie glaubten, ich sei alt genug, um ein Geheimnis 
zu bewahren. Sie ließen es klingen, als wäre es etwas ganz 
Besonderes. Ein großes Abenteuer. Ich dachte, es sei wie in 
einem Märchen, wenn das Mädchen, das den Fußboden fegt, 
herausfindet, dass es in Wirklichkeit eine Prinzessin ist und 
dass eines Tages der Prinz kommen wird, um es zu holen. 
Als wäre das Geheimnis in mir pure Magie.« 


Lucas sah aus, als wollte er eine Frage stellen, doch er 
musste gesehen haben, dass ich um die richtigen Worte 
rang, denn er beobachtete mich schweigend. 


»Aber es kam der Tag, an dem ich begriff, dass es nicht 
nur Spaß und Magie ist ... Ich erkannte irgendwann, dass es 
auch schlechte Seiten hat, wenn man eine ...« Verstohlen 
sah ich mich um, doch die Abteilung des Buchladens war 
menschenleer. Trotzdem versuchte ich, das V-Wort zu 
vermeiden. »... dass es auch schlechte Seiten hat, als mir 
klar wurde, dass ich zwar nie sterben würde, meine Freunde 
in Arrowwood jedoch schon. Carrie und Tom und Renee... 
sie würden alle sterben. Jeder Einzelne von ihnen. Sie 
würden alt werden und verschwinden, und ich würde allein 
zurückbleiben. Das machte mir Angst, weil ich verstand, 
dass mir nur ganz wenige der Menschen, die ich liebte, 
bleiben würden.« 


Sanft legte Lucas mir eine Hand auf die Wange. Ich 
schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter und fuhr fort: 
»Also suchte ich mir etwas, das Bestand haben würde. 
Etwas, das mir für alle Zeit bleiben würde.« 


»Die Sterne«, sagte Lucas. »Du konntest dich darauf 
verlassen, dass die Sterne immer da sein würden.« 


Ich nickte und wusste, dass er alles begriffen hatte. Er 
nahm mich in seine Arme und hielt mich so fest, dass ich 
glauben konnte, auch er würde für immer bei mir bleiben. 


Am späten Nachmittag fuhr mich Lucas in Kates altem Pick- 
up-Truck zurück zur Evernight-Akademie. Wir kamen in der 
Abenddämmerung dort an, aber das Wetter war so trüb, 
dass es beinahe schon Nacht zu sein schien. Der Nebel, der 
die Hügel heraufgekrochen war, ließ einen nur wenige Meter 
weit blicken und hüllte die Welt in ein milchiges Grau. 
Natürlich konnte mich Lucas nicht am Vordereingang 
absetzen, und so hielt er an einer Straßenseite am Rande 
des nahe gelegenen Waldes. Von hieraus wäre es nicht 
mehr weit für mich, ein Marsch von höchstens zehn 
Minuten. Ich wusste, dass ich bald auftauchen müsste, wenn 
ich nicht wollte, dass Raquel Fragen stellte, aber ich blieb so 
lange, wie es ging, in Lucas’ Armen liegen. Wir küssten uns, 
bis die Scheiben des Wagens von innen beschlugen, und ich 
wollte, dass es nie zu Ende gehen würde. Doch ich konnte 
die Nähe von Evernight spüren, als ob ein Schatten des 
Gebäudes auf uns fallen würde. 


»Ich kann es nicht noch einmal sechs Monate ohne dich 
aushalten«, murmelte Lucas in mein Haar. »Wir müssen uns 
bald wiedersehen.« 


»Jederzeit. Das weißt du. Du musst mir nur eine E-Mail 
schreiben ... Ich kann dir meine Hotmail-Adresse geben. 
Dazu hat nicht einmal Mrs. Bethany das Passwort.« 


»Das wird nicht gehen. Wir dürfen keine Laptops haben, 
nichts dergleichen, seitdem wir vor drei Jahren von einigen 
Vampiren aufgespürt wurden, die etwas vom Computer- 
Hacken verstanden.« Lucas seufzte. »Ich könnte versuchen, 
mich irgendwann mal in eine Bücherei zu schleichen, aber 
ich weiß nie, wann wir unter Abriegelung stehen. Wenn das 
passiert, denn stecken wir fest und dürfen unter keinen 
Umständen raus.« 


»Und wie sollen wir beide uns dann wiedersehen?« 


»Immer, wenn wir uns verabschieden, machen wir ein 
neues Treffen aus. Dieses Mal überlegen wir uns, wo wir uns 


beim nächsten Mal sehen. Und bei dieser Verabredung 
überlegen wir uns was Neues. Egal, was dazwischen 
passiert. Wir müssen das einfach tun.« 


»Ich weiß, dass wir das schaffen. Und der nächste Monat 
hat schon fast angefangen«, sagte ich. Als Lucas mich 
verständnislos ansah, knuffte ich ihn gegen die Schulter. 
»Riverton. Das Riverton-Wochenende von Everight steht 
praktisch vor der Tür. Erinnerst du dich nicht mehr?« 


»Oh, natürlich, das ist perfekt.« Lucas grinste und war 
hocherfreut bei diesem Gedanken. Dann zögerte er. »Aber 
da werden viele Leute sein, die mich erkennen könnten.« 


»Nicht, wenn wir einen Treffpunkt außerhalb ausmachen. 
Was ist mit dem Flussufer? Niemand außer Vic wird je dort 
vorbeilaufen, und wenn Vic dich sieht, dann ist das nicht das 
Ende der Welt.« 


»Ich würde Vic zu seinem eigenen Schutz lieber aus allem 
heraushalten, aber ja, so können wir es versuchen. 
Außerdem wird er vermutlich eh in irgendeinem 
Schnellrestaurant rumhängen.« 


Ich war so froh über unsere Entscheidung, dass ich ihn 
noch einmal küsste. Einige Minuten lang hielt mich Lucas 
eng an sich gepresst. Hätten wir doch nur länger allein sein 
können. Würde es in Riverton dafür eine Gelegenheit 
geben? Ich würde mir etwas einfallen lassen müssen. 


Der Nebel war inzwischen noch dichter geworden, und ich 
wusste, dass die Nacht gleich hereinbrechen würde. »Ich 
muss gehen«, sagte ich. »Eigentlich hätte ich das schon vor 
einer ganzen Weile tun sollen.« 


»Dann los. Beeil dich. Das ist kein Abschied. Jedenfalls 
nicht für lange.« 


Wir gaben uns einen letzten Kuss, dann legte Lucas seine 
Hand auf mein Herz. Die Berührung ließ mich zittern. 
Irgendwie schaffte ich es, mich von ihm abzuwenden, aus 


dem Wagen zu steigen und in einen Laufschritt zu verfallen. 
Hinter mir hörte ich, wie der Motor aufheulte ... 


Er war weg. Mein Herz tat weh, und ich blieb für einen 
Augenblick stehen, um einen Blick über die Schulter 
zurückzuwerfen und den roten Rücklichtern nachzusehen, 
wie sie im Nebel verschwanden. 


Eine tiefe Stimme hinter mir sagte: »Ich schätze, ich muss 
nicht fragen, wer das war.« 


Ich wirbelte herum und stand vor Balthazar. 


Das war es dann wohl. 


Balthazar stand wortlos vor mir, die Arme vor der Brust 
verschränkt. Durch seine Körpergröße und die breiten 
Schultern schien er so beeindruckend wie die Eichen im 
Wald. Mein Magen drohte, mir in die Kniekehlen zu rutschen. 


»Ich ... ich kann das erklären.« 


»Das musst du nicht.« Balthazar starrte vielsagend auf die 
fein gearbeitete Brosche an meinem Pullover. Mir war klar: 
Er hatte längst begriffen, dass es sich dabei um ein 
Geschenk von Lucas handelte, denn ich hatte sie im letzten 
Jahr tagein, tagaus angesteckt gehabt. 


»Geht das schon die ganze Zeit so?« 


»Das geht dich gar nichts an!« Ich holte tief Luft und 
versuchte, ruhig zu bleiben. »Ich schwöre, dass ich Lucas 
nichts über uns verraten habe, was er nicht bereits wusste. 
Er spioniert uns nicht mehr fürs Schwarze Kreuz aus.« 


»Wie letztes Jahr, meinst du?« 


Das kam der Wahrheit unangenehm nahe. »Das verstehst 
du nicht. Lucas hatte mich nicht anlügen wollen. Sie haben 
ihn mit einem Auftrag nach Evernight geschickt.« 


»Mit einem Auftrag, den er erledigt hat, und es hat ihn 
nicht interessiert, ob er dich dafür benutzen musste.« 
Balthazar stieß die Luft zwischen den Zähnen hervor, als ob 
er körperliche Schmerzen hätte. »Ich bin nicht böse auf 
dich, Bianca. Du bist ... Du bist zum ersten Mal verliebt und 
kannst nicht mehr klar denken.« 


»Balthazar, hör mir doch bitte zu ...« 


Er richtete sich kerzengerade auf, und sein Blick wurde in 
sich gekehrt und starr. »Ich werde mich darum kümmern. 
Das werden wir alle.« 


Mir gefror das Blut in den Adern. »Was meinst du mit wir?« 
»Die Leute, die dich wirklich lieben.« 


Er wandte sich in Richtung Schule, aber ich packte seinen 
Arm, um ihn zurückzuhalten. »Du darfst es meinen Eltern 
nicht erzählen. Du darfst es überhaupt niemandem 
erzählen.« 


Balthazar legte mir die Hände auf die Schultern, als ob er 
mich gerade tröstete, anstatt alles kaputtmachen zu wollen. 
»Eines Tages wirst du verstehen, dass das alles nur zu 
deinem Besten geschieht.« 


Zu meinem Besten. Wann immer irgendjemand dies zu 
mir gesagt hatte, hatte er nicht die geringste Vorstellung 
davon gehabt, was wirklich für mich das Beste war. Ich gab 
Balthazar einen so heftigen Stoß, dass er einige Schritte 
zurücktaumelte. »Du bist eifersüchtig. Du bist einfach nur 
eifersüchtig. Deshalb tust du das.« 


Schon als ich ihm die Worte an den Kopf schleuderte, 
wusste ich, dass sie eine Lüge waren. Anstatt etwas darauf 
zu antworten, drehte Balthazar sich um und machte sich auf 
den Weg zurück nach Evernight. 


Ich rannte ihm hinterher, und meine Kehle war wie 
zugeschnürt. Äste und Zweige wurden rings um uns herum 
gebogen, schnappten zurück oder zerbrachen. Ich hörte, wie 
über unseren Köpfen erschreckt Vögel aufstiegen und ganz 
in der Nähe heftig mit den Flügeln schlugen. »Es ist nicht so, 
wie du denkst. Lucas liebt mich. Er will mit mir zusammen 
sein, und für uns spielt es keine Rolle, dass wir ... dass wir 
anders sind. Das ist uns egal, weil unsere Liebe stärker ist.« 


»Das ist das erste Mal, dass ich dich etwas wirklich 
Dummes sagen höre. Ich hoffe, es war das letzte Mal.« 


Balthazar schob einen tief hängenden Kiefernast vor mir aus 
dem Weg, vermied es jedoch, mich direkt anzusehen. 
»Wenn er einfach nur ein anderer Mann wäre, irgendeiner 
der Typen hier in Evernight, glaubst du, das würde mich 
interessieren?« 


»Das glaube ich, ja.« Balthazar mochte vielleicht nicht aus 
Eifersucht handeln, aber das bedeutete keineswegs, dass er 
nicht eifersüchtig war. 


Er blieb stehen, und der Nebel ließ sein Profil überdeutlich 
erscheinen. »Okay. Egal, mit wem du zusammen wärst, es 
würde mir immer etwas ausmachen. Doch ich würde dir 
keine Steine in den Weg legen, und das würde auch keiner 
der anderen tun. Aber Lucas ist nicht einfach irgendein 
Schüler. Er ist ein Jäger vom Schwarzen Kreuz, was 
bedeutet, dass er es sich auf die Fahne geschrieben hat, uns 
zu vernichten. Man kann ihm nicht vertrauen.« 


»Du kennst ihn doch gar nicht!« Ich schrie Balthazar an. 
Es war mir beinahe gleichgültig, ob jemand anderes uns 
hörte, wo doch Balthazar ohnehin alles verraten würde. Ich 
wollte ihm ins Gesicht schlagen oder weinen, bis er mich 
tröstete.e. Und ich wünschte, wir waren wieder im 
Fechtunterricht, sodass ich einen Degen in der Hand hätte. 
Er würde alles kaputtmachen, unwiederbringlich für alle 
Zeiten, und ich war so aufgebracht, dass ich nicht klar 
denken konnte. »Du weißt ja nicht, was er letzte Nacht 
getan hat.« 


Balthazars Blick streifte mich, und ich wurde mir mit 
einem Schlag meines zerknitterten Oberteils und meiner 
Haare bewusst, die nach meinem Beisammensein mit Lucas 
völlig zerzaust waren. »Ich kann es mir vorstellen.« 


»Er hat mir dabei geholfen, eine Vampirin zu retten! Zu 
retten, Balthazar. Die anderen Mitglieder des Schwarzen 
Kreuzes haben Jagd auf sie gemacht und wollten sie 
vernichten, aber Lucas nicht. Er hat auf mich gehört. Sie war 


die jüngste Vampirin, die ich je gesehen habe, kaum älter 
als ein Kind, bleich und nachlässig gekleidet. Sie musste 
einem einfach leidtun, und ich weiß, dass Lucas Mitleid mit 
ihr hatte!« 


Balthazar blieb wie angewurzelt stehen. Langsam drehte 
er sich zu mir um, und sein Gesicht wirkte so verändert, 
dass ich ihn zuerst kaum wiedererkannt hätte. »Die jüngste, 
die du je gesehen hast?« 


Warum war es ausgerechnet dieser Teil, der ihn 
überraschte? »Ja.« 


»Wie hat sie ausgesehen?« 


»Hm. Blondes Haar, lockig ... Aber der Punkt ist doch, dass 
Lucas ihr geholfen hat, dem Schwarzen Kreuz zu 
entkommen. Er hat es jetzt begriffen, siehst du das denn 
nicht?« 


»Sag Mir, wie genau sie aussah!« 
»Habe ich doch gerade.« 
»Bianca«, seine Stimme war brüchig, »bitte.« 


Seine Verzweiflung konnte mir nicht entgehen. Ich schloss 
also die Augen und versuchte, mich in allen Einzelheiten 
daran zu erinnern, wie es gewesen war, als ich Arm in Arm 
mit der Vampirin durch die Innenstadt geschlendert war. Ich 
beschrieb ihr junges, herzförmiges Gesicht, ihre dunklen 
Augen und ihr weizenblondes Haar. Balthazars Gesicht blieb 
reglos, bis ich das rotweinfarbene Mal an ihrem Hals 
erwähnte. In diesem Augenblick sackte sein Unterkiefer 
herab, und er flüsterte: »Sie ist zurück.« 


»Warte - du kennst sie?« 


Er nickte langsam und wich meinem Blick aus. Balthazar 
sah so niedergeschlagen und elend aus, dass meine Wut auf 
ihn mit einem Schlag verraucht war. 


»Balthazar. Wer war das?« 


»Charity.« 


Der Name weckte sofort eine Erinnerung: Als Balthazar 
und ich letztes Jahr an Weihnachten durch den Schnee an 
Stechpalmenbüschen vorbeispaziert waren, hatte er mir von 
dem Leben erzählt, das er vor so langer Zeit verloren hatte. 
Und er hatte die Person erwähnt, die er am allermeisten 
vermisste. 


»Charity? Du meinst ... deine Schwester?« Ich hatte 
geglaubt, dass er mir bei diesem Schneespaziergang seine 
tiefsten Geheimnisse anvertraut hatte, aber offenbar war da 
etwas, das er zurückgehalten hatte. Er hatte keinerlei 
Andeutungen gemacht, dass seine geliebte Schwester 
gleichzeitig mit ihm zur Vampirin gemacht worden war. »Das 
war sie?« 


Balthazar antwortete nicht, und ich glaubte, er konnte es 
einfach nicht. Und als er mit langsamen, stolpernden 
Schritten vor mir zurückzuweichen begann, sagte er mit 
heiserer Stimme: »Erzähl niemandem etwas davon.« 


»In Ordnung. Ich verspreche es dir.« Und erst mit einiger 
Verspätung erinnerte ich mich daran, dass ich ebenfalls ein 
Geheimnis hatte. »Und du auch nicht, okay?« 


Er sagte weder ja noch nein, aber ich wusste, er würde 
niemandem gegenüber erwähnen, was er in dieser Nacht 
alles erfahren hatte. Lange Zeit sah ich ihm nach und war 
vor Erstaunen und plötzlich nachlassender Furcht zu 
betäubt, als dass ich einen klaren Gedanken hätte fassen 
können. Dann holte ich tief Luft und rannte zurück zur 
Schule, während ich darüber nachsann, was ich Raquel von 
einem Meteoritenschauer erzählen sollte, den ich überhaupt 
nicht beobachtet hatte. 


Raquel kaufte mir meine Geschichte unbesehen ab. Sie 
stellte auch kaum Fragen, was einerseits eine Erleichterung, 


gleichzeitig aber auch aus irgendeinem Grund enttäuschend 
war. Ich war schon drauf und dran zu glauben, dass ich mit 
meiner Lüge durchgekommen ware, als mich Mom beim 
Sonntagsessen so nebenbei fragte, wo ich denn am 
Samstagnachmittag gewesen sei, sie hätten nach mir 
gesucht. Ich platzte mit der erstbesten Entschuldigung 
heraus, die mir einfiel und die, wenn auch nur entfernt, 
etwas mit der Wahrheit zu tun hatte. 


Leider stellte sich heraus, dass ich kaum auf etwas 
Dümmeres hätte kommen können, denn meine Eltern 
schnappten schier über vor Begeisterung. 


»Du warst mit Balthazar im Wald spazieren?« Dad machte 
eine Show aus seinen Fragen, was Mom zum Lachen 
brachte. Er kramte seinen lang eingebüßten englischen 
Sherlock-Holmes-Akzent hervor, um den komischen Effekt 
noch zu verstärken. »Nun, was könnte es geben, worüber 
eine junge Dame bis in die späten Abendstunden hinein mit 
Balthazar More sprechen könnte?« 


»Bis in die späten Abendstunden hinein waren wir nun 
auch wieder nicht unterwegs.« Ich strich Butter auf ein 
Brötchen und tat mir voller Appetit von dem Essen auf, das 
meine Eltern für mich vorbereitet hatten. Das Blut war 
beinahe noch heißer ersehnt als die übrige Mahlzeit, denn 
schließlich hatte ich das halbe Wochenende ohne 
auskommen müssen, und so trank ich Glas um Glas. »Es ist 
privat, okay? Bitte fragt ihn nicht danach.« 


»Schon gut«, sagte meine Mutter beruhigend. »Es ist nur 
gut, dich wieder zu Hause zu haben.« 


Als ich den Blick von meinem Teller hob und Mom und Dad 
ansah, lächelten sie mich beide so warm, so dankbar an, 
dass ich mich nur mühsam davon abhalten konnte, sie in 
den Arm zu nehmen und mich dafür zu entschuldigen, dass 
ich es über mich gebracht hatte, sie anzulügen. Aber ich 
blieb sitzen. Allein der Gedanke an Lucas reichte aus, mir 


wieder ins Gedächtnis zu rufen, dass manche Geheimnisse 
es wert waren, bewahrt zu bleiben. 


Schon in wenigen Wochen würde ich Lucas wiedersehen. 
Meine alten Erinnerungen an Lucas waren bereits ganz 
fadenscheinig geworden, so häufig hatte ich mich in sie 
hineingedacht. Nun hatte ich neue, und zum ersten Mal 
waren Küsse und Lachen darunter, und es kam mir vor, als 
würde ich mich immer wieder neu verlieben. In den 
nächsten Wochen würde ich auf Wolke sieben schweben. 


Eine Frage jedoch blieb drohend über mir hängen wie 
dunkle, schreckliche Gewitterwolken: Würde Balthazar 
melden, was er herausgefunden hatte? Ich wusste, er 
wollte, dass niemand etwas von Charity erfuhr, aber Mrs. 
Bethany musste sie aus der Zeit kennen, als sie die 
Evernight-Akademie besucht hatte. Wie geheim konnte 
seine Schwester also schon sein? Wenn ich dann noch 
dazurechnete, wie sehr Balthazar Lucas hasste, dann war 
ich mir nicht mehr so sicher, wie lange unser Schweigepakt 
Gültigkeit haben würde. 


Jeden Tag suchte ich in Balthazars Gesicht nach 
Antworten: in Englisch, während Mrs. Bethany über 
Macbeth’ Motive sprach; beim Fechten, als er sich mit dem 
Professor duellierte, um uns anderen zu zeigen, wie man es 
richtig machte; und auch auf den Gängen, wenn wir 
aneinander vorbeiliefen. Er selbst erwiderte meine Blicke 
nie. Er schien überhaupt niemanden mehr anzusehen. Der 
Junge, der immer als erster Hallo gesagt hatte und immer so 
eifrig dabei gewesen war, anderen die Tür aufzuhalten, war 
nun dazu übergegangen, mit unsicheren Schritten und 
leeren Augen wie ein Blinder durch die Gänge zu schleichen. 


»Möchte wissen, was dieser Typ eingeworfen hat«, sagte 
Vic eines Tages, als wir in der Großen Halle an Balthazar 
vorbeikamen. 


»Ich glaube nicht, dass er irgendetwas geschluckt hat.« 


»Ich meinte es ja auch nicht wortwörtlich. Wenn er 
tatsächlich was genommen hätte, hätte er vermutlich mehr 
Spaß, oder?« Vic zuckte mit den Schultern. »Balty sieht 
nicht so aus, als hätte er gerade besonders viel Vergnügen. 
Scheint vielmehr so, als hätte er überhaupt an nichts mehr 
Freude. Als würde er einen Spaß nicht mal dann erkennen, 
wenn er um ihn herumspringen und >Ich bin das wilde 
Leben«< schreien würde.« 


Ich brauchte einige Sekunden, bis mir eine Erwiderung 
einfiel: »Er sieht irgendwie traurig aus, oder?« 


»Auf jeden Fall sieht er nicht gut aus, so viel ist sicher.« 
Vic strich sich den buschigen Schopf sandfarbener 
Haarsträhnen aus der Stirn, dann schnippte er mit den 
Fingern. »Hey, ich glaube, ich lade ihn zu meinem nächsten 
DVD-Abend ein. Wir machen ein Double Feature mit Matrix 
und Fight Club: beeindruckende Ledermäntel und das Übel 
der hegemonialen Herrschaftsstrukturen. Meinst du, das 
würde ihm gefallen?« 


»Wem würde das nicht gefallen?« Ich beschloss, das Wort 
hegemonial im Lexikon nachzuschlagen. Früher hatte ich 
mal geglaubt, dass Vic nicht besonders helle war, aber ich 
war eines Besseren belehrt worden. Auch wenn ihm 
manchmal die Feinheiten entgingen, wusste er über die 
meisten Themen doch mehr als praktisch alle meine 
Freunde zusammen. 


Balthazar war ein Freund für mich, und das machte es 
schwer, dabei zuzusehen, wie es ihm so offenkundig 
schlecht ging. Aber es wäre gelogen gewesen zu behaupten, 
dass der Hauptgrund für meine Unruhe die Sorge um ihn 
gewesen wäre. Dafür war ich zu selbstsüchtig. Jedes Mal, 
wenn ich ihn so verloren und angespannt sah, kam ich nicht 
gegen den Gedanken Er wird es jemandem sagen an. 


Balthazars Begräbnisstimmung und sein Schweigen 
dauerten mehr als eine Woche bis zur ersten Fahrstunde. 


Die Fahrausbildung in Evernight war in zwei Teile 
gegliedert. Es gab eine Einheit für die normalen 
menschlichen Schüler, bei denen man davon ausgehen 
konnte, dass sie recht vertraut mit modernen Automobilen 
waren und vermutlich zu Hause bereits mit den Wagen ihrer 
Eltern gefahren waren. Ein zweiter Ausbildungsabschnitt war 
den Vampiren vorbehalten, von denen einige seit dem 
Modell T regelmäßig gefahren waren, wohingegen andere 
noch nie hinter einem Steuer gesessen hatten. Die große 
Bandbreite an Erfahrungen wollte Mrs. Bethany wohlweislich 
vor den Blicken der menschlichen Schüler verbergen. Ich 
hätte mit Fug und Recht der menschlichen Sektion 
zugeordnet werden können, aber man steckte mich zu den 
Vampiren. Vermutlich war die Sorge meiner Eltern dafür 
verantwortlich, dass ich nicht genügend Umgang mit den 
»richtigen« Leuten pflegte. 


»Ich verstehe einfach nicht, warum heutzutage jedes Auto 
einen Computer haben muss«, nörgelte Courtney, als sie 
ungeschickt den Blinker suchte. »Ernsthaft. Was soll das 
denn? Ich will mich doch nicht mit Mathe beschäftigen, 
während ich fahre.« 


»Bitte konzentrieren Sie sich auf die Straße, Miss 
Briganti.« Mr. Yee seufzte tief, während er sich irgendwelche 
Notizen auf seinem Klemmbrett machte. Wir fuhren mit den 
schuleigenen Autos - unauffälligen, grauen Limousinen, die 
etliche Jahre alt waren - auf den Schotterwegen, die das 
Evernight-Gelände durchzogen. »Ich möchte Sie bitten, in 
der nächsten Runde ein wenig an Tempo zuzulegen.« 


»Bei zu hoher Geschwindigkeit fährt man unsichers, 
bemerkte Courtney, dann lächelte sie. »Sehen Sie, ich habe 
das Handbuch gelesen.« 


»Das ist sehr beeindruckend, Miss Briganti, aber im 
Augenblick fahren Sie ungefähr zwanzig Stundenkilometer. 
Ich möchte sehen, ob Sie das Auto beherrschen, wenn Sie 
sich der üblichen Straßengeschwindigkeit annähern.« 


Courtneys Hände verkrampften sich um das Steuer. Sie 
war außer Übung, und bei ihr hatte Nervosität die Tendenz, 
sich darin niederzuschlagen, dass sie hastig und viel zu 
scharf um Kurven fuhr. Unauffällig nestelte ich an meinem 
Gurt, um zu prüfen, ob er fest saß. Das war gar nicht so 
einfach, denn ich hockte auf der Rückbank, eingequetscht 
zwischen Ranulf auf der einen Seite und Balthazar auf der 
anderen. Ranulf studierte voller Interesse die 
Innenausstattung des Wagens, als hätte er noch nie in 
einem Auto gesessen, und Balthazar starrte mit trüber 
Miene aus dem Fenster. 


Ranulf sagte: »Diese Automobile sind erst in den letzten 
hundert Jahren so beliebt geworden. Vielleicht bleibt das 
nicht so.« 


»Du glaubst doch nicht, dass wir wieder auf Pferd und 
Wagen umsteigen, oder?« Courtney schnaubte und trat aufs 
Gaspedal, sodass das Auto einen Satz nach vorne machte. 
Mr. Yee suchte am Armaturenbrett Halt. »Träum weiter, Prinz 
Valiant.« 


»Neue Erfindungen geraten häufig wieder in 
Vergessenheit«, sagte Ranulf wehmütig. 


»Ich glaube nicht, dass den Autos ein solches Schicksal 
beschieden sein wird.« Ich versuchte, einfühlsam zu klingen 
und meine Belustigung zu verbergen. Der arme Ranulf 
wirkte immer so verloren in dieser Welt. 


»Ich mag Pferde. Ein Pferd war ein Freund. Ein Begleiter. 
Dieses Gefährt hier ist einfach nur ein Stück Metall, und die 
Landschaft rast so schnell vorbei, dass man sie nicht 
genießen kann.« Ich konnte mich kaum daran erinnern, 
Ranulf je so viel am Stück sagen gehört zu haben. 


»Ich wette, das war schöner damals.« Eine Sekunde lang 
dachte ich darüber nach, dass heute niemand mehr mit 
Pferd und Wagen fuhr und wie viele Vampire sich damals 
mehr zu Hause gefühlt haben mussten. Schließlich setzte 
ich mich aufrechter hin. »Hey, warum gründen wir eigentlich 
keine Amish-Kolonie?« 


Das brachte Balthazar dazu, mir verwirrt den Kopf 
zuzuwenden. »Wie bitte?« 


»Wir haben die Evernight-Akademie, und wir bauen dieses 
Rehazentrum in Arizona - all diese sicheren Orte, wohin sich 
die Vampire flüchten können, wo uns niemand behelligt und 
wo wir kontrollieren können, wer aufgenommen wird. 
Warum also nicht eine Amish-Kolonie? Oder Amish-Stadt 
oder wie auch immer die Amish das nennen.« Niemand 
schien zu verstehen, worauf ich hinauswollte. Vielleicht 
hatte ich es nicht richtig erklärt. »Die Leute, die sich in der 
modernen Zeit nicht richtig zurechtfinden, würden sich dort 
viel mehr zu Hause fühlen. Sie könnten mit Pferd und Wagen 
fahren, altmodische Laternen und Klamotten und so’n Zeugs 
benutzen, und niemanden würde es wundern oder stören. 
Kommt schon. Das ist’ne tolle Idee.« 


Gegen seinen Willen ließ sich Mr. Yee nun doch ins 
Gespräch ziehen. »Unsere Versammlungsorte sind dazu 
gedacht, die Unseren in Kontakt mit der modernen Welt zu 
bringen, nicht sie vor ihr zu verstecken. Das Signal zum 
Linksabbiegen, Miss Briganti.« 


»Aber es könnte ein Zwischenschritt sein. Die Leute 
könnten dort anfangen und später nach Evernight oder 
irgendwo anders hingehen.« Ich hielt das wirklich für einen 
hervorragenden Plan. »Und die Leute, die Heimweh nach 
den alten Tagen haben, könnten manchmal dorthin zu 
Besuch fahren.« 


»Oh, wäre es dann nicht wie in diesem Film Der einzige 
Zeuge?« Courtney lachte, aber es war ein viel 


angenehmeres Lachen als sonst. Aufgeregt trommelte sie 
mit den Fingern auf ihrem Lenkrad. »Ich liebe diesen Film.« 


»Ich auch.« Ich hatte ihn einige Male auf einem 
Kabelprogramm gesehen, und genau genommen bildete er 
die Grundlage für mein gesamtes Wissen über die Amish. 
»Damals sah Harrison Ford noch heiß aus.« 


»Und wie! Ich würde sofort in eine Amish-Vampir-Stadt 
ziehen, wenn man da Leute wie ihn treffen würde ... Oh, 
Mist.« 


Der Wagen geriet ins Schlingern und kam vom 
Schotterweg ab. Im Auto klammerten sich alle an ihre Sitze 
und schrien, während wir in den Graben rollten, der zum 
Glück nicht sonderlich tief war, sodass der Schaden an der 
Karosserie sich als nicht nennenswert erwies. 


»Und das bringt uns wieder zu Punkt eins«, sagte Mr. Yee 
trocken. »Immer auf die Straße achten.« 


»Soll das heißen, ich bin durchgefallen?« Courtney fuhr 
herum und funkelte mich an. »Du hast mich absichtlich 
abgelenkt.« 


»Hab ich gar nicht.« 


Courtney machte sich nicht die Mühe, meine 
Beteuerungen anzuhören. Sie stieß die Autotür auf, knallte 
sie wieder zu und stolzierte zurück zur Schule. Mr. Yee 
öffnete seine Tür ebenfalls und rief ihr hinterher: »Miss 
Briganti! Wir müssen das Auto wieder auf die Straße 
schieben.« 


»Machen Sie es doch selbst!«, brüllte sie zurück. Ihr 
blonder Pferdeschwanz hüpfte im Takt zu ihren Schritten auf 
und ab. »Ich bin doch durchgefallen, wie Sie wissen.« 


»Jetzt auf jeden Fall«, murmelte Mr. Yee. 


»Ihr Stolz ist verletzt«, sagte Ranulf. »Deshalb läuft sie 
davon.« 


»Sparen Sie sich eine Analyse von Miss Brigantis 
Seelenleben für Ihren Psychologieunterricht«, erwiderte Mr. 
Yee müde. »Wir sollten jetzt das Auto anschieben.« 


Wir wechselten uns damit ab, zu lenken und das Gaspedal 
durchzutreten, während die anderen versuchten, das Auto 
aus dem Graben zu wuchten. Als wir das endlich geschafft 
hatten, waren wir alle bis zu den Knien voller Dreck, was für 
die Jungs in den Hosen ihrer Schuluniform keine große 
Sache war. Für mich war es unangenehmer, denn meine 
bloßen Beine waren schmutzig und kratzten unter dem 
Rock. Es blieb uns noch beinahe eine halbe Stunde vom 
Fahrunterricht, aber Mr. Yee erlaubte mir, zur Schule 
zurückzukehren, um mich zu waschen. Balthazar sagte: »Ich 
schlage vor, ich begleite sie. Es ist schon recht spät.« 


Mr. Yee sah aus, als hätte er etwas dagegen einzuwenden, 
aber dann sagte er doch nichts. Es war keineswegs so, dass 
ich auf dem Schulgelände Schutz gebraucht hätte, aber 
Ranulf war mit dem Fahren dran, und Balthazar war schon 
ganz gut hinterm Steuer. »Sicher. Gehen Sie nur.« 


Während das Auto hinter uns stotternd angelassen wurde, 
machten Balthazar und ich uns auf den Weg zurück zur 
Schule. Es war das erste Mal, seitdem er mich erwischt 
hatte, dass wir allein miteinander waren. Die Stille zwischen 
uns war bedrückend, und ich wollte nichts lieber, als sie mit 
meinem nervösen Geplapper zu füllen, aber ich hielt meine 
Zunge im Zaum. 


»Eine Vampir-Amish-Kolonie also.« Sein schiefes Lächeln 
war nur ein Schatten seines alten Ichs. »Darauf kannst auch 
nur du kommen.« 


»Du machst dich über mich lustig.« 


»Über dich doch nicht. Über dich niemals.« Balthazar holte 
tief Luft. »Du hast doch niemandem etwas von Charity 
erzählt?« 


»Nein, das habe ich dir doch versprochen.« 


»Das war auch keine Frage. Wenn du etwas ausgeplaudert 
hättest, hätte Mrs. Bethany mich schon längst befragt.« 


»Warum denn das? Und was meinst du mit befragt?« 


»Charity und Mrs. Bethany sind nicht gut miteinander 
ausgekommen.« 


»Das hat Charity auch angedeutet.« Ich warf ihm einen 
neugierigen Blick zu. »Wenn du deiner Schwester so 
nahestehst, warum habt ihr denn dann den Kontakt 
abgebrochen?« 


»Wir haben uns schon vorher aus den Augen verloren. Es 
ist kompliziert.« 


Er blieb stehen. Der Schmerz auf seinem Gesicht war 
schwer zu ertragen. Beschämt sah ich zu Boden. Wir 
standen auf dem gelblich werdenden Herbstgras. Balthazars 
Füße in den schweren Stiefeln waren beinahe doppelt so 
groß wie meine in den vom Schlamm verdreckten 
Halbschuhen. 


»Sie hat es mir nie verziehen.« 
»Was denn?« 


Er öffnete den Mund, um mir zu antworten, überlegte es 
sich dann aber anders. »Das geht nur uns beide etwas an. 
Du musst lediglich wissen, dass sie mich braucht. Und das 
wird sich auch nie ändern. Bei Vampiren ändert sich nie 
etwas. Und es läuft immer so: Sie rennt weg, und alles geht 
den Bach runter, doch dann finde ich sie wieder, und alles 
kommt in Ordnung.« 


Ich erinnerte mich an die ungewaschene Kleidung und 
ihren verschwitzten Körper und auch an ihre offensichtliche 
Einsamkeit. Charity sah wie jemand aus, um den sich 
unbedingt jemand kümmern musste. »Und wie lange geht 
das schon so?« 


»Wir haben uns seit fünfunddreißig Jahren nicht mehr 
gesehen.« Fünfunddreißig Jahre, dachte ich und erinnerte 
mich an eine Unterhaltung, die wir vor beinahe einem Jahr, 
kurz vor Weihnachten, geführt hatten, während wir 
gemeinsam durch den Schnee spaziert waren. Das also war 
der Moment gewesen, in dem er seine Menschlichkeit 
tatsächlich eingebüßt hatte, begriff ich plötzlich. Charity zu 
verlieren hat ihn zum Aufgeben gebracht. »Aber am Ende 
kommt sie doch immer wieder nach Massachusetts zurück. 
Dort sind wir zusammen aufgewachsen. Es ist ein Zuhause 
für uns. Unser Heim. Und wenn sie jetzt zurückgekehrt ist, 
bedeutet das, dass sie Heimweh hat. Ich kann jetzt zu ihr 
durchdringen. Aber um sie zu erreichen«, fuhr er mit noch 
leiserer Stimme als zuvor fort, »muss ich sie erst mal 
finden.« 


Mit einem Schlag wurde mir klar, was er vorschlagen 
wollte: »Du willst, dass ich dich zu ihr bringe. Du willst, dass 
ich das Schwarze Kreuz dazu benutze, herauszubekommen, 
wo sie steckt, damit du sie zuerst finden kannst.« 


»Und damit du währenddessen das Schwarze Kreuz auf 
eine falsche Fährte locken kannst, falls du die Möglichkeit 
dazu hast.« Er spannte seine breiten Schultern an. Die 
Sonne ging langsam unter und tönte den Himmel hinter ihm 
orange. »Ich weiß, dass ich viel von dir verlange. Aber ich 
kann dir im Gegenzug eine Menge bieten.« 


»Du meinst, du wirst niemandem von Lucas und mir 
berichten.« 


»Dein Geheimnis ist bei mir ohnehin sicher.« Balthazar 
meinte, was er sagte, und als er weitersprach, klang seine 
Stimme, als würde er kapitulieren. Meine Erleichterung 
verwandelte sich in Erstaunen, als er sagte: »Wenn du mir 
mit Charity hilfst, dann verschaffe ich dir die Möglichkeit, 
das Schulgelände zu verlassen, damit du dich mit Lucas 
treffen kannst.« 


»Ist das dein Ernst? Das würdest du wirklich tun?« Mir 
schwirrte der Kopf. »Aber wie soll das denn gehen?« 


»Ganz leicht.« Sein Lächeln wirkte verkrampft. »Wir 
müssen nur eine einzige Lüge verbreiten. Wir erzählen, wir 
seien ein Paar.« Ein Paar? Oh. Aber ich wusste, dass das 
alles einen Sinn ergab, noch ehe Balthazar den Rest erklärt 
hatte. »Ältere Vampire können die Erlaubnis bekommen, in 
Evernight ungehindert ein und aus zu gehen, und Mrs. 
Bethany ist ziemlich freigiebig mit ihren Zusagen, wenn sie 
den Vampiren vertraut. Mir vertraut sie. Deine Eltern haben 
keinen Hehl daraus gemacht, dass sie es gerne sehen 
würden, wenn wir mehr Zeit miteinander verbringen 
würden. Und wenn alle annehmen, dass wir zusammen sind 
un. % 


Er starrte auf den Boden, und eine Sekunde lang waren 
seine Lippen fest aufeinandergepresst. Es war zu vermuten, 
dass ihn dieser Vorschlag große Überwindung gekostet 
hatte. 


»... Ich könnte dann manchmal die Erlaubnis einholen, mit 
dir den Campus zu verlassen. Wenn deine Eltern nichts 
dagegen haben, wird auch Mrs. Bethany zustimmen. Sie 
werden es so auslegen, dass du endlich immer mehr eine 
richtige Vampirin wirst. Sie werden dich ermutigen. Und sie 
werden uns gehen lassen.« 


Es war ein guter Plan. Hieb- und stichfest. »Du hast dir das 
schon vor einer Weile überlegt.« 


»Ja, schon vor einigen Tagen. Wenn du Zeit brauchst, um 
über den Vorschlag nachzudenken, dann könnte ich das 
verstehen.« 


»Ich habe nur eine Frage. Warum muss Charity ein 
Geheimnis bleiben? Ich meine, sie ist damals hier zur Schule 
gegangen, sodass Mrs. Bethany doch schon alles über sie 
weiß, oder?« 


»Wie ich schon sagte, sind die beiden nicht gut 
miteinander ausgekommen, und das ist eigentlich eine 
Untertreibung. Wenn ich Charity hierherbringen würde, 
würde Mrs. Bethany ihr Zuflucht gewähren - sie muss jedem 
Vampir Zuflucht gewähren, der sie darum ersucht. Das ist 
das oberste Gebot hier. Aber Mrs. Bethany würde alles in 
ihrer Macht Stehende unternehmen, um sicherzustellen, 
dass ich sie gar nicht erst nach Evernight schaffe. Sie würde 
versuchen, sie einzuschüchtern oder vielleicht einen 
weiteren Keil zwischen uns zu treiben. Ich kann nicht noch 
einmal fünfunddreißig Jahre verlieren.« 


»Ich verstehe.« Ich würde tun, was ich konnte, um 
Balthazar diesen Schmerz zu ersparen. Außerdem würde er 
es mir im Gegenzug ermöglichen, Lucas wiederzutreffen. Es 
gab kaum etwas, das ich dafür nicht getan hätte. 


»Haben wir eine Abmachung?s, fragte er. 
»Ja. Wann wollen wir damit anfangen?« 


»Warum nicht gleich jetzt?« Balthazar streckte mir seine 
Hand entgegen. 


Ich griff danach, und gemeinsam liefen wir zurück zur 
Schule. Auch als wir die Große Halle betraten, die die 
Schüler durchquerten, wenn sie von einem Unterricht in den 
nächsten eilten, ließen wir einander nicht los. Ich konnte 
spüren, wie ihre Blicke uns verfolgten, hungrig und begierig 
auf neuen Tratsch, wie sie sonst nach Blut lechzten. Am 
Fuße der Treppe zum Mädchenschlaftrakt beugte sich 
Balthazar vor und küsste meine Wange. Seine Lippen waren 
kühl auf meiner Haut. 


Den ganzen Weg nach oben grübelte ich darüber nach, 
wie ich das Lucas erklären sollte. Ich gehe nicht mit 
Balthazar. Ich tue nur so. Was beinhaltet, dass wir nicht nur 
so tun, als würden wir Händchen halten. Und vielleicht auch 
nicht nur so tun, als küssten wir uns. Aber insgesamt tun wir 
nur so, das verstehst du doch, oder? 


Ich stöhnte und bekam schon jetzt Kopfschmerzen von 
meinen eigenen schwachen Erklärungsversuchen. 


In dieser Nacht beging ich meinen zweiten Einbruch. 


Seitdem ich das erste Mal bei Mrs. Bethany eingestiegen 
war und hinterher mit leeren Händen dagestanden hatte, 
hatte ich vorgehabt, noch weiter herumzuschnüffeln. Aber 
Mrs. Bethany hatte keinerlei Reisen mehr unternommen, 
sodass sich keine weitere Gelegenheit ergeben hatte, ins 
Kutschhaus einzusteigen. Und wo sonst sollte ich nach 
Antworten suchen? 


Es gab noch einen anderen denkbaren Ort, nämlich den 
Aktenraum im Nordturm, aber ich hatte ihn ursprünglich als 
Möglichkeit ausgeschlossen. Wenn Mrs. Bethany dort 
irgendetwas aufbewahren würde, was erklären könnte, 
warum sie auch menschliche Schüler in die Evernight- 
Akademie aufnahm, dann hätte Lucas es letztes Jahr mit 
Sicherheit entdeckt. Er hatte mehr als genug Zeit gehabt, 
danach zu suchen. 


Aber als ich in dieser Nacht im Bett lag, nicht schlafen 
konnte und mich nach einem Schluck Blut sehnte, versuchte 
ich immer wieder, mir etwas einfallen zu lassen, wie ich 
Lucas meine Abmachung mit Balthazar erklären sollte. Im 
Geist ging ich verschiedene Versionen durch - in spaßigem 
Tonfall oder flirtend oder kurz und knapp oder um den 
heißen Brei herumredend -, und nicht einmal in meinen 
eigenen Ohren klang irgendetwas davon überzeugend. Ich 
wusste, dass Lucas am Ende würde einsehen müssen, dass 
es so sinnvoll war, aber ich wusste ebenfalls, dass er Zeit 
dafür brauchen würde. 


Seufzend rollte ich mich auf den Rücken und klappte mein 
Kopfkissen über beide Ohren hoch beim Versuch, die hilflose 


Stimme in meinem Kopf zum Schweigen zu bringen. Mein 
Magen knurrte, und mein Kiefer schmerzte. Ich wollte Blut. 
Verstohlen hatte ich um die Mittagszeit herum ein Glas 
hinuntergestürzt, und das sollte bei mir eigentlich einen 
ganzen Tag lang vorhalten - jedenfalls war es bislang so 
gewesen. Offenbar wurde mein Verlangen immer stärker. 


Meine Gedanken drehten sich im Kreis, sodass an Schlafen 
gar nicht zu denken war. Während ich in meine Latschen 
schlüpfte und mir einen Bademantel überzog, warf ich einen 
raschen Blick auf Raquel, die ausgestreckt mit dem Gesicht 
nach unten auf ihrem Bett lag. Sie schlief tief - vielleicht 
sogar zu tief. Stirnrunzelnd erinnerte ich mich daran, dass 
ich ihr letztes Jahr geraten hatte, Schlaftabletten 
auszuprobieren. Ich hoffte, dass sie sie nicht noch immer 
schluckte, und nahm mir fest vor, sie später danach zu 
fragen. 


Das Blut in meiner Thermosflasche war mal wieder 
lauwarm, aber ich war trotzdem froh über jeden Schluck. Ich 
trank, während ich durch das Treppenhaus des Südturms 
hinabstieg. Ich hatte kein Ziel im Sinn und lief nur herum, 
weil ich mich ein bisschen bewegen wollte. Als ich jedoch 
auf der Etage mit den Klassenräumen ankam, von der aus 
man auch zu den Jungenschlafräumen im Nordturm 
gelangen konnte, dachte ich wieder daran, wie ich damals 
Lucas in diesen Gängen getroffen hatte. Das war die einzige 
Zeit gewesen, in der ich mich in Evernight zu Hause gefühlt 
hatte. 


Wenn ich doch nur etwas für Lucas herausfinden könnte! 
Alles wäre so viel einfacher, wenn ich ihm von dem 
Kompromiss, den ich um unsertwillen eingegangen war, 
erzählen könnte, nachdem ich das Geheimnis gelüftet hatte, 
das das Schwarze Kreuz so umtrieb. Das würde ihn in die 
Lage versetzen, Eduardo brühwarm von unserem Erfolg zu 
berichten, und ich liebte diese Vorstellung. Danach dürfte es 


nur noch ein Kinderspiel sein, Lucas die Sache mit Balthazar 
und mir zu beichten. 


Ich ließ die Thermoskanne in die Tasche meines 
Bademantels gleiten und schlich mich in Richtung der 
Jungenschlafräume. Das frische Blut, das ich gerade 
getrunken hatte, durchströmte mich und schärfte mein 
Gehör, sodass ich die Schritte der Aufsicht hören konnte, 
eines Lehrers, der herumging, um dafür zu sorgen, dass 
keiner der Vampirschüler auf die Idee verfiel, einen 
menschlichen Schulkameraden in einen Mitternachtsimbiss 
zu verwandeln. Ich schloss die Augen und konzentrierte 
mich auf das Geräusch, während ich darauf wartete, dass 
sich die Patrouille außer Hörweite bewegte und ich wieder 
freie Bahn hatte. 


Leise öffnete ich die schwere Tür und trat ein. Kurz geriet 
ich in Versuchung, sie hinter mir zufallen zu lassen und 
loszustürmen, aber ich musste Geduld bewahren und die Tür 
leise ins Schloss gleiten lassen. Dann stieg ich die Treppe 
empor, und meine Ohren nahmen jedes auch noch so 
geringe Geräusch wahr: einen tropfenden Wasserhahn, ein 
Schnarchen, selbst das Klicken einer Schreibtischlampe. 


Am Ende der Wendeltreppe befand sich der Aktenraum. 
Ich schob die Tür auf und duckte mich unter herabrieselnden 
Spinnweben und Staub. Der Gargoyle vor dem Fenster 
starrte mich misstrauisch an. Kisten und Truhen stapelten 
sich in allen Ecken, und viele von ihnen trugen Etiketten mit 
altmodischer Beschriftung und überkommenen Buchstaben, 
die niemand mehr so verwendete. In diesen Kisten befanden 
sich Angaben über zahllose Schüler, die Evernight besucht 
hatten, und die meisten von ihnen waren Vampire gewesen. 


Denk nach. Das Schwarze Kreuz will herausfinden, warum 
es hier nun auch menschliche Schüler gibt, nicht, was die 
Vampire in Evernight wollen. Aber wenn du etwas über die 


Vampire erfährst, verrät dir das vielleicht auch etwas über 
die Menschen. 


Mir kam eine Idee: Was, wenn es eine Verbindung 
zwischen den Menschen hier und den Vampiren gab? Was, 
wenn es sich bei ihnen um ihre Familienmitglieder oder 
sogar um ihre Nachfahren handelte? 


Voller Energie wollte ich eine der nächstbesten Truhen 
öffnen, hielt dann aber kurz inne. Beim letzten Mal, als ich 
hier in diesem Zimmer gewesen war, hatten wir die 
Überreste eines toten Vampirs in einer dieser Truhen 
gefunden. Mrs. Bethany würde doch wohl nicht Erichs Kopf 
hier vergessen haben, damit er verrottete, oder? 


Vorsichtig hob ich den Deckel einige Zentimeter und 
spähte hinein. Kein Totenkopf in Sicht. Erleichtert stieß ich 
die Luft aus, machte die Truhe ganz auf und griff auf gut 
Glück nach einigen Unterlagen. Ich würde eine Menge 
Material zu lesen haben, wenn ich herausfinden wollte, ob 
meine Theorie stimmte, und irgendwo musste ich schließlich 
anfangen. 


Plötzlich sah ich aus den Augenwinkeln eine Bewegung in 
einer Ecke der Truhe und entdeckte einen winzigen, 
schwarzen Schwanz: Eine Maus suchte nach einem 
Versteck. 


Noch ehe ich darüber nachdenken konnte, beinahe ohne 
zu wissen, was ich tat, packte ich das winzige Tier und biss 
hinein. 

Es quiekte einmal. Wenn es noch gezuckt hatte, hatte ich 
nichts davon mitbekommen. Alles, was ich wahrnahm, war 
das Blut, das meinen Mund füllte, richtiges Blut, lebendiges 
Blut, das auf meiner Zunge pulsierte. Es war, wie an einem 
strahlenden Sommertag in saftige Weintrauben zu beißen, 
nur heißer, süßer und sogar noch schmackhafter. Die letzten 
Herzschläge der Maus bebten auf meinen Lippen, als ich 
zwei Schlucke nahm, drei, und dann genug hatte. 


Ich riss die Maus von meinem Mund, sah hinab auf den 
toten Körper und würgte. 


Widerwärtig, oh, wie widerwärtig! Ich spuckte einige Male 
aus und versuchte, Fell und Milben oder Läuse von den 
Lippen abzuwischen. Den Kadaver der kleinen Maus 
schleuderte ich in eine Ecke. Immer wieder wischte ich mir 
den Mund mit dem Ärmel ab, konnte aber den 
Nachgeschmack von Blut nicht vergessen ... 


... und auch nicht, dass er wunderbar war. 


Wenigstens ist dir das nicht in Gegenwart von Lucas 
passiert, dachte ich. Von jetzt an würde ich viel mehr Blut zu 
Mittag trinken. Notfalls auch mehrere Liter, falls mich nur 
das davon abhalten würde, so etwas noch einmal zu tun. 


Mein Kontrollverlust machte mir so zu schaffen, dass ich 
am liebsten zurück in mein Zimmer gerannt wäre, um mich 
unter der Decke zu verstecken. Aber das tat ich nicht. Es 
war schwer genug gewesen, sich hier heraufzuschleichen, 
und ich würde jetzt nicht alles zunichtemachen. Ich tat also 
mein Bestes, einfach zu verdrängen, was gerade geschehen 
war, und stattdessen zu lesen: Maxine O’Connor aus 
Philadelphia ... 


Der Atem vor meinem Mund wurde mit einem Mal zu 
weißen Nebelwolken, die so dick waren, dass ich einen 
Augenblick lang kaum etwas sehen konnte. 


Ich hatte nicht gedacht, dass es so eisig sein würde. 
Fröstelnd schlang ich die Arme um meinen Körper und 
spürte, wie die Kälte durch meinen Bademantel kroch. Das 
trockene, vergilbte Papier raschelte in meinen bebenden 
Fingern. Nein, ich wusste, dass es vor einigen Sekunden 
noch nicht derartig kalt gewesen war. 


Raureif begann an den Wänden emporzukriechen. 


Wie gebannt sah ich zu, wie sich die Eisblumen über das 
Gestein schoben und wie gespenstisch blaue Ranken 


wuchsen, sich tausendfach verwoben und wieder 
voneinander lösten. Das Muster wuchs vom Boden aus 
hoch, bedeckte die Wände und überzog sogar die Decke mit 
flockigem Weiß. Einige kleine, silberne Schneekristalle 
hingen in der Luft. 


Ich war entsetzt, wie betäubt, und ich konnte nicht 
schreien, wegrennen oder überhaupt irgendetwas tun, 
außer zittern und versuchen zu glauben, was gerade 
geschah. Ich streckte meine Hände aus und merkte kaum, 
dass meine Finger rot und ungeschickt vor Kälte waren. Ich 
wollte die Schneekristalle in der Luft berühren, um mich 
selbst davon zu Überzeugen, dass sie tatsächlich vor mir 
schwebten. 


Ich wünschte, Lucas wäre hier - Mom oder Balthazar oder 
irgendwer - einfach nur irgendjemand. O Gott, was geschah 
hier? Mein Atem kam stoßweise und viel zu rasch, und mir 
war beinahe schwindlig. 


Trotz meiner Angst bemerkte ich sehr wohl, wie 
wunderschön diese Szene war, zart und ätherisch, als 
befände ich mich im Innern eines Kristallschlosses in der 
Mitte einer Schneekugel. 


Das Eis knirschte so laut, dass ich zusammenfuhr. Vor 
meinen aufgerissenen Augen bahnte sich der Frost seinen 
Weg übers Fenster, versperrte die Sicht nach draußen und 
ließ den Wasserspeier und sogar den Mond verschwinden, 
aber trotzdem konnte ich aus irgendeinem Grund etwas 
sehen. Der Raum verfügte nun über eigenes Licht. Die 
vielen Eislinien auf dem Fensterglas schoben sich hierhin 
und dorthin, jedoch nicht zufällig, sondern einem Muster 
folgend, das einen Umriss bildete, bis ich etwas erkannte. 


Es war ein Gesicht. 


Der Mann aus Eis zeichnete sich deutlich auf dem Glas ab 
wie eine Illustration in einem Buch. Sein langes, dunkles 
Haar flatterte und umgab sein Gesicht wie eine Wolke. Er 


erinnerte mich an die alten Bilder von Seekapitänen im 
achtzehnten Jahrhundert, die ich mal gesehen hatte. Sein 
Gesicht, das ins Eis gegraben war, war so detailliert, dass es 
den Anschein hatte, als würde er meinen Blick erwidern. Es 
war das lebendigste Bild, das ich je gesehen hatte. 


Und dann griff eine eisige Faust nach meinem Herzen, als 
mir klar wurde, dass er tatsächlich zurückschaute. 


Seine Lippen bewegten sich, die Frostlinien veränderten 
seinen Mund ein ums andere Mal, als wollte er ein Wort 
hauchen, aber ich konnte es nicht verstehen, und es war 
kein Laut zu hören. Stumm vor Entsetzen schüttelte ich den 
Kopf. 


Er schloss die Augen. Die Luft um mich herum wurde 
sofort noch kälter, so kalt, dass es schmerzte. 


Das Eis auf dem Fenster barst, und die Splitter, die in 
meine Richtung flogen, nahmen die Gestalt eines nun 
dreidimensionalen Gesichtes an, das immer näher kam und 
mit einer Stimme schrie, die wie zerspringendes Glas klang: 
»Aufhören!« 


Dann rieselten die Eisstückchen rings um mich herab wie 
Konfetti und fielen lautlos zu Boden. Die Kristalle waren so 
dünn, dass sie beinahe sofort schmolzen. Als auch die 
Reifspuren von den Wänden und den Fenstern 
verschwanden, erwärmte sich der Raum wieder auf seine 
normale Temperatur, und Wassertropfen prasselten auf 
meinen Kopf, als auch die Eiszapfen an der Decke tauten. 


Ich saß in der Mitte des Raumes und war so verblüfft, dass 
ich mich nicht bewegen konnte. Sogar zum Schreien war ich 
zu verängstigt gewesen. Der einzige Gedanke, zu dem mein 
benebelter Geist fähig war, lautete: Was, bitte schön, war 
das eben gewesen? 


Sobald ich mich wieder rühren konnte, stürmte ich aus 
dem Aktenraum, die Treppe hinunter, aus dem Nordturm 


heraus, und es war mir ziemlich egal, ob ich dabei erwischt 
werden würde. Ich hörte nicht auf zu rennen, bis ich wieder 
in meinem Zimmer war und in mein Bett schlüpfen konnte. 
Dort lag ich mit feuchten Haaren und pochendem Herzen, 
an Schlaf war nicht zu denken, und ich presste mein 
Deckbett gegen die Brust, während ich versuchte zu 
begreifen, was da gerade geschehen war. 


Konnte ich mir das alles nur eingebildet haben? Ich hatte 
noch nie zuvor Halluzinationen gehabt, sodass ich mir nicht 
sicher war, wie sich das wohl anfühlte. Aber in Anbetracht 
der Tatsache, dass ich weder Fieber hatte noch Drogen 
genommen hatte, bezweifelte ich, dass die Erklärung so 
einfach war. 


War ich vielleicht irgendwie eingeschlafen und hatte das 
alles nur geträumt? Auf keinen Fall. Auch wenn meine 
Träume in letzter Zeit so intensiv geworden waren, hatte ich 
niemals irgendetwas in der Art geträumt wie das, was da 
oben gerade passiert war. Meine entsetzlich kalten Füße 
waren noch immer nass vom Eis, das überall um mich 
herum geschmolzen war. Eine andere Erklärung schoss mir 
durch den Kopf, aber ich wollte sie auf keinen Fall 
wahrhaben. Das kann nicht sein. Das sind nur die alten 
Geschichten, die mir meine Eltern erzählt haben. Und selbst 
damals, als ich noch ein kleines Kind war, habe ich nie 
daran geglaubt, dass diese Geschichten wahr sein könnten. 


In dieser Nacht fand ich keinen Schlaf. Vor dem Fenster 
unseres Zimmers ging die schwarze Nacht langsam in eine 
graue, verhangene Morgendämmerung über. Nicht lange 
nach Tagesanbruch regte sich Raquel, stöhnte und 
strampelte verschreckt gegen ihre Bettdecke. 


»Raquel?«, flüsterte ich. 


Sie blinzelte mich an. Ihr kurzes, schwarzes Haar stand in 
alle Richtungen ab, und ihr weißes T-Shirt in Übergröße war 
über die eine Schulter hinabgerutscht. »Du bist aber früh 
wach.« 


»Ja, allerdings.« Und dann nahm ich all meinen Mut 
zusammen. »Hey, wenn ich dich etwas fragen würde, das 
ein wenig ... na ja ... irgendwie verrückt klingt, würdest du 
mir doch trotzdem zuhören, oder?« 


»Natürlich.« Sie schwang ihre Beine aus dem Bett, als ob 
sie sich bereit machte, jederzeit aufspringen zu können. »Du 
hast mir letztes Jahr doch auch zugehört, als ich davon 
überzeugt war, dass irgendetwas draußen auf dem Dach 
herumschleichen würde, hast du das vergessen?« 


Etwas war damals auf dem Dach herumgeschlichen - 
nämlich ein Vampir, der vorhatte, ihr etwas anzutun -, aber 
ich hielt es für gar keine gute Idee, das jetzt oder jemals 
sonst zu erwähnen. Vorsichtig setzte ich an: »Glaubst du an 
..taalso...an ...« 


»Gott? Nee.« Raquels Gesichtsausdruck verriet mir, dass 
sie versucht hatte, einen Witz zu reißen, um die Sache für 
mich einfacher zu machen. »Den Weihnachtsmann? Und 
noch einmal nein.« 


»Das habe ich mir schon gedacht.« Ich schluckte mühsam. 
»Ich wollte dich fragen, ob du an Gespenster glaubst.« 


Ich war darauf vorbereitet gewesen, dass Raquel mich 
auslachen würde. Wer hätte es ihr verübeln können? Ich 
hatte erwartet, dass sie mich mit Fragen bestürmen würde, 
wie ich denn auf so etwas käme. Ich hatte geglaubt, auf 
jede denkbare Reaktion vorbereitet zu sein. Aber ich hatte 
falschgelegen. 


»Halt den Mund.« Sie rutschte auf dem Bett zurück, als ob 
sie mehr Distanz zwischen uns bringen wollte. »Halt einfach 
den Mund. Und zwar sofort.« 


»Raquel ... Ich habe doch nur gefragt ...« 


»Ich sagte, halt den Mund!« Ihre Augen waren weit 
aufgerissen, und ihr Atem ging schnell. »Ich will nie mehr 
hören, dass du noch einmal etwas in der Art sagst. Niemals 
wieder. Hast du mich verstanden?« 


Ich nickte und hoffte, dass ich sie damit beruhigen würde. 
Stattdessen sah sie nur noch mehr so aus, als ob sie in 
Panik geriete. Sie sprang aus dem Bett, schnappte sich ihre 
Duschsachen, lief zur Tür, obwohl es bis zum Beginn des 
Unterrichts noch Stunden hin war, und knallte sie hinter sich 
zu. Von weiter unten auf dem Gang war Courtneys 
verschlafene Stimme zu hören: »Was ist denn da hinten 
los?« 


Ich wünschte, ich wüsste es, doch mir war nur klar, dass 
ich gerade Zeugin von etwas Unerklärlichem gewesen war 
und dass die bloße Erwähnung dessen Raquel in größere 
Angst versetzt hatte, als ich selber empfand. 


Der Adrenalinschub, der mich im Aktenraum hatte 
hellwach werden lassen, verebbte in der Mitte des 
morgendlichen Psychologieunterrichts. In der einen Sekunde 
machte ich mir noch Notizen über Adlers Theorien, und in 
der nächsten fühlte ich mich, als könnte ich mich mit dem 
Gesicht zuerst auf meinen Tisch fallen lassen. Erschöpft 
stützte ich mich auf einen Ellbogen und versuchte, mich 
weiter um meine Aufzeichnungen zu kümmern, so gut ich 
konnte. 


Als der Unterricht endlich vorbei war, wusste ich, dass sich 
der Rest des Tages wie eine Ewigkeit anfühlen würde. 
Normalerweise hätte ich versucht, für einen kurzen 
Mittagsschlaf hinauf in unser Zimmer zu rennen, aber 
vielleicht würde ich dort auf Raquel stoßen, und die 
Stimmung zwischen uns war zweifellos seltsam im 
Augenblick. 


Während ich langsam den Gang entlangtrottete und sich 
rechts und links von mir die Schüler in den Sweatshirts der 
Schuluniform vorbeidrängelten, entdeckte ich durch Zufall 
ein freundliches Gesicht. »Hi, Balthazar.« Eigentlich wollte 
ich ihm nur rasch im Vorbeigehen zuwinken. 


Er jedoch lächelte mir wärmer zu als jemals vorher. 


»He, du«, murmelte er, als er die Richtung änderte und 
mir besitzergreifend den Arm um die Schultern legte. Erst 
dann fiel mir wieder ein, dass Balthazar und ich vorgaben, 
ein Paar zu sein. Seine Lippen waren ganz dicht an meinem 
Ohr, als er flüsterte: »Versuch doch wenigstens, erfreut 
auszusehen.« 


»Eigentlich bin ich tatsächlich total froh, dich zu treffen. 
Können wir uns irgendwo ungestört unterhalten?« 


»Klar. Komm mit.« 


Balthazar führte mich durch den Gang und die Treppe 
hinunter, bis wir im Erdgeschoss der Schule ankamen. 
Etliche Leute sahen uns auf dem Weg, und ich bemerkte 
einige hochgezogene Augenbrauen und Flüstern. Und 
obwohl ich wusste, dass unsere Beziehung nur vorgetäuscht 
war, kam ich nicht dagegen an, mich stolz zu fühlen, dass 
ich mit einem so fantastischen Typen gesehen wurde. Und 
wenn ich mir Courtneys Reaktion vorstellte, musste ich 
lachen. 


Während wir jedoch durch die Große Halle zum 
Haupteingang liefen, wurden wir noch von jemand anderem 
gesehen. 


Vics allgegenwärtiges Lächeln verblasste, als er mich Arm 
in Arm mit Balthazar sah, und mir wurde das Herz schwer. 
Vic und Lucas waren noch immer gute Freunde, und Vic war 
das Risiko eingegangen, Lucas’ Brief zu schmuggeln und mir 
zu übergeben. Wenn er mich nun so sah, musste er 
unweigerlich glauben, dass ich Lucas hinterging - und es 


war ja nicht so, dass ich ihn vom Gegenteil hätte 
überzeugen können. 


Vic sagte kein Wort. Er senkte einfach den Blick und tat 
so, als wäre unglaublich interessiert an seinen 
Schnürbändern. Ich für meinen Teil tat so, als bemerkte ich 
weder Vic noch sonst irgendjemanden auf der Welt neben 
Balthazar. 


Gemeinsam schlenderten wir bis zum Rand des 
Schulgeländes ganz in der Nähe des Waldes. Einige andere 
Pärchen saßen nicht weit von uns entfernt im Schatten. 
Balthazar ließ sich auf einen dichten Teppich aus 
herabgefallenen roten und orangefarbenen Blättern sinken, 
die noch immer ganz weich waren, und lehnte seinen 
breiten Rücken gegen den Stamm eines Ahornbaumes. Ich 
gesellte mich zu ihm und bettete vorsichtig meinen Kopf an 
seiner Schulter. Eigentlich hatte ich erwartet, dass sich das 
komisch anfühlen würde, aber das war nicht der Fall. 


»Du solltest deinen Eltern möglichst schnell von uns 
erzählen.« Balthazar legte seinen Arm um meine Taille. »Je 
eher sie davon überzeugt sind, dass wir zusammen sind, 
desto eher kann ich sie um Erlaubnis bitten, mit dir das 
Schulgelände zu verlassen.« 


»Kein Grund zur Eile. Ich sehe Lucas nächsten Monat in 
Riverton, bis dahin haben wir also noch Zeit. Aber ich werde 
Mom und Dad trotzdem bald einweihen.« Eine weitere 
Unwahrheit. Ich hatte das Lügen so satt, und die einzige 
Person, der ich die ganze Wahrheit würde anvertrauen 
können - Lucas -, schien viel zu weit weg zu sein. 


»Du klingst erschöpft. Ist alles in Ordnung?« 


»Ich habe letzte Nacht kaum geschlafen. Ich habe etwas 
gesehen, das mir Angst gemacht hat, aber ich weiß nicht, 
ob ich meinen eigenen Augen trauen kann. Vielleicht kann 
ich dich ja etwas fragen.« Ich holte tief Luft. »Gibt es 
Gespenster?« 


»Natürlich«, antwortete er leichthin, als ob ich ihn gefragt 
hätte, ob es am Himmel Sterne geben würde. »Haben dir 
deine Eltern denn nichts von Geistern erzählt?« 


»Sie haben mir Gespenstergeschichten erzählt, als ich 
noch klein war, und mir gesagt, ich solle mich vor ihnen in 
Acht nehmen, aber ich dachte immer ... du weißt schon .... 
dass das eben einfach nur Geschichten seien.« 


Balthazar hob eine Augenbraue. »Also wirklich, für eine 
Vampirin bist du ganz schön skeptisch, was das 
Ubernatürliche angeht.« 


»Wenn du das so sagst, fühle ich mich ganz schön 
dumm.« 


»Hey, für dich ist das alles noch neu. Warte noch ein paar 
Jahrhunderte, und du bist so ein Profi wie ich.« 


Meine Gedanken überschlugen sich plötzlich. »Was ist 
denn noch alles real? Werwölfe? Hexen? Mumien?« 


»Keine Werwölfe. Keine Hexen. Mumien gibt es nur im 
Museum - jedenfalls, soweit ich weiß. Es gibt noch eine 
Reihe anderer Kräfte, aber ich bin mir nicht sicher, ob sie 
Namen oder Gesichter haben. Vielleicht auch keine Körper. 
Sie sind jenseits davon und viel zu böse.« Balthazar hielt 
einen Moment inne und runzelte die Stirn. »Warte, du hast 
gesagt, du hättest letzte Nacht etwas gesehen, das dir 
Angst eingejagt hat.« 


»Ein Gespenst. Einen Geist, schätze ich«, sagte ich und 
versuchte es mit dem Wort, das meine Eltern nur einige 
wenige Male benutzt hatten. 


»Das ist nicht möglich. Hier in der Evernight-Akademie 
kann es keine Geister geben.« 


»Warum denn nicht? Schließlich ist es hier doch 
unheimlich genug.« 


»Die Schule ist so gebaut, dass sie nicht hineinkönnen. 
Hier gibt es Metalle und Mineralien, die Geister abhalten - 
die, die in menschlichem Blut vorkommen, also Eisen und 
Kupfer, wirken am besten. Und sie befinden sich in jedem 
einzelnen Stein der Grundmauern.« Er fuhr mit einer 
Fingerspitze an meinem Haaransatz entlang, und diese 
Geste war so liebevoll, dass meine Wangen erröteten. 
Balthazar konnte sich offenbar auf unser Gespräch 
konzentrieren und gleichzeitig romantische Gefühle 
vortäuschen. »Außerdem fürchten sich die Geister vor uns, 
und zwar mindestens so sehr, wie wir uns vor ihnen 
fürchten. Ich habe gehört, dass sie den Vampiren manchmal 
Schwierigkeiten machen, sie heimsuchen und dergleichen, 
aber das kommt selten vor. Gewöhnlich können sich Geister 
gar nicht schnell genug aus dem Staub machen, wenn sie 
einen Vampir sehen.« 


»Warum fürchten sich die Geister denn vor uns? Ich kann 
verstehen, warum wir den Menschen Angst einjagen, aber 
Vampire können Geistern ja nicht das Blut aussaugen. 
Geister haben noch nicht einmal Blut, oder?« 


»Haben sie schon, wenn sie eine körperliche Gestalt 
annehmen, aber meistens existieren sie als Nebel, Raureif 
oder einfach als kalter Ort, und manchmal als Bild oder 
Schatten, aber nicht mehr.« 


Das Wort Raureif brachte die Erinnerung an die 
Erscheinung der letzten Nacht zurück, und zwar so 
übermächtig, dass ich schauderte. Balthazar umarmte mich 
fester, als wollte er mich vor dem herbstlichen Wind 
schützen, und das half ein bisschen. »Okay, wenn Geister 
sich vor Vampiren fürchten, dann halten sie sich vermutlich 
von dieser Schule fern. Und du sagst, dass die Steine und 
das Metall im Gebäude sie ebenfalls abhalten sollten. Aber 
wenn das der Fall ist, wie erklärst du dir dann, was ich letzte 
Nacht gesehen habe?« 


Ich beschrieb ihm alles, das knirschende Geräusch des 
Eises, das überirdische, grünblaue Glühen, das Gesicht des 
Frostmannes und seine letzte Warnung, die wie berstendes 
Glas geklungen hatte. Balthazar starrte mich an, die Augen 
weit aufgerissen, und jeder Gedanke daran, romantische 
Gefühle vorzutäuschen, war offensichtlich verflogen. Als ich 
am Ende angekommen war, starrte er mich noch einige 
Sekunden lang an, ehe er in der Lage war zu antworten: 
»Das kann nur ein Geist gewesen sein.« 


»Hab ich ja gesagt.« 


»Das ist die dramatischste Manifestation, von der ich je 
gehört habe. Bei Weitem. Und was kann das bedeuten: 
»Aufhören.< Womit sollst du denn aufhören?« 


»Ich kann doch auch nur raten. Hey, gibt es einen 
Unterschied zwischen Gespenstern und Geistern? Sind 
Geister superböse Gespenster oder so?« 


»Nein. Es sind einfach nur zwei Bezeichnungen für ein und 
dieselbe Sache.« Er legte mir eine Hand auf den Arm. »Wir 
müssen es Mrs. Bethany melden.« 


»Was? Das geht nicht.« Ich klammerte mich an sein 
Sweatshirt, und das Wappen von Evernight - zwei Raben 
rechts und links von einem Schwert - legte sich unter 
meinen Fingern in Falten, ehe mir auffiel, wie das wohl für 
jeden aussehen musste, der uns beobachtete. Rasch legte 
ich die flache Hand auf seine Brust, so wie eine Freundin es 
tun würde. »Balthazar, wenn wir ihr davon erzählen, dann 
wird sie wissen wollen, was ich da oben im Aktenraum zu 
suchen hatte.« 


»Und was hattest du da zu suchen?« 


»Ich habe versucht, herauszufinden, warum Mrs. Bethany 
plötzlich auch Menschen in Evernight aufnimmt.« 


Balthazar dachte über diese Frage nach, dann wischte er 
sie beiseite, um stattdessen nach einer guten Erklärung für 


Mrs. Bethany zu suchen. »Wir könnten so tun, als ob wir uns 
dort oben heimlich getroffen haben. Und du hast diese 
Erscheinung gesehen, bevor ich hochkam.« 


»Das könnte klappen«, gab ich zu. »Lucas und ich haben 
uns immer ... Also, wir sind da auch schon mal 
hochgeschlichen.« 


Balthazars dunkle Augen wurden bei der Erwähnung von 
Lucas’ Namen ein wenig schmaler, und ich wusste, dass er 
meine Reaktion auf die Erinnerung an die Stunden, die 
Lucas und ich in diesem Raum verbracht hatten, spüren 
konnte. Wärme durchflutete mich, als ich daran dachte, wie 
Lucas und ich uns geküsst hatten, wie ich in seinen Armen 
gelegen und zugebissen hatte, um möglichst viel Blut zu 
trinken, das er mir freiwillig gab. Spiegelten sich etwa meine 
Gedanken auf meinem Gesicht wider? Was auch immer es 
war - Balthazars Stimme war heiser, als er antwortete: »Gut. 
Das macht die Geschichte nur noch glaubwürdiger. Ich 
werde ihr alles berichten; du musst nicht dabei sein. Ich 
werde sagen, du würdest dich zu sehr schämen, um selbst 
zu ihr zu gehen.« 


»Der Teil der Angelegenheit stimmt immerhin.« 


»Danach wird sie nach den Geistern Ausschau halten, und 
vermutlich wird sie deinen Eltern von uns erzählen. Zwei 
Fliegen mit einer Klappe.« 


»Ich schätze, so wird es laufen.« Erschöpft lehnte ich mich 
wieder an Balthazars Schulter. »Danach habe ich überhaupt 
nicht mehr geschlafen. Ich fühle mich, als wenn ich gleich 
umfalle vor Müdigkeit.« 


»Ich hätte auch nicht mehr schlafen können.« Er 
streichelte meinen Arm. »Warum legst du dich nicht einfach 
ein bisschen hin?« 


»Differentialrechnung fängt erst in einer Stunde an, aber 
... Ich will nicht in mein Zimmer.« 


Eigentlich hatte ich erwartet, dass er nachfragen würde, 
doch stattdessen klopfte Balthazar auf sein Bein und bot mir 
an, als Kopfkissen herzuhalten. Zuerst war ich unsicher, als 
ich mich auf den Boden legte und meine Wange auf seinen 
Oberschenkel sinken ließ, aber seine Hand auf meiner 
Schulter beruhigte mich, und ich war viel zu müde, um 
lange gegen den Schlaf zu kämpfen. Es war zum ersten Mal 
seit Stunden, dass ich mich sicher und geborgen fühlte. 


In den nächsten Tagen breitete sich das Wort »Pärchen« in 
der ganzen Schule aus. Balthazar und ich trafen uns nach 
dem Unterricht und vertrieben uns die Zeit oder lernten in 
der Bibliothek, ganz so, wie wir es vorher auch getan hatten. 
Nur dass wir jetzt auch noch Händchen hielten, und offenbar 
sah das von außen wie eine glühend heiße Affäre aus. Ich 
konnte mir vorstellen, dass die meisten Leute sich 
wunderten, was ein älterer, sexy Typ wie Balthazar mit einer 
rothaarigen Astronomie-Langweilerin zu schaffen hatte, aber 
sie schienen nicht daran zu zweifeln, dass die Beziehung 
echt war. Courtney versuchte sogar wieder, mich im 
Unterricht lächerlich zu machen, was aber viel zu albern 
war, als dass es mir etwas ausgemacht hätte. 


Ich fragte mich, ob auch Raquel etwas von Balthazar und 
mir gehört hatte, aber ich brachte es nicht über mich, sie 
einfach danach zu fragen. Wir sprachen zwar noch 
miteinander, aber seit dieser Nacht, in der ich den Geist 
gesehen hatte, wollte sie so wenig wie möglich in meiner 
Nähe sein. Wenn ich im Zimmer war, schob sie einen Grund 
vor, warum sie es verlassen musste, und wenn ich eine 
Unterhaltung anfangen wollte, dann erwiderte sie nur »ja« 
oder »nein« oder »gut«, bis ich es schließlich aufgab. Es war 
seltsam, aber mir war vorher gar nicht aufgefallen, wie viel 
Zeit Raquel in unserem Raum verbracht hatte, eigentlich 
sogar viel zu viel Zeit. Ich wusste, dass es ihr nicht gut ging, 


und irgendetwas von dem, was ich gesagt hatte, hatte die 
Sache nur noch schlimmer gemacht, aber es schien keinen 
Weg zu geben, zu ihr durchzudringen. 


Die Person jedoch, wegen der ich mir die meisten Sorgen 
gemacht hatte, stellte am Ende überhaupt kein Problem dar. 
Eines Abends, als ich durch die Große Halle lief, sah ich die 
übliche Menge an Leuten herumstehen, sich unterhalten, 
faulenzen und herumhängen. Unter ihnen, an einem Tisch 
unmittelbar neben der Tür, saßen Ranulf und Vic auf den 
gegenüberliegenden Seiten eines Schachbrettes. Vic sah so 
ernst wie selten aus, auch wenn er ein Hawalihemd anhatte. 
Er bewegte seinen Springer und setzte ihn energisch auf ein 
anderes Feld. »Spürst du den Schmerz? O ja, ich denke, du 
spürst ihn.« 


»Dein ungeschicktes Spiel verursacht keinerlei Schmerzen 
bei mir« Ranulf strengte sich sehr an, sich auf die 
Frotzeleien einzulassen. Während er sich über das Brett 
beugte, um über seinen nächsten Zug nachzudenken, 
räkelte sich Vic in lässiger Zufriedenheit, und in diesem 
Moment fiel sein Blick auf mich. Ich zuckte zusammen und 
wollte verschwinden, aber Vic stand einfach vom Tisch auf 
und stellte sich neben mich. 


»Hey«, sagte er und trat von einem Fuß auf den anderen. 
»\Wie läuft’s denn so?« 


»Ganz gut. Ich glaube ... Ich glaube, wir müssen uns mal 
unterhalten.« 


Das war noch schwerer, als ich erwartet hatte. »Über 
Balthazar.« 


»Ich will dir vorher nur eins sagen, okay?« Vic legte mir 
die Hand auf die Schulter. »Du bist auch meine Freundin. Ich 
will, dass du glücklich bist.« 


»Oh, Vic.« Ich war zu gerührt, um irgendetwas sagen zu 
können, und so schloss ich ihn nur fest in die Arme. 


Vics Stimme an meiner Schulter klang erstickt, als er 
sagte: »Ich mag Balthazar. Er ist in Ordnung.« 


»Ja, das ist er.« 


»Du hast Lucas doch davon erzählt, oder? Und wenn nicht, 
dann hast du das doch wohl sehr bald vor? Denn es ist nicht 
in Ordnung, ihm das zu verheimlichen.« 


»Wir werden uns demnächst sprechen.« Mehr Einzelheiten 
über unser bevorstehendes Treffen in Riverton wollte ich 
ihm nicht geben, denn das würde Vic nur zu sehr in die 
Sache hineinziehen. »Ich dachte, es wäre besser, wenn ich 
direkt mit ihm sprechen würde, anstatt ihm einfach einen 
Brief oder eine E-Mail oder so zu schicken.« 


»Ich kann mir vorstellen, dass es schwer ist, die ganze 
Zeit voneinander getrennt zu sein.« 


»Ja, das ist es. Wenn Lucas noch immer hier wäre, wäre 
alles viel einfacher.« 


Vics Lächeln wurde etwas überheblich: »Ja, dann hätte ich 
noch einen Zimmergenossen, der mich im Schach schlägt, 
anstatt umgekehrt.« 


Ranulf hob den Blick nicht vom Brett. »Ich höre deine 
Beleidigungen und habe vor, sie mit meinem Sieg zu 
ersticken.« 


»Traum weiters, rief Vic. 


Was Vic nicht wusste, war, dass ich Lucas die volle 
Wahrheit über das Spiel erzählen würde, das Balthazar und 
ich spielten. Dann würde alles endlich wirklich in Ordnung 
sein. Es gab nun nur noch eine Hürde zu überwinden, und 
zwar die wichtigste von allen: meine Eltern. 
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Zur Konfrontation, auf die ich die ganze Zeit gewartet hatte, 
kam es am nächsten Tag, als ich aus der Bibliothek hastete 
und eigentlich schon zu spät dran war. Im Laufschritt 
durchquerte ich die Halle, als eine Stimme mich wie 
angewurzelt stehen bleiben ließ. 


»Was haben Sie es denn so eilig, Miss Olivier?« Mrs. 
Bethanys scharfer Blick, mit dem sie mich musterte, ging 
mir durch Mark und Bein. Sie trug ein Kleid aus glatter, 
brauner Wolle, in dem sie so aussah, als wäre sie aus dem 
gleichen Holz geschnitzt wie Evernights Mobiliar. »Sie 
benehmen sich, als hätten Sie einen Geist gesehen.« 


Sollte das ein Witz gewesen sein? Ich starrte sie ungläubig 
an. Glücklicherweise schien sie keine Antwort zu erwarten. 
»Irgendwann müssen wir uns über das unterhalten, was Sie 
oben gesehen haben.« 


»Ich habe Balthazar doch schon alles erzählt. Wenn er mit 
Ihnen gesprochen hat, dann wissen Sie ebenso viel wie ich.« 


»Haben Sie diese Angelegenheit Ihren Klassenkameraden 
gegenüber erwähnt? Oder Ihre Eltern eingeweiht?« 


»Nein.« Das war eigentlich nicht die ganze Wahrheit, denn 
schließlich hatte ich mich Raquel anvertraut, auch wenn der 
Versuch gescheitert war. Doch da Raquel sich geweigert 
hatte, mich anzuhören, ging ich davon aus, dass ich das 
Geheimnis gut genug bewahrt hatte. 


»Gut. Offensichtlich nicht. Ich bin mir sicher, dass dieser 
Zwischenfall eine Erscheinung war. Die Leute benehmen 
sich irrational, wenn sie mit dem Übernatürlichen 
konfrontiert werden.« 


Endlich verstand ich mal, was Mrs. Bethany meinte. Eine 
einzige Frage bezüglich eines Geistes hatte ausgereicht, um 
Raquel völlig zum Durchdrehen zu bringen. Das Letzte, was 
ich brauchen konnte, war, dass meine Eltern plötzlich 
umschalteten und zu überängstlichen Glucken mutierten. 
»Ja, Ma’am. Ich werde kein Wort darüber verlieren.« 


Ein verschwörerisches Lächeln zeigte sich in Mrs. 
Bethanys Gesicht. »Da ich Ihre Diskretion in dieser 
Angelegenheit anerkennen will, werde ich auf eine 
Bestrafung verzichten, auch wenn Sie die Schulregeln 
missachtet haben, indem Sie in den Schlafbereich der 
Gentlemen eingedrungen sind. Trotz Ihres Mangels an 
Selbstbeherrschung finde ich dies eine herzerwärmende 
Entwicklung. Wenigstens fallen Ihre romantischen 
Bemühungen dieses Mal auf einen würdigeren Kandidaten.« 


Dies war ein Seitenhieb auf Lucas, aber ich blieb ganz 
ruhig. »Balthazar ist fantastisch. In der Tat treffe ich mich in 
einigen Minuten mit ihm, damit wir heute Abend mit meiner 
Mom und meinem Dad essen können.« 


»Dann lassen Sie sich von mir nicht aufhalten. Und grüßen 
Sie Ihre Eltern von mir.« 


Ich nickte und rannte durch die Halle. Auch wenn es 
vermutlich reine Einbildung war, hätte ich schwören können, 
dass ich den ganzen Weg über Mrs. Bethanys Augen in 
meinem Rücken spürte. 


Raquel sagte nichts, als ich unser Zimmer betrat. Sie rollte 
sich einfach auf die andere Seite, sodass sie zur Wand 
schaute, und las weiter in irgendeinem Magazin, das sie sich 
gegriffen hatte. Ich selbst unternahm ebenfalls keine 
Anstrengungen, eine Unterhaltung in Gang zu bringen. 
Wenn sie sich mir gegenüber derartig aufführen wollte, nur 
weil ich eine falsche Frage gestellt hatte, dann bitte schön. 
Ich durchwühlte die Schublade meiner Kommode, in der ich 
meine Oberteile aufbewahrte. Grün mit Kapuze - nein, das 


hatte ich letztes Jahr an, als ich mich mit Lucas getroffen 
hatte, und es nun für Balthazar zu tragen, kommt mir 
einfach falsch vor. Die ebenfalls grüne Strickjacke - zu dünn, 
denn es wird so spät im Herbst doch ganz schön windig da 
oben. Schwarzer V-Ausschnitt - total langweilig, und ich 
muss wenigstens so tun, als ob ich mich für Balthazar 
zurechtmache. 


»Normalerweise ziehst du dich nicht extra um, wenn du 
mit deinen Eltern Abendbrot isst«, sagte Raquel. Ihre 
Stimme wurde von der Wand zurückgeworfen, was mir 
verriet, dass sie sich noch immer nicht wieder umgedreht 
hatte. 


Ich zögerte und wusste nicht, wie ich reagieren sollte. Das 
war das erste Mal, seitdem ich das Thema Geist 
angeschnitten hatte, dass sie versuchte, mit mir ein 
Gespräch anzufangen. Ich war erleichtert, ärgerte mich 
deswegen aber über mich selbst, denn schließlich war 
Raquel diejenige gewesen, die sich wirklich blöd benommen 
hatte. Warum sollte ich mich wie diejenige fühlen, der nun 
endlich großmütig verziehen wurde? 


»Balthazar begleitet mich.« Ich sah nicht in ihre Richtung, 
als ich einen Kaschmirpullover in dunklem Lila aus einer 
Schublade zog. 


»Ich habe euch beide vor Kurzem zusammen rumhängen 
sehen. Und ich habe mich gefragt, ob da was zwischen euch 
läuft.« 


»Da läuft was«, antwortete ich kurz angebunden. Als ich 
ansonsten freiwillig mit keinen weiteren Informationen 
rausrückte, vertiefte sich Raquel anscheinend wieder in ihre 
Zeitschrift. Rasch machte ich mich fertig, streifte den 
Pullover über, suchte ein paar lang herunterbaumelnde 
Ohrringe raus und legte sogar ein wenig von dem Parfüm 
auf, das mir meine Eltern zum Geburtstag geschenkt hatten 
und das nach Gardenien roch. 


Als ich das Parfümfläschchen wieder in die Schublade 
schob, streiften meine Finger den Samtschal, in den die 
Brosche eingewickelt war, die Lucas mir geschenkt hatte. 
Ich dachte nicht daran, wie er sie für mich gekauft hatte, 
sondern erinnerte mich an die Zeit, in der wir gezwungen 
gewesen waren, sie zur Pfandleihe zu bringen, weil wir 
gemeinsam auf der Flucht waren, völlig verzweifelt und 
ohne Geld. Aber gleichgültig, in welch schlimmen 
Schwierigkeiten wir auch gesteckt hatten - wenn ich mit 
meinem eigenen Ich hätte tauschen und wieder zurück zu 
diesem Moment hätte reisen können, in dem es nur mich 
und Lucas gegen den Rest der Welt gegeben hatte, dann 
hätte ich das getan. Es war, als könnte ich nicht begreifen, 
warum sich die Welt nicht teilte - einfach an den Nähten 
aufriss - und uns beide wieder miteinander vereinte. 


»Ich bin froh, dass es in Sachen Liebe besser für dich 
läuft.« Endlich drehte sich Raquel herum, und da war sogar 
ein kleines, zögerliches Lächeln auf ihrem Gesicht. »Es 
müsste ja wohl möglich sein, dass es besser als beim letzten 
Mal läuft, oder?« 


Sie hatte Lucas nie leiden können, und nun zu hören, wie 
sie genauso abfällig über ihn sprach wie Mrs. Bethany, 
brachte das Fass zum Überlaufen. »Das geht dich überhaupt 
nichts an«, fauchte ich. »Du kannst mich nicht tagelang 
ignorieren und mir dann deine Meinung über mein 
Liebesleben aufdrängen. Du benimmst dich nur wie eine 
Freundin, wenn du gerade in der richtigen Stimmung dafür 
bist, und das geht mir wirklich auf die Nerven.« 


»Entschuldige, dass ich lebe.« Raquel warf ihre Zeitschrift 
auf ihr Bett und marschierte aus dem Zimmer. Ich konnte 
mir nicht vorstellen, wohin sie wohl in T-Shirt und Boxer- 
Shorts gehen wollte, aber ich tat so, als interessierte mich 
das überhaupt nicht. 


Im Übrigen hatte ich auch keine Zeit dafür, ihr 
nachzulaufen. Ich musste meinen neuen »Freund« zum 
Abendessen bei meinen Eltern abholen. 


»Dann geht ihr beide dieses Jahr gemeinsam zum 
Herbstball?«, fragte Mom, während sie einen mächtigen 
Haufen Kartoffelbrei auf meinen Teller löffelte. 


Balthazar und ich wechselten einen Blick. Wir hatten 
bislang noch gar nicht über den Herbstball nachgedacht, 
aber Moms Frage war durchaus berechtigt. »Auf jeden Fall«, 
sagte er rasch. »Mir war einfach gar nicht bewusst, dass er 
praktisch schon vor der Tür steht.« 


»Ja, die Zeit rast dahin.« Dad schüttelte wehmütig den 
Kopf, ehe er sein Glas hob und einen Schluck Blut trank. »Es 
scheint, als verginge sie immer schneller, je älter man 
wird.« 


»Wem sagen Sie das?«, antwortete Balthazar. Augenblicke 
wie diese erinnerten mich daran, dass er zwar wie achtzehn 
oder neunzehn aussah, aber in Wahrheit mehr als 
dreihundert Jahre alt war - ein ebenso erfahrener und 
mächtiger Vampir wie meine Eltern. 


Natürlich war mir klar, dass ich diejenige am Tisch war, 
die aus der Reihe fiel. Es wäre auch schwer, sich dessen 
nicht bewusst zu sein, wenn alle anderen Blut tranken und 
man selbst die Einzige war, die Truthahn und Kartoffeln auf 
dem Teller liegen hatte. 


»Wir müssen uns ranhalten und ein Kleid für dich 
aussuchen, wenn ich es noch für dich ändern soll.« Mom 
strahlte mich an, als wäre ich mit dem Hauptgewinn einer 
Lotterie nach Hause gekommen, nicht mit einem Jungen an 
meiner Seite. 


»Klar«, antwortete ich. »Das wäre toll.« 


Sie drückte meine Schulter und freute sich für mich, und 
ich bekam ein schlechtes Gewissen. Ich vermisste die Tage, 
als ich meinen Eltern noch alles erzählen konnte. 


Der Rest des Abendessens verlief etwas weniger steif und 
seltsam, und schließlich schob Dad eine CD mit Dinah 
Washington, einer meiner Lieblingssängerinnen, in die 
Stereoanlage. Es hatte den Anschein, dass er und meine 
Mutter alles, was sie konnten, taten, damit ich eine schöne 
Zeit hatte. Als ich sagte, ich wolle Balthazar 
hinunterbegleiten, scheuchten sie uns beinahe eifrig davon. 


Wir liefen nebeneinander die Steintreppe hinunter, und ich 
stöhnte: »Nachste \Noche backen sie unseren 
Hochzeitskuchen und frieren ihn ein.« 


»Sie wollen doch nur, dass du glücklich bist.« 


Ich konnte in Balthazars Stimme hören, wie gerne er 
derjenige gewesen ware, der mich glücklich machte. 
»Balthazar, es ist schön, wenn wir zusammen rumhängen - 
und du bist toll, aber es ist trotzdem nicht so, dass du und 
ich ...« Abrupt versuchte ich, ihm die Verantwortung 
zuzuschieben: »Was könntest du schon mit jemandem 
anfangen, der so jung ist, wie ich es bin?« 


»Ich bin dir gar nicht so unähnlich. Ich weiß, dass das der 
Fall sein sollte, aber wir unterscheiden uns kaum.« 
Neugierig musterte er mich. »Ist dir denn gar nicht 
aufgefallen, dass sich alle Schüler hier wie Teenager 
benehmen? Selbst die, die älter als ich sind?« 


»Na ja, schon. Ich dachte, das läge einfach daran, dass sie 
unsicher sind, weil sie nicht in diese Welt gehören.« 


»Das stimmt sicher auch. Aber Reife hat nicht nur etwas 
mit den Gefühlen zu tun, Bianca. Es betrifft auch den Körper. 
Diejenigen von uns, die jung gestorben sind, werden 
niemals wirklich erwachsen sein. Egal, wie viele 
Jahrhunderte wir überdauern, egal, was wir erleben. Wir 


können uns nicht verändern.« Balthazar wirkte mit den 
Gedanken woanders und beinahe traurig, aber dann straffte 
er seine Schultern und warf mir ein freundliches Lächeln zu. 
»Mach dir keine Sorgen. Wegen dir und mir, meine ich. Ich 
bringe da schon nichts durcheinander.« 


»Gut«, sagte ich, aber ich war nicht richtig überzeugt. 


Es war schon ziemlich spät, als ich in mein Zimmer 
zurückkehrte, doch Raquel war nicht da. Offenbar hatte sie 
einen wirklich guten Ort zum Verstecken aufgetan. Ich zog 
meinen Schlafanzug an und nutzte den ungestörten 
Augenblick, indem ich vor dem Schlafengehen eine ganze 
Thermosflasche Blut austrank. Eigentlich hatte ich schon bei 
meinen Eltern genug gehabt, aber ich hatte es satt, um drei 
Uhr morgens hungrig beziehungsweise durstig 
aufzuwachen. In dieser Nacht würde ich immerhin mal 
durchschlafen können, dachte ich. 


Dass es dazu dann doch nicht kam, hatte völlig andere 
Gründe. Einige Stunden, nachdem ich zu Bett gegangen 
war, wachte ich davon auf, dass mir Raquel eine Hand auf 
die Schulter legte und flüsterte: »Bianca?« 


»Hmmm?« Ich rollte mich zu ihr herum und starrte sie 
durch die Dunkelheit hindurch an. Zuerst war ich noch so 
verschlafen, dass ich ganz vergessen hatte, wie sauer ich 
auf sie war. »Was ist denn los?« 


»Wir müssen uns unterhalten.« 


»Oh. In Ordnung.« Erst jetzt fiel mir wieder ein, dass wir 
praktisch nicht mehr miteinander sprachen, aber das schien 
keine Rolle zu spielen. Raquels Gesicht war bleich, und in 
ihren Augen stand die gleiche nicht greifbare Furcht, an die 
ich mich noch aus dem letzten Jahr erinnerte, als Erich ihr 


nachgestiegen war. Ich setzte mich auf und strich mir die 
Haare aus dem Gesicht. »Was ist denn los mit dir? Warum 
bist du denn so durchgedreht, als ich dich auf die Geister 
angesprochen habe?« 


»Zuerst musst du mir die Wahrheit sagen.« Raquel atmete 
so krampfhaft ein, dass ihre Nasenflügel bebten. »Hast du 
den Geist hier in unserem Zimmer gesehen?« 


»Nein, nicht bei uns. Aber ich habe oben ... im Turm ... 
etwas bemerkt, das ich für ein Gespenst gehalten habe.« 
Ich konnte ihr nicht sagen, dass ich mir da sogar ganz sicher 
war, ohne zu verraten, wie es dazu kam, dass ich es mit 
Bestimmtheit wusste; das hielt ich für keine gute Idee. 
Raquel hatte eine solche Angst vor Geistern, dass ich mir 
sicher war, wie wenig ihr die Mitteilung gefallen würde, dass 
sie noch dazu von Vampiren umgeben war. 


Zu meiner Überraschung schien Raquel erleichtert. »Also 
hier drin war der Geist wirklich nicht? Er ist nicht mal in 
meine Nähe gekommen?« 


»Nein. Nicht mal annähernd.« 
»Wie hat er denn ausgesehen?« 


Ich glaubte, dass die Beschreibung Raquels Angst nur 
noch vergrößern würde, und so blieb ich vage. »Es war ein 
Mann. Mittleren Alters, schätze ich. Sein Haar und sein Bart 
waren lang und dunkel, wie man es auf alten Gemälden 
sieht. Ich hatte den Eindruck, dass er aus uralter Zeit 
stammt. Und ich weiß, dass ich ihn mir nicht nur eingebildet 
habe. Er war wirklich da.« 


»Und du bist dir sicher, dass er selbst kein alter Mann 
war? Kein alter, gebückter Typ?« Als ich nickte, presste sie 
ihre Faust auf den Mund und biss sich auf die Knöchel. Mir 
dämmerte, dass Raquel versuchte, nicht zu weinen. 


»Was hat das denn alles zu bedeuten?« Zunächst 
antwortete sie mir nicht; vielleicht konnte sie nicht. »Raquel, 


es klingt, als wüsstest du mehr über Geister, als du mir 
gegenüber zugibst.« 


Sie ließ die Hand sinken. An ihrem Daumengelenk war der 
kleine, mondsichelförmige, blutige Abdruck ihrer Zähne zu 
sehen. »Da ist etwas im Haus meiner Eltern.« 


»Etwas ... wie ein Geist?« 


»Der alte Mann«, sagte sie. »Dünn und knochig. Keine 
Haare. Ich sehe ihn schon, seitdem ich klein war. Damals 
habe ich ihn immer nur kurz gesehen, meistens in meinen 
Traumen. Und manchmal glaubte ich, ich würde es mir nur 
einbilden.« 


Raquel klang gefasst, fast ruhig, aber ihr ganzer Körper 
hatte zu zittern begonnen. 


»Vor einigen Jahren dann, als ich älter wurde, fing es an, 
dass ich ihn immer häufiger entdeckte, und da wurde mir 
klar, dass ich ihn mir nicht nur einbildete. Er kam spät in der 
Nacht zu mir, wenn er mir Angst machen konnte. Es gefiel 
ihm, mir Angst zu machen. Wenn es sich bei ihm denn 
überhaupt um einen »Er« gehandelt hat. Vielleicht sah er nur 
so aus, war aber in Wahrheit überhaupt kein Mann. Vielleicht 
war er nur ein Ding. Ein altes, böses Ding, vom Hass 
zerfressen. Und er hasst mich wirklich. Das war schon 
immer so.« 


»Und was haben deine Eltern dazu gesagt?« Kaum waren 
mir die Worte herausgerutscht, da bereute ich sie auch 
schon. Seitdem ich Raquel kannte, hatte sie mir immer 
wieder berichtet, wie wenig ernst ihre Eltern ihre Ängste 
nahmen. Und dies hier war eine der Geschichten, die sie 
ignoriert hatten und mit denen Raquel allein fertigwerden 
musste. »Sie haben es dir nicht geglaubt.« 


»Genauso wenig wie mein Priester. Oder mein Lehrer. Ich 
musste einfach ... still sein, obwohl ich wusste, dass er da 
war. Dass er immer da sein würde, um auf mich zu warten. 


Mich anzustarren. Er hat ... gierige Augen. Bis zu diesem 
Sommer war das alles, was er tat. Mich anstarren. Ich 
dachte, das würde für immer so bleiben, und ich hatte mich 
daran gewöhnt, von ihm beobachtet zu werden, aber dann 
...« Ein Schauer lief ihr über den Rücken, der so stark war, 
dass ich Raquel die Hand auf die Schulter legte, damit sie 
sich wieder beruhigte. »Diesen Sommer ... habe ich nachts 
manchmal geträumt, dass ... dass er auf mir lag und mich 
niederdrückte, während er mit mir Sex hatte. Es tat weh, 
weil ich immerzu versuchte, ihn von mir wegzustoßen, aber 
ich konnte mich nicht richtig bewegen. Manchmal war das 
jede Nacht so.« 


»O mein Gott.« 


Endlich blickte sie auf und schaute mir in die Augen. Eine 
Träne rann ihr über die Wange. »Bianca, ich weiß nicht, ob 
das Traume waren. Mein ganzes Leben lang habe ich 
versucht, mir einzureden, dass ich ihn mir nur einbilde. 
Letztes Jahr dann, als ich die Geräusche auf dem Dach hörte 

. Ich habe hier in Evernight das gleiche Gefühl, dass da 
etwas Böses ist, wie ich es bei dem Ding zu Hause hatte. Ich 
habe es hier immer gespürt. Und nun siehst du es auch 
noch, und ich weiß endlich, dass es wirklich real ist.« 


»Es ist real. Daran darfst du nie wieder zweifeln.« Ich war 
mir nicht sicher, ob das ein Trost für sie war. »Aber es ist 
nicht das gleiche Ding wie bei dir zu Hause. Was ich 
gesehen habe, war nicht dasselbe.« So erschreckend es 
auch gewesen war, ich war mir sicher, dass es etwas ganz 
und gar anderes gewesen war. 


»Vermutlich nicht. Es hat mir trotzdem eine Heidenangst 
gemacht, aber ich hätte das nicht an dir auslassen sollen.« 
Raquel ließ den Kopf hängen. »Es tut mir leid.« 


»Hey, ich bin diejenige, die sich entschuldigen sollte.« Ich 
fühlte mich wie eine Idiotin. Raquel hatte sich nicht nur in 
der letzten Woche sonderbar benommen, sondern sie war 


set dem Anfang des Schuljahres angespannt und 
niedergeschlagen gewesen. Ich hatte es einfach darauf 
geschoben, dass sie eine ganz spezielle Persönlichkeit war, 
ohne mich zu fragen, ob das Problem vielleicht ein tiefer 
gehendes war. Okay, ich hätte niemals auf die Idee kommen 
können, dass es so etwas war, das ihr auf der Seele lag, 
aber ich hätte mir denken können, dass etwas ernsthaft 
nicht stimmte. Ich war so mit meinen eigenen Sorgen 
beschäftigt gewesen, dass ich vergessen hatte, Raquel eine 
gute Freundin zu sein. »Ich hätte mir mehr Mühe geben 
sollen, mit dir zu sprechen. Und ich hätte dich nicht einfach 
so links liegen lassen sollen. Es tut mir leid.« 


»Ist schon in Ordnung.« Raquel schniefte einmal, dann 
lachte sie kurz, wie immer bemüht, ihre wahren Gefühle zu 
verbergen. »Ich wollte nicht, dass du mich für seltsam 
hältst.« 


»Du kannst mir alles erzählen. Jederzeit. Und das meine 
ich ganz ernst.« 


»Für dich gilt das Gleiche, okay?« 


Es gab so viel, was ich Raquel niemals würde anvertrauen 
können, aber ich nickte trotzdem. 


Nachdem Raquel sich schlafen gelegt hatte, lag ich wach 
und dachte über die entsetzliche Geschichte nach, die sie 
mir erzählt hatte. Ich zweifelte keine Sekunde daran, dass 
sie die Wahrheit gesagt hatte. Balthazar hatte mir die Angst 
vor Geistern genommen, indem er mir sagte, dass die 
meisten von ihnen sich vor Vampiren fürchteten, doch 
dieser Trost war nun, da ich wusste, wozu sie imstande 
waren, nicht mehr viel wert. 


Was immer dort oben gewesen war, es war gefährlich, auf 
jeden Fall für Menschen und vielleicht auch für uns alle. 


11 


»Warum ist die Liebe ein so gängiges Motiv im Drama?« 


Mrs. Bethany lief langsam durch ihren Klassenraum, ihre 
spitzen Stiefel klackten auf dem Holzfußboden. Ihre Hände 
hatte sie hinter dem Rücken verschränkt. Inzwischen hatten 
wir alle gelernt, dass sie keinerlei Antwort auf ihre Frage 
erwartete, wenn sie sie in diesem Tonfall stellte. Ihr war es 
lieber, wenn wir den Mund hielten und ihr zuhörten. 


»Natürlich, weil Liebe überzeugend ist. So kurzlebig sie 
auch sein mag, sie verführt ansonsten rational handelnde 
Wesen dazu, sich in seltsamster Art und Weise zu 
verhalten.« Ihre dunklen Augen blickten einen Moment lang 
aus dem Fenster, doch dann richtete sie ihre 
Aufmerksamkeit wieder auf uns. »Deshalb ist es für 
Shakespeare plausibel, wenn er die romantische Liebe als 
Hauptmotivation für Romeos und Juliass Handlungen 
zugrunde legt. Wir fragen uns, ob sich junge Leute so 
benehmen würden. Und wir wissen, dass das der Fall ist. 
Und so kommt uns das Stück wie ein Abbild des wirklichen 
Lebens vor.« 


Ich rutschte auf meinem Stuhl herum und starrte auf die 
Uhr über der Tür. Ich musste nur noch drei Minuten 
durchhalten. 


»Trotzdem gibt es in Romeo und Julia mehr, über das man 
nachdenken muss, als nur eine jugendliche Leidenschaft.« 
Mrs. Bethany schlenderte durch den Raum und blieb just 
neben meinem Tisch stehen, sodass mir der 
Lavendelgeruch, der sie immer umgab, in die Nase steigen 
musste. Sie fuhr fort: »Ihre Hausaufgabe, die Sie heute in 
einer Woche einzureichen haben, besteht darin, auf drei 


Seiten darzulegen, welche Schwächen sich in Shakespeares 
Stück Romeo und Julia Ihrer Meinung nach finden lassen. Ich 
werde jetzt nicht weiter auf diese Mängel eingehen; mich 
interessiert viel mehr, welche davon Sie bemerken und 
angemessen darstellen können.« 


Sagte sie Schwächen? /n Romeo und Julia? Meinem 
Lieblingsstück aller Zeiten? 


Mrs. Bethany machte eine kurze Pause und ließ ihren 
scharfen Blick durch den Klassenraum wandern. Und wieder 
einmal hatte ich das Gefühl, dass sie meine Gedanken lesen 
konnte und kurz davor war, sich auf mich zu stürzen. Doch 
dieses Mal hatte ihre Verärgerung nichts mit mir zu tun. »Ich 
stelle fest, dass viele von Ihnen, die vorhaben, nach 
Riverton zu fahren, bereits in ihrer Konzentration 
nachlassen. Wollen wir hoffen, dass Sie Ihr kritisches 
Urteilsvermögen bis zum Abgabetermin wiedergefunden 
haben. Der Unterricht ist beendet.« 


Ich war zwar nicht als Erste draußen, aber fast. Als ich durch 
den Gang rannte, konnte ich spüren, wie sich ein Lächeln 
auf mein Gesicht stahl. Auch wenn ich um die Möglichkeit 
wusste, dass es Lucas heute nicht schaffen würde, war ich 
mir sicher, dass er alles daransetzen würde, einen Weg zu 
finden. Und es musste einfach einen Weg geben. 


Gerade als ich die Treppe nehmen wollte, die zu den 
Mädchenschlafräumen führte, sah ich Balthazar, der sich 
seinen Rucksack über eine Schulter hängte. Aus der Laune 
heraus musste ich kichern und dachte: Warum nicht? Es 
passt zu der Geschichte, die wir uns ausgedacht hatten. 
Also rannte ich auf Balthazar zu und ließ ihm praktisch keine 
Chance, mir auszuweichen, denn ich sprang hoch und ihm in 
die Arme, sodass er mich auffangen musste. 


»Aber hallo!« Er umschlang mich so fest, dass meine Füße 
über dem Boden baumelten. Ich klammerte mich an seinen 
Nacken und grinste. Balthazar lachte. »Du bist guter 
Laune.« 


»Stimmt genau.« 


»Ich kann mir denken, warum.« Er seufzte und ließ mich 
wieder zu Boden sinken. »Wir sehen uns dann im Bus.« 


Balthazar war die Ausnahme zur ungeschriebenen Regel, 
dass »Evernight-Typen« nicht mit den menschlichen 
Schülern nach Riverton fuhren. Ich schätze, die meisten der 
Menschen hielten es für Hochmut und glaubten, die Insider- 
Clique würde die Außenseiter meiden. Das stimmte auch 
zum Teil. Aber vor allem fürchteten sich die Vampire davor, 
preiszugeben, wie wenig sie doch vom einundzwanzigsten 
Jahrhundert verstanden, sobald sie sich außerhalb der 
geschützten Umgebung der Evernight-Akademie befanden. 


Balthazar würde heute Nacht die Reihen aufbrechen. Das 
passte zu der allgemeinen Auffassung, wir würden so 
aneinanderkleben, dass wir uns nicht mehr aus den Augen 
lassen konnten. Balthazar hatte mir außerdem versprochen, 
dass er sich um Raquel kümmern und dafür sorgen würde, 
dass sie ihren Spaß hatte, auch wenn die Zeit für mich 
kommen würde, mich davonzuschleichen. 


Bis dahin würden sie und ich zusammenbleiben, ob ihr das 
nun gefiel oder nicht. 


»Man kann in Riverton überhaupt nichts machen«, 
meckerte Raquel, als ich meinen Arm unter ihren schob und 
sie zum wartenden Bus zog. Sie trug Doc Martens, Jeans und 
einen Kapuzenpullover. »Ich würde viel lieber in unserem 
Zimmer herumhängen, ehrlich.« 


»Das hast du in letzter Zeit schon mehr als genug getan. 
Komm schon, das ist doch wenigstens mal was anderes, 
oder? Wir können in einem Schnellimbiss was essen gehen, 
und ich bin mir sicher, dass dir mal eine Abwechslung zu 
Erdnussbutter und Marmeladensandwiches gefallen würde.« 


»Tja, also, wenn du es so formulierst ...« Sie musterte 
mein Outfit: ein weißes, gerafftes Oberteil, ein grauer Rock, 
der mehr von meinen Beinen zeigte, als es mir gewöhnlich 
lieb war, und die irrsinnig hohen Schuhe, die ich erst 
zweimal angehabt hatte, weil es gar nicht so leicht war, 
damit das Gleichgewicht zu halten. 


»Willst wohl für Balthazar gut aussehen, was?« 


Ich fragte mich, was Lucas sagen würde, sobald er mich 
so sah, und das alberne, glückliche Lächeln schlich sich 
zurück auf mein Gesicht. Raquel lachte, denn sie sah, wie 
ich mich freute, auch wenn sie das Strahlen falsch deutete. 
Dann machten wir uns auf den Weg zum Bus, wobei ich auf 
meinen hohen Absätzen hin und her wackelte, aber es war 
mir gleich, ob jemand über uns lachte. Balthazar zog mich 
auf seinen Schoß, was vor allem dazu dienen sollte, dass 
Raquel mit uns auf der gleichen Bank sitzen konnte. 
Jedenfalls war das der vorgeschobene Hauptgrund. 


Wir lachten und unterhielten uns den ganzen Weg über. 
Balthazar tat sein Bestes, charmant und witzig zu sein und 
Raquel aus der Reserve zu locken. Schon bald sprach sie mit 
ihm über das Skaten, was in der Mittelstufe ihre große 
Leidenschaft gewesen war, und sie zog ihn damit auf, wie 
wenig er darüber wusste. 


Auf dieser ganzen Fahrt gab es nur einen einzigen 
Augenblick, der uns den Spaß verdarb: Als der Bus auf die 
Brücke einbog, die über den Fluss führte, spürte ich, wie 
sich Balthazars Körper versteifte, und seine Hand 
verkrampfte sich auf meiner Schulter. 


Vampire hassen es, fließendes Wasser zu überqueren. Es 
ist ihnen zwar möglich, aber sie brauchen normalerweise 
länger, um sich an den Übergang zu gewöhnen. Balthazar 
blieb nichts anderes übrig, als es aus dem Stand zu 
schaffen, und es würde schwer für ihn werden. Ich nahm 
seine Hand, als würde ich mit ihm schäkern, obwohl ich ihm 
doch in Wahrheit Kraft geben wollte. Der Bus war nun über 
dem Wasser, und Balthazar schloss fest die Augen. 


Eine Welle der Übelkeit erfasste mich. Es fühlte sich an, 
als ob mir jemand in die Magengrube geschlagen hätte; ich 
bekam keine Luft und wusste nicht mehr, wo oben und 
unten war. Vor meinen Augen wurde es schwarz, nur kleine 
Funken tanzten, wie es manchmal der Fall ist, wenn man zu 
rasch aufsteht. Ich umklammerte Balthazars Hand noch 
fester; sie war auf der Innenseite kalt und schwitzig wie 
meine eigene. 


Und dann verschwand die Übelkeit so rasch, wie sie 
gekommen war. Ich nahm einen tiefen Atemzug und ließ 
den Blick schweifen, um mich zu orientieren. Der Bus war 
auf der anderen Seite des Flusses angekommen. 


Die Sperre, die Vampire erleben, wenn sie fließendes 
Wasser überqueren - jetzt fühlte also auch ich sie. Balthazar 
warf mir einen neugierigen Blick zu, und ich fragte mich, ob 
er mein Unbehagen hatte spüren können. Ich starrte aus 
dem Fenster, denn ich wollte ihm gegenüber nicht zugeben, 
was ich mir selber kaum eingestehen wollte. 


Wir alle aßen direkt am Tresen des Schnellimbisses. Vic 
stopfte seine Pommes auf seinen Hamburger zwischen das 
Fleisch und das Brötchen, was uns zum Lachen brachte, 
doch als wir es probierten, stellte sich heraus, dass es ganz 
lecker war. Es war seltsam zu sehen, wie Balthazar 
Zwiebelringe aß und einen Milchshake trank. Er kaute 


langsam und bedächtig, vielleicht weil er sich erst wieder 
daran erinnern musste, wie das ging. Aber es gelang ihm, 
und niemand bemerkte etwas Seltsames. 


Später schlug Balthazar vor, das örtliche Buchantiquariat 
unsicher zu machen. Als Vic und Raquel zugestimmt hatten, 
sagte ich beiläufig: »Ich stoße dann später zu euch, okay? 
Ich glaube, ich renne mal eben zum Kino und sage meinen 
Eltern hallo. Sie müssen dort immer Aufsicht machen.« 


Raquel zuckte mit den Schultern. »Wir könnten auch alle 
einen Film ansehen.« 


O nein, dachte ich, doch dieses Mal war Vic die Rettung. 
»Auf keinen Fall. Hast du gesehen, was sie zeigen? Die 
Nacht vor der Hochzeit. Ein wirklich frauenfeindlicher Blick 
auf die Ursachen von ehelicher Untreue.« «Raquel blinzelte, 
verwundert darüber, Vic mal nicht nur seine üblichen 
Sprüche klopfen zu hören. Ich hätte liebend gerne jeden 
Film verteidigt, in dem mein geliebter Cary Grant mitspielte, 
aber ich musste die Gelegenheit beim Schopfe packen. 
»Schon gut, ich kann schon verstehen, dass ihr den Film 
nicht sehen wollt. Ich schaue dann später im Buchladen 
vorbei.« 


Und dann waren die anderen verschwunden, und ich war 
endlich allein. Nur für den Fall, dass sich Raquel oder Vic 
noch einmal zu mir umdrehen würden, machte ich mich auf 
den Weg zum Kino, ging jedoch an den blinkenden Lichtern 
auf dem Vordach vorbei und lief weiter. 


Beinahe am Ziel. Beinahe am Ziel. Meine Füße hatten von 
den ungewohnt hohen Absätzen zu schmerzen begonnen, 
aber mit jedem Schritt spürte ich sie weniger statt mehr. 
Jede Sekunde brachte mich näher zu Lucas. 


Innerhalb weniger Minuten hatte ich das Flussufer 
erreicht. Dort gab es keine Läden mehr, sondern nur noch 
ein paar Häuser. Am Fluss entlang gab es einen Fußweg, der 
schon vor langer Zeit befestigt worden war; die 


Betonplatten hatten Risse bekommen, und Unkraut streckte 
die Köpfe durch den Spalt. Hier und dort hatten 
Baumwurzeln die Platten in seltsamen Winkeln 
hochgedrückt, sodass man sehr vorsichtig laufen musste, 
vor allem, wenn man hochhackige Schuhe anhatte. 


Nachdenklich schaute ich mir die Lichter der Brücke an, 
die sich im Wasser spiegelten. Wie kam es, dass es mir 
heute so viel ausgemacht hatte, über den Fluss zu fahren? 
Mich nun so nahe am Wasser zu befinden war völlig 
unproblematisch. Es sah schön aus, aber das war es dann 
auch schon. 


Plötzlich hörte ich Schritte hinter mir. Lucas. Mein Herz 
machte einen Satz, und ich wirbelte mit einem Lächeln auf 
dem Gesicht herum und sah der näher kommenden Gestalt 
entgegen. 


All meine Hoffnungen schwanden. 


»Hey«, sagte Dana, als sie sich aus den Schatten löste. 
»Ich weiß, dass ich nicht diejenige bin, die du sehen 
wolltest. Tut mir leid.« 


Meine Enttäuschung legte sich und wurde von Furcht 
abgelöst. »Lucas ist doch nicht ... Er ist doch in Ordnung, 
oder?« 


»Alles bestens. Ihm geht’s gut. Aber seine Einheit ist 
gerade in Abriegelung. Sie sind von einer Bande wirklich 
unangenehmer Vampire in Boston eingekreist. Die nächsten 
Wochen steckt er fest. Ich war woanders, und nachdem sie 
mir von der Abriegelung erzählt hatten, bat er mich, dich zu 
suchen. Ich soll den Treffpunkt für euer nächstes heimliches 
Stelldichein abmachen, und, das muss ich dir sagen, ich 
fühle mich ganz verrucht deswegen.« Auch wenn ich 
versuchte, über Danas Witz zu lachen, wurde doch eher ein 
Schluchzen daraus. Sie klopfte mir unbeholfen auf die 


Schulter und sagte: »He, he. Du weißt doch, dass er 
gekommen wäre, wenn er gekonnt hätte, oder?« 


»Ich weiß. Es ist nur ... Ich hätte ihn heute so gerne 
gesehen. Aber danke, dass du mir extra Bescheid gesagt 
hast«, sagte ich mit flacher Stimme. Es war besser, die 
schlechten Nachrichten sofort zu erfahren, anstatt die ganze 
Nacht am Flussufer zu warten und darauf zu hoffen, dass 
Lucas doch noch auftauchte. Egal, wie nett Dana auch 
gewesen war - jetzt wollte ich, dass sie verschwand, damit 
ich mich hinsetzen und in Ruhe weinen konnte. 


»Keine große Sache.« Mit einem Mal versiegte Danas 
Lächeln, und sie richtete sich kerzengerade auf. In diesem 
Moment, als sich ihr ganzer Körper anspannte und zur 
Verteidigung bereit machte, sah ich die Kämpferin in ihr. 
»Da kommt jemand. Bist du dir sicher, dass auf diesem 
Ausflug keine Vampire dabei sind?« 


»Nur einer, und der ist nicht gefährlich.« Dana warf mir 
einen Blick zu, der unverkennbar bedeutete: »Hast du einen 
Knall?« Ich tat einfach so, als hätte ich nichts über 
freundliche Vampire gesagt. »Das ist bestimmt ein 
Einheimischer oder ein Schüler. Verhalte dich einfach ganz 
normal.« 


»Ich versuch'’s.« 


Aber ich war diejenige, die Schwierigkeiten hatte, sich 
natürlich zu benehmen, denn die Person, die um die 
Flussbiegung kam, war Raquel. 


»Hey«, sagte ich mit aufgesetzter Freude. »Ich dachte, ihr 
seid im Buchladen.« 


»Mir war's da zu langweilig, deshalb habe ich mich aus 
dem Staub gemacht«, sagte Raquel mit einem 
Achselzucken. 


Na toll, dachte ich. Der arme Balthazar wird den Rest der 
Nacht damit zubringen, die ganze Stadt nach ihr 


abzusuchen. 


»Und was ist mit dir? Ich dachte, du wolltest zum Kino, um 
deine Eltern zu treffen.« Raquel warf Dana einen 
misstrauischen Blick zu. 


Die aber grinste und streckte ihre Hand aus. »Dana Tryon. 
Schön, dich kennenzulernen. Ich bin eine alte Freundin von 
Bianca, und wir sind uns gerade auf der Straße in die Arme 
gelaufen. Was für ein Zufall!« 


»Oh, aha.« Raquel schüttelte ihr die Hand. »Kommst du 
aus Biancas Heimatstadt?« 


»V/on der guten, alten Arrowwood-Mittelschule«, fiel ich 
rasch ein, denn ich war dankbar, dass Dana so schnell 
geschaltet hatte. »Ja, wir haben da immer zusammen 
rumgehangen. Und als ich sie gerade so unvermutet 
wiedertraf, habe ich das Kino ganz vergessen.« 


Raquel lächelte und schluckte die Geschichte. »Na, das ist 
doch super. Und lauft ihr hier jetzt einfach ein bisschen 
rum?« 


»Ja, eigentlich schon.« Offenkundig hatte Raquel vor, sich 
uns anzuschließen. Wie sollte es uns da bloß gelingen, das 
Märchen von einer dicken Freundschaft aufrechtzuerhalten? 
Wir hatten uns erst zweimal vorher gesehen. 


Dana schien damit keine Probleme zu haben. »Eigentlich 
wollte ich erst mal zurück in die Stadt, um was zu essen. 
Und Bianca wollte mir ein Weilchen Gesellschaft leisten. 
Willst du nicht mitkommen?« 


»Na ja, eigentlich habe ich gerade was gegessen ...« ZU 
meiner Überraschung konnte ich sehen, dass Raquel 
tatsächlich sehr gerne mit von der Partie sein würde. Danas 
fröhliches Wesen hatte einen raschen Sieg errungen. »Aber 
den Nachtisch habe ich ausgelassen. Dabei sah der Kuchen 
echt lecker aus.« 


»Kuchen!« Dana grinste. »Kuchen mögen doch alle. Also 
los.« 


Wir plauderten den ganzen Abend, und niemand hätte je 
geglaubt, dass Dana und ich beinahe Fremde waren. Raquel 
zumindest schien keinerlei Zweifel zu hegen, vor allem, weil 
wir uns sehr bemühten, uns im Gespräch auf sie zu 
konzentrieren, sie nach ihren Kunstprojekten ausfragten, 
dem Skateboardfahren und so weiter. Wenn das Thema von 
Raquels Interessen abschweifte, dann ließ sich Dana 
absurde Fragen bezüglich unserer angeblichen 
gemeinsamen Geschichte einfallen: »Wie geht’s denn 
eigentlich Hubert? Gott, wie habt ihr euch in Arrowwood 
gegenseitig angeschmachtet! Diese Brillengläser, dick wie 
Flaschenböden, haben dir ja nie was ausgemacht, oder? 
Auch nicht, dass du ihn immer auf diese Star-Trek- 
Conventions begleiten musstest.« 


»Ach, du weißt doch«, stotterte ich, »ich stand schon 
immer auf intellektuelle Typen.« 


»Würde man gar nicht denken, wenn man sich anguckt, 
mit wem du letztes Jahr ausgegangen bist«, bemerkte 
Raquel. 


»Das ist ja interessant.« Dana grinste breit, und ich 
wusste, dass sie niemals der Versuchung würde widerstehen 
können, Lucas später damit aufzuziehen. 


Ich ging auf Danas Spiel ein und fragte: »Und du, Dana? 
Sammelst du immer noch die Aufkleber von >Mein kleines 
Pony«? Dir haben nur noch zwei gefehlt, um dein Album 
vollzukriegen, als ich weggegangen bin.« 


Raquel lachte laut auf, und Dana warf mir einen gespielt 
giftigen Blick zu - aber auch sie musste grinsen. »Ach, da 
bin ich rausgewachsen.« 


Irgendwann entschuldigte sich Raquel, weil sie zur Toilette 
musste. Kaum war sie außer Hörweite, als Dana auch schon 
herausplatzte: »Also du und Lucas. Wann und wo?« 


»Wir sollten uns am besten wieder hier in Riverton treffen, 
sagen wir vor dem Kino. Lass es uns am Samstag nach 
Erntedank versuchen, um acht Uhr abends.« Sicher würde 
Balthazar an diesem Tag die Erlaubnis erhalten, mit mir den 
Campus zu verlassen. »Bis dahin wird die Abriegelung ja 
wohl zu Ende sein, oder?« 


»Sollte sie, ja.« Dana lächelte. »Ich habe meinen Teil dafür 
getan, die junge Liebe zusammenzuführen. Dagegen fühle 
ich mich ganz tugendhaft und sittsam.« 


»Tugendhaft und sittsam? Warum glaube ich dir kein 
Wort?« 


»Weil du viel zu klug dazu bist, daran liegt es.« 


Zwischen dem Vortäuschen einer lebenslangen Freundschaft 
und dem Lachen über Danas Scherze blieb mir gar keine 
Zeit mehr, traurig zu sein, weil ich Lucas nicht sehen 
konnte. Erst später, als wir wieder in den Bus stiegen, 
überwältigte mich die Enttäuschung. Balthazar warf mir 
einen fragenden Blick zu und wollte ganz offensichtlich 
wissen, ob er und Lucas eine Abmachung hätten, doch ich 
musste kurz mit den Schultern zucken und den Kopf 
schütteln. Er schien zu verstehen, dass das Treffen nicht 
stattgefunden hatte, aber wir hatten keine Gelegenheit, die 
Sache zu besprechen. Wir klammerten uns wieder 
aneinander, als der Bus an Geschwindigkeit zulegte und 
über den Fluss fuhr. 


In dieser Nacht zur Schlafenszeit war Raquel fröhlicher, als 
ich sie das ganze Jahr über gesehen hatte. Dana schaffte es, 
so ziemlich jeden in gute Stimmung zu versetzen. Ich aber 
hatte das Gefühl, dass ein Teil von mir immer noch an 


diesem Fluss stand und auf Lucas wartete, der nicht 
kommen würde. Ich schloss fest die Augen und versuchte, 
mich zum Schlafen zu zwingen. Je eher dieser Tag vorbei 
war, umso eher konnte ich aufhören, darüber 
nachzugrübeln, wie gerne ich Lucas heute gesehen hätte. 
Ich könnte stattdessen anfangen, mir auszumalen, wie wir 
schon bald beieinander sein würden. So musste ich die 
Sache betrachten, oder ich würde es niemals durchstehen. 


Aber selbst meine Träume hatten sich gegen mich 
verschworen. 


»Du musst dich verstecken«, sagte Charity. 


Wir standen im alten Gemeindehaus der Quäker, in dem 
ich vor einem Jahr zum ersten Mal das Schwarze Kreuz 
kennengelernt hatte. Die Kälte des geweihten Bodens kroch 
mir in die Knochen und ließ mich zittern. Charity klammerte 
sich an einen Türknauf, als ob sie sich nur mit Mühe aufrecht 
hielte. 


»Wir müssen uns nicht verstecken«, sagte ich zu ihr. 
»Lucas wird uns nichts tun.« 


»Du musst dich auch nicht vor Lucas verbergen.« Sie 
strich sich die weizenfarbenen Locken aus dem Gesicht. 
Auch wenn ihre Haarfarbe so anders als die von Balthazar 
war, konnte ich nun die Ähnlichkeit zwischen den beiden 
entdecken - die gewellten Haare, ihre Größe und die 
Intensität ihrer dunkelbraunen Augen. »Aber trotzdem musst 
du dich in Sicherheit bringen. « 


Wovon sprach sie denn nur? Dann glaubte ich es plötzlich 
zu wissen. Das letzte Mal, als ich in diesem Gemeindehaus 
gewesen war, war es bis auf die Grundmauern abgebrannt. 
War das die Ursache für die seltsamen Schatten, von denen 
wir umgeben waren? War es Rauch? »Es brennt«, sagte ich. 


»Nein. Aber es wird brennen.« Charity streckte eine Hand 
nach mir aus. Versuchte sie, mich zu retten oder in die 
Gefahr hineinzuziehen? »Lucas weiß nicht, dass du 
verbrennen wirst.« 


»Er wird mich retten. Er wird mir zu Hilfe kommen.« 


Sie schüttelte den Kopf, und hinter ihr konnte ich das 
Glühen einer Flamme sehen. »Das wird er nicht. Weil er es 
nicht kann.« 


Als ich aufwachte, ging mein Atem schwer, und ich fühlte 
mich so einsam wie nie zuvor. 
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»Romeo und Julia kannten sich nicht sehr gut.« Die Worte 
klangen seltsam, auch wenn ich selbst diejenige gewesen 
war, die sie geschrieben hatte. »Sie haben ihre Eltern 
hintergangen, ihr Leben aufs Spiel gesetzt und sind am 
Ende füreinander gestorben, obwohl sie sich erst einige 
Male getroffen hatten. Es ist eine großartige 
Liebesgeschichte, die auf reiner Schwärmerei aufgebaut ist. 
Vielleicht hätte Shakespeare besser daran getan, die beiden 
einander länger kennen zu lassen.« 


»Alles, was Sie sagen, ist wahr, Miss Olivier, aber ich bin 
nicht überzeugt, dass das eine Schwäche des Stückes ist.« 
Mrs. Bethany saß an ihrem Schreibtisch, trommelte mit den 
Fingern auf dem Holz, und ihre langen, gekerbten 
Fingernägel klackten so laut, dass ich sie hören musste. 
»Romeo und Julia sind praktisch Fremde, selbst am Ende des 
Stückes. Aber ist es nicht möglich, dass es Shakespeare 
eben darum ging? Dass diese Art von verrückter, 
selbstaufopfernder Leidenschaft, wie sie Romeo und Julia 
füreinander empfinden, zum ersten Rausch der Liebe 
gehört? Dass die Fehler der beiden von reiferen Leuten mit 
mehr Erfahrung nicht begangen werden sollten?« 


Ich wurde an meinem Tisch immer kleiner. 
Glücklicherweise hatte Mrs. Bethany nicht vor, mich an 
diesem Tag zu ihrem persönlichen Prügelknaben zu machen. 
Sie schaute sich im Raum um. »Möchte sonst noch jemand 
vorstellen, welche Schwächen er im Stück ausfindig 
gemacht hat?« 


Courtney hob die Hand, so begierig wie immer darauf, 
mich auszustechen. »Sie benehmen sich, als hätte es für sie 


nicht die Möglichkeit gegeben, außerhalb der Ehe Sex zu 
haben, und hallo? Das ist nicht wahr.« 


Mrs. Bethany seufzte. »Sie sollten im Hinterkopf behalten, 
dass der Humor bei Shakespeare zwar derb sein mag, der 
Autor jedoch trotzdem so schrieb, dass es den 
Moralvorstellungen seiner Zeit entsprach. Sonst jemand?« 


Vic ergriff das Wort, und ich konnte mich nicht entsinnen, 
dass er vorher schon mal im Klassenraum den Mund 
aufgemacht hätte. »Wenn Sie mich fragen, dann hat es 
dieser Typ vermasselt, indem er zulässt, dass Tybalt 
Mercutio tötet, ehe Romeo Tybalt umbringt. Sie sind doch 
alle Blutsfeinde, oder? Und die Montagues sind kein 
bisschen besser als die Capulets, wenn dieser Prinz am Ende 
die Wahrheit sagt. Es wäre also viel passender gewesen, 
wenn Romeo und Tybalt nur deswegen miteinander kämpfen 
würden, weil sie sich gegenseitig hassen. Aber indem Tybalt 
Mercutio zuerst erledigt, entlässt Shakespeare Romeo aus 
der Verantwortung.« 


Ich wartete darauf, dass seine Ausführungen auf der Stelle 
abgeschmettert werden würden, doch Mrs. Bethany sagte: 
»Da hat Mr. Woodson einen ausgezeichneten Punkt 
angesprochen. Indem er Romeos Mord an Tybalt auf diese 
Weise einbettet, gibt Shakespeare einen gewissen Teil an 
charakterlicher Mehrdeutigkeit auf.« 


Während Mrs. Bethany charakterliche Mehrdeutigkeit an 
die Tafel schrieb, warf ich einen Blick zu Vic, der mit den 
Schultern zuckte und einen Ausdruck auf dem Gesicht hatte, 
der eindeutig sagte: Ich kann auch nichts dafür, dass ich ein 
Genie bin. 


Auch wenn es durchaus Unterhaltungswert hatte, 
zuzuhören, wie Vic und Mrs. Bethany über Literatur 
diskutierten, hatte ich die ganze Stunde und lange noch 
danach ein seltsames Gefühl. In der Bibliothek saß ich allein 
auf einem schmalen Sessel in einer Ecke, das helle Licht, 


das durch die getönten Scheiben hereinfiel, war orange und 
golden, und ich starrte auf meine Notizen. Wie gut kannten 
Lucas und ich uns denn eigentlich? Wir hatten uns vor über 
einem Jahr zum ersten Mal getroffen, und ich hatte von 
Anfang an diese besondere Verbindung zwischen uns 
gespürt. Aber das Treffen in Riverton, das nicht zustande 
gekommen war, hatte mich daran erinnert, wie selten wir in 
der Lage sein würden, beisammen zu sein, die ganze 
Wahrheit übereinander herauszufinden oder zu entdecken, 
was uns wirklich wichtig war. 


Was, wenn wir wie Romeo und Julia waren und viel zu 
schnell alles füreinander aufs Spiel setzten? 


Dann dachte ich daran, wie ich mit Lucas in derselben 
Bibliothek gesessen hatte und wie das Licht, das durch das 
bunte Fensterglas hereingefallen war, seine Haare 
bronzefarben getönt hatte. Ich erinnerte mich daran, wie er 
mir erzählt hatte, dass er von zu Hause hatte weglaufen 
wollen, als er erst fünf Jahre alt gewesen war, und nichts 
mitgenommen hatte als eine Packung Kekse und eine Zwille. 
Ich erinnerte mich daran, wie wir in einem Secondhandshop 
in Riverton lustige, alte Kleidung anprobiert oder wie wir im 
Pavillon geflirtet hatten. Und wie es sich angefühlt hatte, als 
wir uns das erste Mal küssten. 


Mir fiel wieder ein, wie er gesagt hatte, dass er mich liebe, 
obwohl ich eine Vampirin bin und man ihm sein ganzes 
Leben lang beigebracht hatte, Vampire zu hassen. Und ich 
erinnerte mich daran, wie er unter mir lag und seinen Kopf 
so in den Nacken legte, dass ich ihn in den Hals beißen 
konnte, und wie er mir freiwillig sein Blut anbot. 


Das war keine Vernarrtheit. Das war Liebe. Da war ich mir 
so Sicher, wie man sich nur sicher sein konnte. 


Lächelnd schloss ich mein Notizbuch und die Augen, um 
mich besser meinen Träumereien hingeben zu können. 
Selbst wenn ich jeden Tag so tun musste, als ob ich mich 


nicht nach Lucas verzehrte, konnte ich ihm und dem, was 
zwischen uns war, doch immer treu bleiben. Es spielte keine 
Rolle, wie viel Zeit wir getrennt voneinander verbringen 
mussten, wenn wir nur stark blieben. Ich würde nicht damit 
anfangen, wegen all der Dinge traurig zu werden, die wir in 
unserer Beziehung nicht haben konnten, sondern an all das 
Großartige denken, was wir teilten. Es wurde Zeit, mit dem 
Jammern aufzuhören und anzufangen, sich zu freuen. 


Meine Mutter musste mein Kleid für den Herbstball dieses 
Jahr nicht ändern, und ich kümmerte mich selbst um mein 
Make-up, damit sie mehr Zeit für meine Haare hatte. Als ich 
auf der Kante meines Bettes oben bei meinen Eltern hockte, 
nur mit einem trägerlosen BH und Slip bekleidet, pustete ich 
sorgfältig auf meine frisch lackierten Fingernägel und dachte 
an Patrice, die sich praktisch jeden Tag um ihre Finger- und 
Zehennägel gekümmert hatte. »Patrice wäre stolz darauf, 
wenn sie mich so sehen könnte.« 


»Du solltest ihr schreiben und ihr davon erzählen.« Moms 
Worte klangen genuschelt, denn sie sprach, obwohl sie eine 
Reihe von Haarnadeln zwischen ihren Lippen hatte. »Ich 
wette, sie würde sich freuen, von dir zu hören.« 


»Vielleicht.« Ich bezweifelte, dass Patrice allzu viel Zeit 
damit zubrachte, über irgendjemanden als sich selbst 
nachzudenken. Trotzdem schuldete ich ihr zumindest eine 
Postkarte. 


»Ich dachte, du würdest etwas mehr aus deinem 
Schneckenhaus herauskommen«, sagte Mom, während sie 
eine weitere Nadel in den Haaransatz an meinem Nacken 
schob. »Mehr mit deinesgleichen sprechen. Ich meine jetzt, 
wo du und Balthazar ein Paar seid.« 


»Wahrscheinlich hast du recht«, sagte ich. »Aber es ist 
immer noch komisch für mich. Er ist so viel älter als ich.« 


Das war eine Untertreibung, wenn ich daran dachte, was mir 
beim Erntedankessen aufgefallen war. 


Sie zuckte die Schultern. »Dein Vater hat mir beinahe 
sechs Jahrhunderte voraus. Vertrau mir, nach den ersten 
hundert Jahren ist uns das gar nicht mehr aufgefallen.« 


Bei Mom und Dad schien es so leicht, diesen 
Altersunterschied zu überbrücken; sie hatten sich daran 
gewöhnt, dass er keine Rolle für sie spielte. Und erst jetzt, 
wo ich mehr Zeit mit Balthazar verbrachte, stellte ich fest, 
dass diese Jahre doch einen Unterschied machten. »Es gibt 
mir trotzdem zu denken.« 


»Ich weiß. Aber du musst langsam anfangen, auf lange 
Sicht zu planen, so wie es alle Vampire tun, wenn sie klug 
sind. Das ist etwas, was dir Balthazar beibringen kann, ganz 
im Gegensatz zu Lucas.« 


Mein Körper verkrampfte sich, und ich spürte, wie ihre 
Hände in meinen Haaren innehielten. Wir bewegten uns nun 
auf dünnem Eis, und das wussten wir beide. Meine Eltern 
und ich unterhielten uns über praktisch alles, außer über 
Lucas. 


»Ich bin nicht mit Balthazar zusammen, weil es eine prima 
Gelegenheit ist, etwas zu lernen«, sagte ich leise. »Und ich 
war auch nicht mit Lucas zusammen, weil ich rebellieren 
wollte.« 


»Aber Schatz, das haben wir auch nie geglaubt. Wir haben 
dich nie für das verantwortlich gemacht, was mit diesem 
Jungen passiert ist. Das weißt du doch, oder?« 


Ich hatte mich nicht umgedreht, um sie anzusehen. 
Irgendwie war es leichter, dieses Gespräch zu führen, 
während wir uns nicht face to face gegenübersaßen. »Ich 
weiß.« 


Sie schien mir noch nervöser als ich zu sein. »Bianca. Da 
gibt es noch ein Thema, das wir heute Abend besprechen 


sollten.« 


»Wie bitte?« Hatte sie erraten, dass ich wegen Lucas ein 
Geheimnis hatte? Vielleicht sogar, dass ich mich heimlich 
davonstahl, um ihn zu treffen? 


In den wenigen Sekunden, ehe sie weiterredete, ging ich 
ungefähr ein Dutzend verschiedene Möglichkeiten durch. 
Mom setzte wieder an: »Müssen wir beide uns über Sex 
unterhalten?« 


Du gute Güte! 


»Ich weiß, dass du mit den Tatsachen des Lebens vertraut 
bist«, fuhr Mom fort, obwohl ich mir sicher war, dass mein 
ganzer Körper vor Verlegenheit knallrot geworden war. 
»Aber wenn man dann jemandem sehr nahesteht, vor allem 
jemandem, der so viel erfahrener als man selbst ist, wird 
alles plötzlich sehr viel realer. Vielleicht hast du ein paar 
Fragen.« 


»Es ist noch ein bisschen früh, um über so etwas 
nachzudenken«, sagte ich hastig. Informationen dieser Art 
von meiner Mom waren so ziemlich das Letzte, was ich im 
Augenblick hören wollte. »Wir fangen doch gerade erst an, 
miteinander auszugehen.« 


»Na, wenn du das sagst.« Sie klang amüsiert, aber sie 
klopfte mir auf die Schulter und sprach das Thema 
glücklicherweise kein zweites Mal an, während wir 
fortfuhren, mich für den Herbstball fertig zu machen. 


Gerade war ich in meine silberfarbenen, spitzen Schuhe 
geschlüpft, als wir ein Pochen an der Tür hörten, und schon 
begrüßten mein Vater und Balthazar sich mit lautem Hallo 
und Rückenklopfen - ein Verhalten, das die beiden erst seit 
Kurzem an den Tag legten. Im letzten Jahr war es zwischen 
Dad und Lucas genauso gewesen; vielleicht mussten sich 


Männer ein bisschen aufplustern, wenn es darum ging, den 
Liebsten ihrer Tochter zu begrüßen - oder den Vater ihrer 
Verabredung. Mom wischte mir etwas verschmierte 
Wimperntusche von der Wange und umarmte mich. »Jetzt 
geh raus und zeig es allen!« 


Als ich ins Wohnzimmer kam, wurden Dad und Balthazar 
still. Dad lächelte und wippte auf den Fußballen, ganz 
offenkundig irre stolz auf mich. Balthazars Gesicht 
veränderte sich nicht, aber da lag etwas in seinen Augen, 
ein Ausdruck von Wohlgefallen und Bewunderung, bei dem 
mir ein Gefühl von weiblicher Macht durch die Adern schoss. 


Mein dunkelgrünes Satinkleid war trägerlos, schmiegte 
sich eng an meinen Körper und war hinten tief 
ausgeschnitten. In der Mitte der Oberschenkel war es etwas 
ausgestellt, damit ich tanzen konnte. Die Silberkette meiner 
Mutter, mit Opalen besetzt und aus den 1920ern, hing an 
meinem Hals, und die dazugehörigen Ohrringe baumelten 
bei jeder Kopfbewegung auf meiner Kehle. Mom hatte mein 
Haar tief im Nacken zusammengenommen, kleine Zöpfe 
darübergeflochten und den Knoten mit einer einzigen 
edelsteinbesetzten Klemme befestigt. Letztes Jahr hatte ich 
mich hübsch gefühlt; dieses Jahr war es mehr als das. Zum 
ersten Mal hatte ich das Gefühl, wie eine Frau, nicht mehr 
wie ein Mädchen auszusehen. 


Meine Eltern sorgten für einen raschen Aufbruch, und 
Balthazar reichte mir seinen Arm, damit ich auf der Treppe 
auf dem Weg nach unten nicht straucheln konnte. Als mein 
neuer Schuh auf einer abgetretenen Steinstufe ausrutschte 
und ich schwankte, legte er mir den Arm um die Schulter. 
»Alles in Ordnung?« 


»Alles gut.« Ich sah zu ihm auf und merkte, wie nah sein 
Gesicht an meinem war. Sein Arm war noch immer fest um 
mich geschlungen. Ich wusste, dass ich mich lösen sollte, 
aber ich merkte auch, wie sehr er mich begehrte. Und ich 


kam nicht dagegen an, dass es mir gefiel, dass er mich 
begehrte. Es war das erste Mal, dass ich das Gefühl hatte, 
eine Frau zu sein verleihe einem auch eine ganz einzigartige 
Art von Macht. 


»Deine Frisur sieht wunderschön aus«, sagte Balthazar. 
Seine Augen ruhten auf meinem Gesicht. »Früher haben 
Frauen ihre Haare viel häufiger so getragen. Ich habe das 
schon immer sehr gemocht.« 


Ein kleines Lächeln spielte um meine Lippen. »Dann weckt 
das also alte Erinnerungen?« 


Aus irgendeinem Grund brach das den Bann. Er richtete 
sich auf. »Ich bin froh im Hier und Jetzt. Komm. Lass uns 
tanzen.« 


Wieder einmal war die Große Halle für den Anlass 
herausgeputzt worden, wenn auch diesmal in ganz anderem 
Stil. Kerzen brannten neben spiegelnden Flächen aus 
gehämmerter Bronze, die ein weiches, tanzendes Licht 
durch den ganzen Raum reflektierten. Dieses Jahr waren die 
Wände und Tische mit Tausenden und Abertausenden 
Blumen aller Art geschmückt worden, die jedoch allesamt 
schneeweiß waren. Selbst der dunkle Steinfußboden war mit 
Blütenblättern bestreut, sodass die ganze Halle sanft und 
strahlend wirkte. 


Als Balthazar mich zu den Klängen des sich 
einstimmenden Orchesters auf die Tanzfläche führte, 
bemerkte ich, wie mehrere Mädchen bewundernde Blicke in 
seine Richtung warfen, so groß und weltgewandt sah er in 
seinem Abendanzug aus. Der Gedanke daran, dass die 
anderen seinen Anblick aufregend fanden, war als 
Vorstellung selbst ebenfalls aufregend. Vielleicht will jeder 
von Zeit zu Zeit die anderen neidisch machen. Dann 


entdeckte ich jemanden, der definitiv kein bisschen 
beeindruckt war. 


»Satin.« Courtney hob eine Augenbraue, als sie mein Kleid 
betrachtete. Ihr eigenes hatte ein tiefes Dekollete, war 
tiefgolden und atemberaubend, und trotzdem gefiel mir 
mein eigenes viel besser. »Das ist aber mutig von dir, so 
etwas anzuziehen. Sobald du dich hinsetzt, wird es wie ein 
alter Kleidersack zerknautschen.« 


»Dann werde ich wohl dafür sorgen müssen, dass wir die 
ganze Nacht tanzen«, antwortete ich strahlend. »Dann 
müssen wir uns gar nicht erst hinsetzen.« Während sie noch 
vergeblich nach einer Erwiderung suchte, rauschten wir an 
ihr vorbei. 


Letztes Jahr hatte ich den Ball genossen, aber dieses Jahr 
liebte ich ihn. Mein Herz verzehrte sich nicht mehr nach 
Lucas. Ich war mir unserer Liebe ganz sicher. Auch wenn ich 
lieber ihn als Verabredung an meiner Seite gesehen hätte, 
war ich mir doch sicher, dass er sich vermutlich nicht so 
wohlgefühlt hätte wie ich mich. So konnte ich mich voll und 
ganz fallen lassen und mich dem berauschenden Gefühl 
hingeben, von Balthazar in den komplizierten Schritten der 
altmodischen Tänze herumgewirbelt zu werden. Geigen, 
Klavier und Harfen spielten rings um uns herum, und die 
Mädchen mit ihren Kleidern in leuchtenden Farben 
bewegten sich von Muster zu Muster, von Formation zu 
Formation, und es war ein bisschen, als wäre man in ein 
Kaleidoskop geraten, das sich pausenlos drehte. 


»Du tanzt den Walzer jetzt besser«, sagte Balthazar 
irgendwann am Abend. Seine breite Hand lag auf meinem 
nackten Rücken. »Hast du geübt?« 


»Ich habe es in meinem Zimmer ausprobiert. Und mich 
damit abgefunden, dass mich Raquel ununterbrochen 
ausgelacht hat.« 


»Das war’s wert.« Er beugte sich näher zu mir, sodass 
seine Lippen beinahe mein Ohr streiften, und flüsterte: 
»Und?« 


Ich ließ den Blick durch die Ecken des Raumes schweifen; 
die meisten der Aufsichtspersonen waren verschwunden 
und patrouillierten zweifellos andernorts auf dem 
Schulgelände, wohin sich die meisten Pärchen 
davongeschlichen hatten, um ein bisschen für sich allein zu 
sein. »Jetzt.« 


Wir bewegten uns an den Rand der Tanzfläche und 
schlenderten dann weg, während wir lachten und so taten, 
als ob wir nur eine kurze Pause brauchten. Als wir den 
Nordturm emporstiegen, kamen einige Jungs im Smoking an 
uns vorbei. Mir schien es, als ob sie mich sehr lange 
musterten. Als sie fort waren, sagte ich: »Glaubst du, dass 
sie etwas gewittert haben?« 


»Weil sie dich so angestarrt haben? Ich denke eher, dass 
sie mich beneiden.« Balthazar seufzte. »Wenn die wüssten. 
Komm miit.« 


Danach trafen wir niemanden mehr; wir ließen die Etage 
mit den Jungenschlafräumen hinter uns und gelangten 
immer höher. Im Stillen verfluchte ich das Klappern meiner 
hochhackigen Schuhe auf den Steinstufen, die sofort 
verrieten, dass hier ein Mädchen unterwegs war; aber 
trotzdem gelangten wir bis zur Tür des Aktenraumes. Ich 
zögerte kurz, dann klopfte ich. Lucas und ich dürften nicht 
die Einzigen gewesen sein, die herausgefunden hatten, dass 
dies ein tolles Versteck war, wenn man allein sein wollte. 
Das Letzte, was ich wollte, war, in ein Pärchen zu platzen, 
das gerade zugange war. Als niemand antwortete, sagte 
Balthazar: »Alles klar.« 


Hastig traten wir ein. Unverkennbar war jemand hier 
gewesen, seitdem ich den Geist gesehen hatte: vermutlich 
Mrs. Bethany, die die Sache in Augenschein hatte nehmen 


wollen. Kisten und Truhen waren in alle Richtungen 
verschoben, und ich konnte mich nicht daran erinnern, dass 
der Raum vorher schon mal gründlich geputzt worden war. 
Die Fenster waren so blank, dass sie nicht mehr zu erkennen 
waren, und es sah aus, als wenn der Gargoyle vor dem 
Fenster jeden Augenblick hereinspringen könnte. Die 
Spinnweben waren aus allen Ecken verschwunden. 


»Also, wonach suchen wir denn?«, fragte Balthazar. 


»Nach irgendetwas, das erklärt, warum nun auch 
Menschen die Evernight-Akademie besuchen können. Lucas 
muss das wissen. Und wenn wir ihm darauf eine Antwort 
geben können, wenn wir ihm die Sache mit Charity und ... 
alles andere erklären, dann wird das viel leichter. Und 
außerdem: Willst du das denn nicht auch wissen?« 


»Ich war immer davon ausgegangen, dass es Mrs. 
Bethany um das Geld geht. Die Leute machen eine Menge 
des Geldes wegen.« 


»\Wenn sie das Geld haben wollte, hätte sie doch schon vor 
Jahren Menschen zulassen können. Wie du schon gesagt 
hast, hasst es Mrs. Bethany, die Regeln zu ändern. Warum 
ausgerechnet diese? Und wenn es ihr nur darum ginge, 
Bargeld für die Evernight-Akademie 
zusammenzubekommen, dann würde sie menschlichen 
Schülern kein Stipendium gewähren. Aber genau das tut sie. 
Raquel zum Beispiel hat ein Stipendium, und sie ist nicht die 
Einzige.« 


Balthazar nickte und gab zu, dass ich in diesem Punkt 
recht hatte, aber er sah trotzdem nicht begeisterter aus, 
dass ich hier herumsuchen wollte. »Das letzte Mal, als du 
hier warst, hast du einen Geist aufgescheucht.« 


»Wenn du lieber wieder runtergehen willst ...« 


»Ich lass dich doch nicht allein zurück«, sagte er so 
bestimmt, dass es mir peinlich war, auch nur im Scherz 


angedeutet zu haben, dass er Angst haben könnte. 


»Ich habe jetzt dreimal Geister gesehen. An drei 
verschiedenen Orten - in der Großen Halle, im Treppenhaus 
und hier. Ich glaube also kaum, dass es etwas mit diesem 
besonderen Raum zu tun hat.« 


Balthazar war ganz offenkundig nicht überzeugt, aber er 
fragte nur: »Also, wonach suchen wir?« 


»Nach irgendwelchen Verbindungen zwischen 
Vampirschülern aus früheren Zeiten und den menschlichen 
Schülern heute.« 


»Das schränkt die Angelegenheit kaum ein, Bianca.« Das 
war eine Untertreibung, denn trotz Mrs. Bethanys Putzaktion 
war der Raum noch immer vollgestopft mit Kisten voller 
Dokumente, die bis mehr als zweihundert Jahre 
zurückreichten. »Ich schätze, wir sollten besser anfangen.« 


Wir öffneten einige Deckel und wühlten uns durch die 
vergilbten alten Seiten. Staub wirbelte zwischen den 
brüchigen Blättern auf, und ich musste immer wieder mein 
Kleid mit den Händen abbürsten; wir konnten ja schlecht 
völlig dreckig wieder nach unten zurückkehren. Balthazar 
las einige Namen vor, während er andere still für sich 
durchging: Tobias Earnshaw. Agatha Browning. Dhiram Patel. 
Li Xiaoting. Tabitha Isaacs. Noor Al-Eyaf. Jonathan Donahue. 
Sky Kahurangi. Sumiko Takahara. Die Namen, auf die wir 
stießen, stammten aus verschiedenen Ländern und 
Jahrhunderten. Ihnen war nur gemeinsam, dass sie uns nicht 
das Geringste verrieten. Die Evernight-Akademie war eine 
recht kleine Schule, sodass Balthazar und ich eigentlich die 
Namen aller menschlichen Schüler kannten. Keiner von 
ihnen stand in irgendeiner offensichtlichen Beziehung zu 
den Vampiren, deren Namen wir im Aktenraum vorfanden. 


»So viel dazu«, stöhnte ich und klopfte die Staubschicht 
von meinen Händen. 


»Wir haben deine Theorie nicht bestätigt, aber wir haben 
sie auch nicht widerlegt. Das Problem ist, dass hier einfach 
zu viel Papier herumliegt. Wir können diese ganzen 
Unterlagen überhaupt nicht sinnvoll durcharbeiten, ohne 
genauer zu wissen, wonach wir eigentlich suchen.« 
Balthazar zog eine Taschenuhr aus seiner Jacke und runzelte 
die Stirn. »Wir müssen bald wieder zurück. Sie werden 
merken, dass wir verschwunden sind, aber sobald wir 
wieder da sind, werden sie annehmen ...« 


»In Ordnung.« Die Vorstellung, was die anderen denken 
würden, machte mich verlegen, und ich konnte Balthazar 
kaum in die Augen sehen. 


»Wir werden weitersuchen, das verspreche ich dir.« 
»Danke.« 


Wir gelangten wieder nach unten, ohne unterwegs 
jemanden zu treffen, und Balthazar klang erleichtert. »Gut. 
Ich will nicht, dass du meinetwegen einen schlechten Ruf 
bekommst.« 


»V/ampire können einen schlechten Ruf bekommen?« 


»Das solltest du doch wissen.« Er nahm meine Hand, als 
wir wieder auf die Tanzfläche zurückkehrten. »Komm schon. 
Lass uns für einen Skandal sorgen.« 


Als wir dieses Mal zu tanzen begannen, war es nicht nur 
aus Spaß. Balthazar drückte mich fester als vorher an sich, 
fester als jeder andere - von Lucas abgesehen - mich je 
gehalten hatte, sodass unsere Körper ganz eng 
aneinandergepresst waren. Wir waren kein Teil der 
wirbelnden Menge rings um uns herum, sondern bewegten 
uns langsamer, als ob es niemanden außer uns auf der Welt 
gäbe und als ob wir ganz allein wären. In Wahrheit war ich 
mir aber stärker als sonst bewusst, dass wir beobachtet 


wurden. Ich konnte die amüsierten Blicke der Lehrer spüren, 
das Interesse der anderen und die brennende Eifersucht von 
Courtney. 


Es ist nur ein Spiel, sagte ich mir immer wieder. Es 
bedeutet uns beiden nichts. Es ist in Ordnung, wenn einem 
ein Spiel Spaß macht. 


Irgendwann streifte Balthazar mit der Hand das Kleid 
eines anderen Mädchens und zuckte zusammen. »Was zur 
...%& 


Wir kamen aus dem Rhythmus und schoben uns an den 
Rand der Tanzfläche. Ich nahm seine Hand in meine und sah 
einige kleine, rote Tropfen auf seinem Zeigefinger. »Sie 
muss ihr Kleid festgesteckt haben.« 


Balthazar schüttelte seine Hand, dann hielt er inne. 
Langsam hob er seinen Finger an meine Lippen. Er bot mir 
sein Blut an. 


Die Vampire um uns herum würden das als flirtende Geste 
deuten. Es war ein inniger Moment, wenn Vampire 
gegenseitig ihr Blut tranken. Derjenige, der das Blut 
empfing, konnte die geheimsten Wünsche und Gefühle des 
anderen spüren. Bot mir Balthazar sein Blut nur an, um die 
Illusion aufrechtzuerhalten, dass wir ein Paar waren, oder 
war es ernst gemeint? 


Was auch immer es war - ich konnte schlecht ablehnen. 
Meine Lippen schlossen sich um seine Fingerspitze, und ich 
umspielte sie mit meiner Zunge. Balthazar schmeckte nach 
Salz. Auch wenn es nur ein einziger Tropfen war, den ich 
ablecken konnte, war es doch genug, um einen Funken von 
dem zu spüren, was er fühlte, und in mir blitzte auf, was er 
vor seinem geistigen Auge sah: mich, wie ich in meinem 
grünen Kleid tanzte, düsterer und älter und tausend Mal 
schöner, als ich in Wirklichkeit war. 


Ich schluckte, und es war, als ob die Welt erst schwarz 
und mit einem Schlag wieder hell würde. 


»Viel besser«, sagte Balthazar, und seine Stimme war tief, 
als er langsam seinen Finger von meinen Lippen löste. Mir 
fiel auf, dass ich meine Augen geschlossen hatte. Ich war 
wie benommen, versuchte aber, mich zusammenzureißen. 
»Okay. Gut. Ich meine: Okay.« Er lächelte zu mir herunter 
und sah dabei aus, als wäre er stolz auf sich. Ich drehte 
mich wieder zur Tanzfläche und sagte mit Üübertriebenem 
Strahlen: »Lass uns tanzen, ja?« 


»Ja, in Ordnung.« Balthazars Hand schloss sich um meine, 
und im perfekten Augenblick, genau im Takt, zog er uns 
wieder zurück zwischen die anderen tanzenden Paare, 
sodass ich das Gefühl hatte, den Rhythmus der Musik in 
meinem eigenen Herzschlag wiederzufinden. Vom 
Blutgeschmack wurde mir ganz schwindlig, so aufregend 
war er. Nie wieder, dachte ich. Lucas würde das nicht 
gefallen. Ganz und gar nicht. 


Ich rutschte auf dem glatten Boden ein wenig zur Seite und 
wollte mich gerade entschuldigen, doch da glitt ich ein 
zweites Mal aus. Als ich mich an Balthazars Schultern 
klammerte, um das Gleichgewicht wiederzufinden, runzelte 
er die Stirn, und ich merkte, dass auch er Schwierigkeiten 
hatte, sich aufrecht zu halten. 


Wir senkten den Blick und sahen, dass der Boden zu einer 
Eisfläche geworden war. 


Überall um uns herum schwoll ein Murmeln an, und man 
hörte beunruhigte Rufe, als das Eis dicker wurde und 
knirschend von einer spiegelglatten, papierdünnen Schicht 
zu einer dicken, ungleichmäßigen, blauweißen Oberfläche 
wurde. Einige Paare stürzten, ein Mädchen kreischte. Mein 
Blick fiel auf einen Strauß weißer Blumen, der mit Bändern 


an der Wand befestigt worden war; jedes einzelne 
Blütenblatt glitzerte vom Frostüberzug und war steif und 
festgefroren. 


Balthazar murmelte: »Das ist ...« 
»Uh-hunh.« 


Der gleiche kalte, schneidende Wind, an den ich mich so 
gut erinnern konnte, fuhr durch die Große Halle, und einige 
der Kerzen verloschen flackernd. Im Orchester hörte ein 
Instrument nach dem anderen auf zu spielen, sodass aus 
einer Melodie ein Durcheinander wurde und sich schließlich 
Stille über alles senkte. Einige der aufsichtführenden Lehrer 
begannen damit, Leute in Richtung Tür zu drängen, aber alle 
waren so verängstigt, dass sie die Blicke nicht abwenden 
konnten. Bläuliches Eis überzog die Wände und ließ jedes 
einzelne Fenster beschlagen; Eiszapfen, so dick wie 
Stalaktiten, hingen von den Deckenbalken und wuchsen von 
Sekunde zu Sekunde weiter Richtung Boden. Sie waren 
einen halben Meter lang, dann einen ganzen und somit 
dicker als mein Körper. Und das alles geschah innerhalb 
weniger Momente. Ich konnte eisige Flocken auf meiner 
Haut spüren, aber sie waren nicht weich und schneeig wie 
beim vorigen Mal. Stattdessen waren sie nadelspitz und 
glatt. 


»Was haben wir nur getan?« Ich klammerte mich an 
Balthazars Jackett. »Haben wir die Geister aufgeweckt?« 


»Geister?« Courtney hatte offenbar gehört, was wir vor 
allen geheim zu halten versucht hatten. »Das ist ein Geist?« 


Die Leute gerieten in Panik. Alle drängten gleichzeitig zu 
den Ausgängen, rutschten jedoch auf dem Eis aus, schrien, 
stolperten übereinander und sorgten für ein heilloses Chaos. 
Balthazar schlang seinen einen Arm um meine Taille und 
legte den anderen über meinen Kopf, um mich vor der 
Menge zu schützen. Der eisige Wind schnitt durch den Raum 


und löschte den Rest der Kerzen. Mit jeder Sekunde wurde 
es dunkler, und mit jeder Sekunde fürchtete ich mich mehr. 


Sie werden schon wissen, was zu tun ist, dachte ich, 
obwohl ich inzwischen am ganzen Körper zitterte. Ganz 
bestimmt wissen Mrs. Bethany oder meine Eltern oder sonst 
irgendjemand, wie man die Sache in den Griff bekommen 
kann, denn irgendjemand musste das doch in den Griff 
bekommen und beenden ... 


Auf dem Raureif auf einem der Fenster der Großen Halle 
schmolzen plötzlich einige Linien, sodass ein gekritzeltes 
Wort zu lesen war: UNSER. 


Dann knirschte das Eis überall, auf den Wänden, der 
Decke, dem Boden. Wir taumelten zur Seite, von der Wucht 
der Bewegung unter unseren Füßen aus dem Gleichgewicht 
gebracht, als ich mit einem Mal ein entsetzliches Ächzen 
über uns hörte. Ich hob den Blick und sah die Eiszapfen 
beben. 


Und dann stürzten die drei Meter langen Zapfen, scharf 
und spitz wie Messer, auf uns herab. Alle schrien 
durcheinander. Balthazar warf mich auf den Fußboden und 
bedeckte meinen Körper mit seinem eigenen. Ich keuchte 
vor Schreck, als ich die Kälte auf meiner Haut und 
Balthazars ganzes Gewicht auf mir spürte, und ich sah, wie 
sich einer der Stalaktiten nur einige Zentimeter von uns 
entfernt in den Boden bohrte. Eissplitter stoben in alle 
Richtungen und schnitten in meine nackten Arme. Ich hörte 
Balthazar fluchen und begriff, dass er den Einschlag noch 
mehr als ich gespürt hatte. Das schwere Eis stürzte neben 
uns um, und um Haaresbreite wäre Balthazar zermalmt 
worden. 


Dann brach ein Fenster, und mit einem letzten, hohen 
Splittern prasselten die Glasscherben rings um uns herab. 


So schnell, wie es begonnen hatte, war es auch wieder 
vorbei. 


Überall waren Weinen und vereinzelte Schreie zu hören. 
Balthazar rollte von mir hinunter, stützte die Hand in den 
Rücken und schnitt eine Grimasse. Ich selbst sah mich in 
dem Chaos um. Alles war klatschnass, die Dekoration war zu 
Boden gerissen, und Satinschuhe und riesige Brocken rasch 
schmelzenden Eises lagen überall verstreut. 


»Balthazar, alles in Ordnung?« 


»Ja.« Es wäre überzeugender gewesen, wenn er nicht 
noch immer lang ausgestreckt auf dem Boden gelegen 
hätte. »Und selber?« 


»Auch.« Mit einem Schlag wurde mir bewusst, dass ich 
gerade hätte sterben können und dass Balthazar vielleicht 
mein Leben gerettet hatte. »Danke ...« 


»Schon gut.« 


Ich starrte zum Fenster; das geisterhafte Wort auf dem 
heil gebliebenen Teil der Scheibe war kaum noch zu lesen. 


Was war es nur, worauf die Geister Anspruch erhoben? Auf 
den Aktenraum? Den Nordturm? 


Oder die Evernight-Akademie selbst? 
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»Würden Sie sagen, dass die Ereignisse der letzten Nacht 
denen ähneln, die Sie bei anderen Gelegenheiten erlebt 
haben?« Mrs. Bethany machte sich an ihrem Schreibtisch 
Notizen, ohne jedoch dem, was sie niederschrieb, auch nur 
einen Blick zu gönnen. Stattdessen ließ sie ihre 
durchdringenden Augen unverwandt auf mir ruhen. 


»Was ich im Aktenraum gesehen habe, war nicht 
annähernd so beängstigend.« Mrs. Bethany runzelte die 
Stirn, und ich schloss daraus, dass meine Ausführungen 
nicht sonderlich hilfreich waren. »Damals war es kalt, und 
dann war da ein Bild im Raureif, das Gesicht eines Mannes, 
aber keine Schrift wie bei diesem Mal. Und er hat mit mir 
gesprochen. Er sagte: Aufhören!« 


»Halt?« Mein Vater stand auf der einen Seite neben 
meinem Stuhl; auf der anderen Seite von mir saß meine 
Mutter. Sie hatten mich zu der Besprechung mit Mrs. 
Bethany begleitet und schienen wegen der Ereignisse 
während des Balls noch aufgelöster als ich zu sein, was 
schon was heißen will. Dad umklammerte die Armlehne des 
Stuhls so fest, dass die Adern auf seinem Handrücken 
hervortraten. »Was soll das bedeuten, Halt?« 


»Weiß ich nicht«, antwortete ich. »Ehrlich, ich habe keine 
Ahnung.« 


Mrs. Bethany klopfte mit dem Stift gegen ihre Lippen und 
dachte nach. »Sie haben ja eigentlich nichts 
Weltbewegendes getan da oben. Nur auf Mr. More gewartet. 
Das stimmt doch, oder?« 


Es war an der Zeit, mehr von der Wahrheit preiszugeben; 
offensichtlich hing die Sicherheit von anderen Leuten davon 


ab. »Ich habe ein paar Briefe gelesen, während ich dort 
wartete.« 


»Briefe?« Mrs. Bethanys Augen wurden schmal. 


»Nur, um die Zeit totzuschlagen.« Klang das 
überzeugend? Ich hoffte es sehr. »Und ... heute Abend sind 
Balthazar und ich noch einmal dort hinaufgestiegen.« 


Glücklicherweise fragte niemand, welche Gründe wir dafür 
gehabt haben mochten. Ich schätze, für sie lagen sie 
ohnehin auf der Hand, wenn sie eins und eins 
zusammenzählen konnten. Meine Eltern nahm die ganze 
Sache mehr mit, als ich es je erwartet hätte. »Was denn für 
Briefe, Süße?« Mom legte mir eine Hand auf die Schulter. 
»Erzähl uns jede Einzelheit. Alles, woran du dich erinnerst. 
Jedes Detail könnte wichtig sein.« 


»Da ist nicht viel, woran ich mich erinnere. Ich meine, ich 
habe mir einfach ein paar Briefe angesehen. Keiner war 
irgendwie besonders. Ich kann mir nicht vorstellen, warum 
irgendeiner davon die Geister verärgern sollte.« 


Durch zusammengebissene Zähne stieß Dad aus: »Die 
Frage ist, was sie sonst so verärgert hat. Das müssen wir 
herausfinden, je eher, desto besser.« 


»Verzeihen Sie mir, Adrian, aber das ist keineswegs die 
Frage.« Mrs. Bethany legte den Stift auf den Tisch. »Die 
Frage ist, wie wir die Geister wieder loswerden können. Wie 
Sie wissen, gibt es effektive Mittel und Wege, ein solches 
Problem zu lösen.« 


Meine Mutter umklammerte meinen Arm noch heftiger. 
Ihre Hand zitterte. Ich warf ihr einen neugierigen Blick zu, 
aber ihr Gesichtsausdruck blieb undurchdringlich. 


Dad schien Mrs. Bethanys Worte gar nicht gehört zu 
haben. 


»Die Geister hassen Vampire. Und sie sind feindselig und 
gefährlich. Letzte Nacht haben sie das ohne Zweifel unter 


Beweis gestellt.« 


»Das streite ich ja gar nicht ab«, sagte Mrs. Bethany. 
»Alles, was ich sagen wollte, ist, dass wir uns auf unsere 
eigenen Ziele konzentrieren müssen, anstatt uns über 
Gebühr wegen der Geister zu sorgen.« 


Das, was mein Vater gesagt hatte, hatte mich wieder an 
eine Frage erinnert, die mir nicht mehr aus dem Kopf 
gegangen war, seitdem ich mich mit Balthazar über Geister 
unterhalten hatte. »Warum hassen Geister Vampire?« 


Mom und Dad wechselten einen Blick und waren sich 
offensichtlich unschlüssig, wie viel sie verraten sollten, falls 
sie denn überhaupt etwas sagen würden. Mrs. Bethany 
faltete die Hände, und sie war diejenige, die antwortete. 
»Keiner von uns weiß genau, woher wir stammen, ob nun 
Vampire, Menschen oder Geister. Es gibt verschiedene 
Mythen und Sagen, und die Wissenschaft weiß so gut wie 
nichts über uns, die wir unser sterbliches Leben hinter uns 
gelassen haben. Aber es gibt Legenden, die ein Körnchen 
Wahrheit enthalten.« 


»Legenden?« 


»Einst gab es nur Menschen«, sagte Mrs. Bethany. »Vor 
langer, langer Zeit, ehe die Geschichtsschreibung begann, 
sogar ehe es ein nennenswertes menschliches Bewusstsein 
gab. Und deshalb war es auch eine Zeit, bevor es so etwas 
wie Moral gab oder Vorsatz oder Gefühl. Der Mensch lebte 
wie ein Tier, gesteuert von den Freuden des Fleisches, 
losgelöst von dem Wissen um eine Seele. Das, was die 
Menschen heute das Übernatürliche nennen - Vorahnungen, 
Gedankenlesen, Traumerlebnisse, Mächte, die über das 
körperlich Mögliche hinausgehen -, all das war damals ein 
Teil der natürlichen Welt und so schlicht und unbestritten 
wie die Schwerkraft. Aber der Mensch entwickelte sich. Das 
Bewusstsein erweiterte sich. Und mit dem Bewusstsein kam 
die Fähigkeit zu sündigen.« 


Ich konnte Mrs. Bethany nur anstarren. Noch von keinem 
dieser Dinge hatte ich je etwas gehört, und dem plötzlichen 
Schweigen meiner Eltern nach zu urteilen, war es vielleicht 
auch für sie neu. 


Mrs. Bethany fuhr fort, und dieses Mal lag in ihrer Stimme 
keine Spur von Kälte oder Verachtung. »Der Tag kam, an 
dem der erste Mensch einen anderen tötete. Vorsätzlich, 
geplant und sehr wohl im Bewusstsein, was es heißt, einem 
anderen Menschen das Leben zu nehmen. Mit diesem Vorfall 
waren die Bande zwischen der natürlichen und der 
übernatürlichen Welt zerrüttet. Obwohl jenes erste Opfer 
sein Leben aushauchte, war dies nicht das Ende seiner 
Existenz. Der übernatürliche Teil dieses ersten ermordeten 
Menschen teilte sich in zwei Hälften: in den Körper und in 
die Seele. Vampire sind die untoten Körper, Geister sind die 
untoten Seelen. Unsere Fähigkeiten unterscheiden sich 
voneinander. Unser Bewusstsein ist ein anderes. Und 
seitdem sind wir von den Geistern wie von der Menschheit 
getrennt.« 


Mein Kopf schwirrte von all diesen neuen Informationen. 
»Und das alles stimmt so?« 


»Ich kann es nicht beweisen, aber viele von uns glauben 
schon seit sehr langer Zeit daran«, sagte Mrs. Bethany. 
»Und ich selbst neige auch dazu, es für wahr zu halten.« 


»Sie meinen - jedes Mal, wenn ein Vampir erschaffen wird, 
entsteht auch ein Geist?« 


»Nein. Unser >Stammbaum«< hat sich seit diesem ersten 
Mord geteilt. Vampire sind in der Lage, mehr von unserer Art 
zu erschaffen. Geister hingegen ... müssen einfallsreicher 
sein.« 


Ein seltsames Lächeln spielte auf Mrs. Bethanys Gesicht. 
»Ja, sie können auch spontan neu hervorgebracht werden. 
Manche Art von Mord hat die Tendenz, Geister zu 
erschaffen, vor allem, wenn beim Verbrechen Verrat und 


gebrochene Versprechen eine Rolle gespielt haben. Es ist 
selten, aber es kommt vor.« 


»Wenn Vampire und Geister nichts mehr miteinander zu 
tun haben, warum hassen Letztere uns dann so?« 


Mrs. Bethany musterte mich eindringlich, ehe sie 
antwortete: »Die meisten Geister können nicht lange in 
einer körperlichen Gestalt überdauern. Es muss sie über 
kurz oder lang in den Wahnsinn treiben, die Welt zu 
beobachten, ohne wirklich an ihr teilhaben zu können. 
Stellen Sie sich vor, wie Sie sich fühlen würden, Miss Olivier, 
wenn Sie in dieser Weise gefangen und machtlos wären und 
dann sehen würden, wie andere untote Kreaturen noch 
immer in der Lage wären, zu fühlen, zu handeln und ihre 
Zeit auf Erden zu genießen. Denken Sie daran, wie viel 
näher wir dran sind, das Leben zu erfahren. Verstehen Sie es 
nun besser?« 


»Ja, ich schätze schon.« 


»Wenn Ihnen noch einmal etwas auffällt, müssen Sie es 
sofort melden. Adrian, Celia, danke, dass Sie sie sofort 
hergebracht haben.« 


»Das war’s?«, fragte meine Mutter und schüttelte den 
Kopf. »Wir können nichts weiter tun, um sie zu beschützen 
und für die Sicherheit der anderen Schüler zu sorgen?« 


»Die Schüler sollten einfach darauf achten, nicht so viel 
Zeit allein zu verbringen.« Mrs. Bethany hob eine 
Augenbraue. »Besonders nicht in einsamen Räumen, weit 
entfernt von allen Lehrern, in der Hoffnung, dass ihre 
Liebsten bald auftauchen.« 


»Das nächste Mal nehme ich Balthazar gleich mit«, 
versprach ich. Bei dieser Bemerkung runzelte Mrs. Bethany 
die Stirn, aber ich sah, dass meine Eltern amüsiert wirkten. 


Von Mrs. Bethanys Kutschhaus aus liefen wir über den 
Campus zurück zur Schule. Es war ein wolkiger Tag, an dem 
es viel kälter war als sonst zu dieser Jahreszeit üblich, und 
ich wünschte, ich hätte eine dickere Jacke angezogen. Dad 
legte mir beim Laufen seinen Arm um die Schulter »Du 
machst dir doch keine Sorgen, oder?« 


»Nein, und ihr?« 


»Nein«, antwortete Mom. Als sie meinen Gesichtsausdruck 
sah, seufzte sie. 


»Okay. Ja. Aber eigentlich ganz grundlos. Nur weil wir 
deine Eltern sind und dich lieben.« 


»Was hat Mrs. Bethany gemeint, als sie sagte, es gebe 
effektive Wege, die Geister loszuwerden?«, fragte ich. 


»Lass uns doch einfach hoffen, dass dieses verdammte 
Ding bereits verschwunden ist«, sagte Dad, was keine 
richtige Antwort war. Noch ehe ich etwas anderes fragen 
konnte, grinste er und winkte: »Sieh mal, wer dort ist.« 


Balthazar kam uns auf dem Schulgelände entgegen. Er 
trug einen langen Mantel und hatte einen dunkelblauen 
Schal lässig um den Hals geschlungen. 


»Wie war die Inquisition?« 
»So witzig, wie zu erwarten war«, antwortete ich. 


»Nun, solange dieser Platz von Geistern heimgesucht 
wird, denke ich, sollten wir einige Dinge etwas anders 
angehen.« Balthazar zauberte sein charmantestes Lächeln 
hervor - was wirklich unglaublich charmant war. »Natürlich 
nur mit Ihrer Erlaubnis, Mr. Olivier, Mrs. Olivier.« 


»Was meinst du?«, fragte Mom. 


»Ich hatte gehofft, dass ich, Ihr Einverständnis 
vorausgesetzt, Bianca hin und wieder vom Campus 
wegbringen kann. Vielleicht sogar schon an diesem 
Wochenende. Wir könnten nach Riverton oder irgendwo 


anders hinfahren, und Bianca könnte mir das Leben des 
einundzwanzigsten Jahrhunderts ein bisschen näherbringen. 
Und im Gegenzug könnte ich ihr von den Orten erzählen, an 
denen ich gewesen bin, und von dem, was ich gesehen 
habe.« Balthazar ließ es so klingen, als handele es sich 
dabei um eine brandneue Idee und nicht um einen Plan, den 
wir schon vor Wochen ausgebrütet hatten. »Mir ist klar, dass 
sie noch ganz schön jung ist für Verabredungen außerhalb 
des Campus, aber solange sich hier ein Geist herumtreibt, 
fühle ich mich anderswo einfach sicherer. Und ich wette, das 
geht Bianca ebenso.« 


»Auf jeden Fall«, sagte ich. »Absolut.« 


Meine Eltern schöpften keinerlei Verdacht; vielmehr sahen 
sie total begeistert aus. Ein bisschen zu begeistert 
eigentlich. Ich meine, ich wusste ja, dass sie Balthazar 
mochten. Wer tat das nicht? Aber sie schienen allzu eifrig 
darauf bedacht, uns zu verkuppeln. Doch da uns das 
schließlich gut passte, widersprach ich nicht. Dad wandte 
sich an Balthazar. »Du bringst sie aber zu einer 
angemessenen Zeit wieder zurück.« 


»Natürlich.« 


»Und du sagt uns vorher, was ihr vorhabt und wohin ihr 
gehen wollt«, ergänzte Mom. Sie wippte auf ihren Hacken. 


»Sie werden immer genau Bescheid wissen«, versprach 
Balthazar. »Ich werde auch Mrs. Bethany um Erlaubnis 
bitten.« 


»Darum kann ich mich kümmern«, bot Mom an. »Die 
Chancen, dass sie Ja sagt, stehen besser, wenn wir fragen.« 


»Das ist ein großer Vertrauensbeweis«, sagte Dad, an 
mich gewandt. »Bist du sicher, dass du schon bereit für 
einen solchen Schritt bist?« 


Ich dachte nur daran, dass ich bald wieder bei Lucas sein 
würde. »Ich bin sogar sehr bereit.« 


Sie lächelten so glücklich und vertrauensselig, dass ich 
mich schlecht fühlte, weil ich sie anlog, aber ich wusste, 
dass mir nichts anderes übrig blieb. Jetzt würde ich keinen 
Rückzieher mehr machen. 


In der Zeit unmittelbar nach dem Herbstball waren die Leute 
ernsthaft kurz vor dem Ausflippen. Raquel packte dreimal 
ihre Sachen, um von der Schule wegzulaufen, und jedes Mal 
kostete es mich mehr als eine halbe Stunde, sie wieder zu 
beruhigen. Wir schliefen eine ganze Woche lang mit Licht 
an, und wir waren mit dieser Maßnahme keinesfalls die 
Einzigen im Schlaftrakt. Nachts patrouillierten mehr Lehrer 
als früher auf den Gängen. Einmal sah ich Mrs. Bethany 
selbst entschlossen durch die Halle laufen, eine Kerze in der 
Hand und so wachsam, dass es beinahe übereifrig wirkte. 
Niemand wollte mehr in die Große Halle gehen, um dort zu 
lernen, herumzuhängen oder sonst irgendetwas zu tun. Die 
Plane, die das zerbrochene Fenster abdeckte, während man 
auf die bestellte, neue Scheibe wartete, war nicht die beste, 
und die winterkalte Luft zog an den Seiten hindurch, aber 
das war nicht der Grund, warum die Leute einen weiten 
Bogen drum herum machten. 


Als das Wochenende näherrückte, war ich aus weit mehr 
Gründen bereit, der Schule eine Zeit lang zu entfliehen, als 
nur, weil ich Lucas wiedersehen wollte - obwohl das 
natürlich der wichtigste Grund blieb. 


»Sehe ich nur passabel aus oder besser?« Ich drehte mich 
vor dem Spiegel hin und her und versuchte zu ignorieren, 
dass mein Spiegelbild etwas verschwommen wirkte. Ich war 
zu lange schon ohne Blut und würde etwas auf dem Weg in 
die Stadt trinken müssen. 


»Zum neuntausendsten Mal: Du siehst toll aus«, sagte 
Raquel, ohne von ihrem neuesten Projekt aufzublicken. Sie 


hatte sich in ihre Kunst verkrochen, um sich vor ihren 
Angsten zu verstecken. »Balthazar sieht dich jeden Tag, 
oder? Ist ja nicht so, als wüsste er nicht, wie du aussiehst.« 


»Das ist mir auch klar.« Deshalb hatte ich mich auch recht 
normal gekleidet, mit Jeans und einem hellblauen Pullover 
mit Knopfleiste, aber natürlich war es in Wahrheit Lucas, 
den ich sehen würde. 


Raquel legte ihre Schere und die Zeitschriften zur Seite. 
»Mrs. Bethany hat anscheinend ihre Lieblinge. Ich meine, 
ich freue mich für dich, dass du einen Abend lang 
rauskommst, aber ich wünschte, das wäre uns allen 
erlaubt.« 


»Ich weiß, dass das nicht fair ist. Aber das werde ich 
gerade Mrs. Bethany gegenüber nicht unbedingt betonen. 
Außerdem weißt du doch ganz genau, dass ich nicht auf der 
Liste ihrer Favoriten stehe. Ich habe einfach nur Glück, dass 
Balthazar zu den Auserwählten gehört.« 


»Balthazar ist verrückt nach dir; das fällt jedem hier auf.« 


Ich tat so, als überprüfte ich mein Make-up im Spiegel, 
damit Raquel die Unsicherheit in meinen Augen nicht sehen 
konnte. »Er ist toll.« 


»Das Wichtigste ist, dass du verliebt und glücklich bist.« 
Es war die romantischste Bemerkung, die ich je von Raquel 
gehört hatte, was zur Folge hatte, dass ich sie für einen 
Scherz gehalten hätte, wenn ihre Stimme nicht so ernst 
geklungen hätte. »Alles andere spielt keine Rolle. Jedenfalls 
nicht so richtig. Stimmt’s?« 


Raquel kam damit der Wahrheit näher, als ihr bewusst 
war. »Stimmt.« 

»Gut.« Wir lächelten einander an, und dann rollte Raquel 
mit den Augen. »Glaub bloß nicht, dass ich dich jetzt in den 
Arm nehmen werde oder so.« 


»Na, Gott sei Dank.« 


Sie warf mit einer zerknüllten Seite aus einer ihrer 
Zeitschriften nach Mir, und ich duckte mich. 


Balthazar hatte sich die graue Schullimousine ausgeborgt, 
damit wir nach Riverton fahren konnten. Wir hörten Musik 
im Radio, und während ich am Knopf drehte und meine 
Lieblingsgruppen suchte, wollte Balthazar lieber den Sender 
mit den Oldies hören. 


»Man muss mit der Zeit gehen«, beharrte ich. »Ist das 
nicht der Hauptgrund, warum wir alle in Evernight sind?« 


»Vielleicht bin ich wegen der netten Gesellschaft hier?«, 
sagte er mit einem Grinsen. 


Unsere gute Laune hielt an, bis wir uns Riverton und damit 
der Brücke näherten, die über den Fluss führte. Balthazar 
fuhr an den Straßenrand und versuchte, sich zu beruhigen. 
»Ich hasse es«, sagte er. »Ich meine, ich hasse es wirklich.« 


»Wie schaffst du es denn dann, nach Europa und in die 
Karibik und sonstwohin zu reisen? Wenn es schlimm ist, 
über einen Fluss zu gelangen, ist es denn dann nicht 
beinahe unmöglich, ein Meer zu überqueren?« 


»Eigentlich sind größere Gewässer viel leichter zu 
bewältigen. Immer, wenn wir derartig überanstrengt sind, 
weil wir einen langen Flug über den Ozean vor uns haben 
oder auf geweihtem Boden festsitzen, dann fallen wir in eine 
Art Tiefschlaf, so als würden wir überwintern. Der 
Trancezustand beschützt uns. Man muss nur aufpassen, 
dass einen keine Menschen aufstöbern, während man 
ohnmächtig ist. Wir haben keinen Pulsschlag, und wir 
können auch nicht so einfach wieder aufwachen, was ganz 
leicht dazu führen kann, dass man für tot gehalten wird. Ich 
meine so richtig für tot. Wenn man erst mal in geweihtem 
Boden begraben ist, kann man alles vergessen.« 


»Und erst, wenn man eingeäschert worden ist.« 


»Ganz genau. Aber wenn man auf einem Schiff ist, kann 
man sich einige Wochen lang verstecken. Man wacht 
ausgehungert auf, aber es ist machbar. In einem Flugzeug 
glauben sie, man sei eingeschlafen, und man kommt 
meistens zu sich, kaum dass sich der Flieger wieder über 
Festland befindet. Versteh mich nicht falsch: Es ist kein 
Vergnügen. Aber auf diese Weise verschläft man das 
Schlimmste. Hier gibt es nichts als diese Schockwelle, die 
einen überrollt.« 


Ich dachte an die albernen Vampirfilme, die ich mir im 
Nachtprogramm des Fernsehens angesehen hatte, in denen 
rumänische Grafen mit schwarzen Umhängen eine Seereise 
nach England unternehmen, während sie schlafend in ihrem 
Sarg liegen. Inzwischen war mir klar geworden, dass diese 
Legenden auf einem wahren Kern beruhten; sich selbst als 
Leiche zu verschiffen war die sicherste Art und Weise, dafür 
zu sorgen, dass man auch dorthin kam, wo man hinwollte. 
Wer hätte gedacht, dass man selbst aus Horrorfilmen noch 
was lernen konnte? 


Der Fluss schimmerte sanft im Mondlicht, und in mir stieg 
Furcht auf. »Können wir es nicht einfach hinter uns bringen? 
Beim letzten Schulausflug war es doch auch gar nicht so 
schlimm, weil wir’'s auf die schnelle Tour gemacht haben. 
Vielleicht ist das besser.« 


Balthazar sah mich mit wachsamem Blick an. »Dann hast 
du es beim letzten Mal auch gespürt?« 


»Oh. Hm. Ja.« 


»Langsam fängst du an, mehr von dem zu empfinden, was 
wir fühlen. Du wirst immer mehr zur Vampirin.« Er klang 
ganz aufgeregt bei dieser Vorstellung. 


»Ich will auch immer häufiger Blut trinken«, gestand ich. 
»Und ich denke daran, na ja, zu töten. Eichhörnchen zum 


Beispiel.« 
»Hast du denn schon mal was getötet?« 


Ich schämte mich so entsetzlich. »Ein einziges Mal. Eine 
Maus.« Noch immer hatte ich das mitleiderregende kleine 
Quieken im Ohr. 


»Das ist schon in Ordnung. Hin und wieder verlangt es uns 
alle nach dem Blut eines lebendigen Wesens.« 


»Ich sage mir immer wieder, dass es eigentlich auch nicht 
viel schlimmer ist, als einen Cheeseburger zu essen, der mal 
eine Kuh war.« 


»Das ist es auch nicht.« Balthazar machte eine Pause, ehe 
er fragte. »Hast du Lucas davon erzählt?« 


»Ja«, log ich. Ich hatte ihm zwar nicht nichts davon 
gesagt, aber ich hatte ja auch noch kaum eine Chance dazu 
gehabt. Und ich würde im Gegenzug Balthazar auch nichts 
von den Vampirkräften anvertrauen, die Lucas nach und 
nach zu entwickeln begann. 


»Begreift er, dass du schon bald eine wirkliche Vampirin 
sein wirst? Ist er bereit, sich dieser Tatsache zu stellen?« 


»Ich werde keine richtige Vampirin sein, bis ich ein 
menschliches Wesen getötet habe, und es ist noch ein 
Weilchen hin, bis das passiert, okay?« 


»Ich habe noch nie jemanden wie dich getroffen, Bianca. 
Eine geborene Vampirin, meine ich. Aber soweit ich das 
verstanden habe, kannst du es nicht für alle Ewigkeit 
rauszögern. Früher oder später wirst du töten müssen.« 


»Es muss eine Wahl geben«, beharrte ich. »Weißt du, was 
geschehen würde, wenn ich niemals jemanden umbringen 
würde?« 


»Nein.« Ich zweifelte nicht daran, dass er die Wahrheit 
sagte. »Und du?« 


»Alles, was ich weiß, ist, dass Lucas mich liebt, egal, was 
ich bin.« 


Balthazar presste seine Lippen zusammen und ließ den 
Wagen wieder an. »Bringen wir’s hinter uns«, murmelte er, 
während er aufs Gaspedal trat. 


Als wir vorm Kino anhielten, stand Lucas bereits dort, die 
Hände in den Jackentaschen vergraben. Er hob den Kopf und 
lächelte, dann fiel sein Blick auf Balthazar. Sein ganzer 
Körper erstarrte und war sprungbereit und wachsam. Ich 
lächelte Lucas an, um ihm zu zeigen, dass alles in Ordnung 
war. Er sah nicht überzeugt aus. 


»Hi«, sagte ich, als ich aus dem Auto sprang und auf ihn 
zustürmte. »Es ist okay. Balthazar hilft uns.« 


»Und warum sollte er das tun?« Lucas’ Augen wurden 
schmal. 


Balthazar verschränkte die Arme vor der Brust. »Gern 
geschehen.« 


»Hört auf damit«, ging ich dazwischen. Die Lichter auf 
dem Kinovordach blitzten im vorgegebenen Muster auf und 
erloschen wieder, und auf einem Poster an der Wand waren 
Bogey und Bacall in Haben und Nichthaben zu sehen. Ich 
küsste Lucas sanft auf die Wange, was ihn immerhin davon 
abbrachte, Balthazar anzustarren. »Lucas und ich müssen 
uns kurz unterhalten. In Ordnung, Balthazar?« 


Lucas sah wenig erfreut darüber aus, dass ich soeben 
Balthazar für irgendetwas um Erlaubnis gebeten hatte. 
Rasch griff ich nach seinem Arm und zerrte ihn zur Seite des 
Kinos. Balthazar lehnte sich mit hochgezogenen 
Augenbrauen gegen das Auto. Als wir um die Ecke gebogen 
waren, flüsterte ich: »Ich kann dir das erklären.« 


»Von all den Leuten, denen du davon erzählen konntest, 
suchst du dir ausgerechnet ...« 


»Ich habe ihm nichts erzählt. Er hat es herausgefunden. 
Genau genommen hat er mich erwischt, als ich von 
unserem letzten Treffen zurückkam. Aber er wird uns nicht 
verraten, Lucas. Er will uns sogar unterstützen, solange wir 
ihm mit Charity helfen.« 


»Hat er sich verliebt, oder was?« 


Ich hatte ganz vergessen, dass ihm der Name nichts 
sagte. »Das Vampirmädchen in Amherst.« 


»Warte mal. Charity? Das ist ihr Name? Du hast 
herausgefunden, wer sie ist?« Er lächelte so stolz, dass alle 
Anspannung des Augenblicks von ihm abfiel. »Ich habe mich 
in ein Genie verliebt.« 


»Nicht ganz. Ich weiß ihren Namen nur deshalb, weil sich 
herausgestellt hat, dass Balthazar ihr Bruder ist.« 


» Was ?« 


Ich erzählte so viel von der Geschichte, wie ich glaubte, 
dass Lucas verstehen würde: von ihrem gemeinsamen 
Leben im Neuengland der Kolonialzeit, dem Überfall der 
Vampire und Balthazars Beharren darauf, dass er Charity 
finden musste, um sich um sie zu kümmern und sie zu 
beschützen. 


»V/or wem muss er sie denn beschützen?«, fragte Lucas. 
»Vor sich selbst oder vor den Menschen rings um sie 
herum?« 


»Natürlich vor sich selbst. Ich habe dir doch gesagt, dass 
sie keine Mörderin ist.« 


»Und ich habe mich auf deine Aussage verlassen. Aber 
dieses Mädchen - Charity - hängt mit anderen Vampiren 
herum, die ganz eindeutig Arger machen.« 


»Also wenn sie sich mit den falschen Leuten eingelassen 
hat, dann kann Balthazar sie da rausholen ... Zumindest 
denkt er das. Und wenn wir ihm dabei helfen, dann hat er 
vor, uns ebenfalls behilflich zu sein. Er wird uns viel von 
dem erzählen, was er über Vampire und Geister weiß ...« 


»He, he, he, warte mal.Von Geistern? Wo kommen die 
denn plötzlich ins Spiel?« 


»Ein Geist sucht die Evernight-Akademie heim.« Als ich 
den Ausdruck auf Lucas’ Gesicht sah, musste ich 
unwillkürlich grinsen. »Tja, gerade dachtest du noch, es 
könnte nicht mehr lustiger werden.« 


»Du meine Güte.« 


»Ich erzähl dir später mehr davon, okay? Der Punkt ist, 
dass Balthazar uns eine Menge Informationen darüber 
geben kann, an die wir sonst nicht kommen würden. Er ist 
sogar bereit, dafür zu sorgen, dass ich das Schulgelände 
verlassen darf, um dich zu sehen. Alles, was er will, ist die 
Möglichkeit, seine Schwester zu finden. Und dabei können 
wir ihn unterstützen, oder?« 


Einige lange Sekunden schwieg Lucas, ehe er sagte: »Ich 
dachte, der Typ würde mich hassen.« 


»Er ist nicht gerade in deinem Fan-Club. Aber er wird Wort 
halten.« 


»Und wie will er dir dabei helfen, aus Evernight 
rauszukommen? Kennt Balthazar vielleicht einen 
versteckten Tunnel oder so was?« 


Und schon waren wir auf heiklem Terrain. »Na ja, also, er 
ist älter und recht vernünftig, und wir haben die Sache so 
dargestellt, als wenn er mir beibringt, was ich übers 
Vampirsein wissen muss, und so haben es Mrs. Bethany und 
meine Eltern erlaubt.« Ich holte tief Luft und wagte den 
Vorstoß: »Wir haben sie irgendwie davon überzeugt, dass 
wir miteinander ausgehen.« 


Stille. Lucas starrte mich an, und seine Augen waren 
wachsam. 


»Wir gehen aber nicht miteinander aus. Und wir sind ganz 
und gar nicht zusammen. Das hast du doch verstanden, 
nicht? Weil mir das nämlich absolut klar ist, und ihm auch.« 
Zumindest hoffte ich, dass Balthazar die Lage begriffen 
hatte. 


»Ja, ist bei mir angekommen.« Lucas klang alles andere 
als beruhigt. »Aber er war schon immer scharf auf dich. Ich 
erinnere mich noch gut daran, wie er in der Nacht beim 
Herbstball war. Besitzergreifend. Regelrecht 
besitzergreifend.« 


»Er war ja auch wirklich meine Begleitung für den 
Herbstball, erinnerst du dich nicht mehr? Und zwar, weil du 
in Riverton die Beherrschung verloren hast und 
durchgedreht bist.« 


»Mein ganzes Leben lang habe ich die Dinge mit meinen 
Fäusten geregelt, Bianca. Und wenn man Vampire jagt, dann 
ist das auch die beste Art und Weise, am Leben zu bleiben.« 


Ich trat einen Schritt näher zu Lucas und konnte mit 
einem Mal den Geruch seiner Haut wahrnehmen. »Das 
verstehe ich. Deshalb versuch du doch bitte auch, diese 
Sache zu begreifen. Es ist das Einzige, was uns eingefallen 
ist.« 


Er holte verkrampft Luft. »Ich wollte nicht überreagieren, 
das schwöre ich dir. Es tut mir leid, Bianca. Es ist nur ... Ich 
vermisse dich so, und wir hatten keine Gelegenheit mehr, 
über alles zu sprechen. Das Letzte, was ich heute erwartet 
hatte, war, dass es da einen anderen Typen gibt, mit dem du 
viel Zeit verbringst, während wir das nicht können.« 


»Du bist derjenige, der für mich zählt. Der Einzige.« Ich 
nahm sein Gesicht in meine Hände und küsste ihn sanft. 
»Okay?« 


»Okay.« Er straffte die Schultern. »Gut, ich bin lieb und 
nett zu Balthazar, und dann können wir von hier 
verschwinden. Einverstanden?« 


»Einverstanden.« 


Arm in Arm liefen wir wieder zum Vordereingang des 
Kinos. Balthazar stand noch genauso wie vorher gegen das 
Auto gelehnt. Als er uns kommen sah, richtete er sich 
jedoch auf und kam großspurig auf uns zu. Ich hätte mich 
deswegen über ihn lustig gemacht, wenn Lucas nicht 
plötzlich ganz genauso stolziert wäre. »Balthazar«, setzte 
Lucas mit gedehntem Tonfall an. »Das letzte Mal, als ich 
dich gesehen habe, hast du mir einen Schwinger versetzt.« 


»Und als ich dich zuletzt getroffen habe, hast du mir 
beinahe die Nase gebrochen. Ein Glück, dass wir in dieser 
Sache zusammenarbeiten.« 


»Glück für mich oder für dich?« Lucas’ hämisches Grinsen 
machte mehr als deutlich, dass er glaubte, Balthazar sei 
derjenige, der von Glück sagen konnte, dass sie nicht 
miteinander kämpften. »Übrigens eine tolle Karre, die du da 
hast. Könnte dich auch direkt von einem Treffen mit deinem 
Bankberater zu einer Sitzung des Elternbeirats bringen. 
Mann, es ist echt sonnenklar, dass du über hundert Jahre alt 
bist.« 


»Es ist der Wagen, in dem wir Fahrstunden haben.« 
Balthazar hatte die Kiefer zusammengebissen, als wollte er 
eine Menge von dem hinunterschlucken, was ihm eigentlich 
auf der Zunge gelegen hatte. 


Ich warf Lucas einen warnenden Blick zu und wünschte, er 
würde das Thema wechseln, aber er konnte nicht aufhören, 
sich so zu benehmen, als ob er sich etwas zu beweisen 
hätte. »Was denn, seitdem dein Studebaker den Geist 
aufgegeben hat, hast du keinen eigenen Wagen ohne Pferde 
mehr?« 


Balthazar lächelte zufrieden. »Tatsächlich war das letzte 
Auto, das ich besessen habe, ein roter 1968er Mustang GT 
390 mit Fließheck.« 


Ich hatte keinen Schimmer, was das sein sollte, Lucas 
aber offenbar schon. Der Ausdruck auf seinem Gesicht 
änderte sich von Verachtung zu Neid und dann zu 
zähneknirschendem Respekt. 


»Nicht schlecht.« 


»Ja.« Balthazar seufzte, und für einen kurzen Moment 
waren alle Vorbehalte vergessen. 


Jungs, dachte ich. »Okay«, sagte ich und hoffte, die Sache 
zu beenden, ehe die beiden wieder aneinandergeraten 
würden. »Wir treffen uns hier in, sagen wir, zwei Stunden?« 


»Du verschwindest noch nicht.« Balthazar hatte seine 
Aufmerksamkeit wieder Lucas zugewandt. »Zuerst verrätst 
du mir, was du über meine Schwester weißt, und versprichst 
mir, dass du das Schwarze Kreuz von der Jagd auf sie 
zurückpfeifst.« 


»Ich habe beim Schwarzen Kreuz nichts zu sagen, 
verstanden? Sie werden nicht tun, was ich will. Die Jagd auf 
diese Gang ist eröffnet, und solange Charity mit ebendiesen 
Leuten rumhängt, wird sie auch in der Schusslinie sein. Also 
müssen wir sie auf irgendeine Weise von den anderen 
trennen.« 


»Es gibt nur eine Weise, nämlich meine.« Balthazar trat 
näher und betonte jeden Zentimeter, den er Lucas voraus 
hatte, der zwar groß, aber nicht so groß war. 


»Charity ist eine Person wie du und ich.« 
»Du und ich sind nicht gleich.« 


Balthazar legte den Kopf schräg. »Dann lass uns sagen, 
sie ist wie Bianca. Bringt dich das dazu, mir zuzuhören?« 


»Bianca ist keine Killerin. Sie hat keine Wahl, was sie ist.« 


»Jungs, hört auf damit«, flehte ich, aber sie beachteten 
mich überhaupt nicht. 


»Eine Wahl? Du denkst, wir hätten alle eine Wahl?« Auch 
wenn Balthazar leise gesprochen hatte, lag da doch etwas 
Raues, Belegtes in seiner Stimme, was ich noch nie zuvor 
gehört hatte. Es lief mir kalt den Rücken hinunter. »Lass dich 
doch mal mitten in der Nacht überraschen. Versuch, so weit 
und so schnell, wie du kannst, wegzulaufen, nur um 
herauszufinden, dass sie schneller sind. Komm in den Stall 
und sieh die toten Körper deiner Eltern vor dir liegen, 
während dir die Hände über dem Kopf zusammengebunden 
sind und ein Dutzend hungriger Vampire darüber streiten, 
wer als Nächstes dran ist. Sehen wir mal, welche Wahl du 
dann noch hast.« 


Lucas starrte ihn an. Offenbar hatte er sich so etwas nicht 
träumen lassen. Ich genauso wenig. 


Noch leiser fuhr Balthazar fort: »Sieh zu, wie deine kleine 
Schwester stirbt, und sag mir dann, dass du nicht bis in alle 
Ewigkeit versuchen würdest, es wieder gutzumachen. Und 
wenn du all das getan hast, Lucas, dann kannst du dich mit 
mir noch einmal über Wahlmöglichkeiten unterhalten. Bis 
dahin sag mir einfach, was ich wissen muss, und halt dann 
die Klappe.« 


»Schon gut«, sagte Lucas, und er war jetzt ruhiger. »Ich 
habe es verstanden, okay? Wir müssen alle tun, was wir tun 
müssen, und das ist in Ordnung für mich.« Er zog ein kleines 
Notizbuch aus der Jackentasche und reichte es Balthazar. 
»Hier stehen einige Informationen über sie - über Charity, 
meine ich. Es sind einige Bemerkungen über unsere letzte 
Jagd. Hast du irgendeine Ahnung, wer diese »Freunde«< sind, 
mit denen sie unterwegs ist?« 


»Nicht die Spur einer Idee.« Balthazar war bereits damit 
beschäftigt, durch das Notizbuch zu blättern und die Seiten 
nach Informationen abzusuchen. 


»Die meisten Details sind wahrscheinlich nutzlos, aber 
vielleicht ist da ja irgendetwas. Und beim nächsten Mal 
stelle ich ein paar Infos zusammen, die nur sie betreffen, 
und schreibe sie so auf, dass du vielleicht ein Muster darin 
erkennen kannst.« Nach einigen Sekunden Pause fügte er 
hinzu: »Ich hoffe, es hilft dir.« 


»Danke«, erwiderte Balthazar, und es klang ernst 
gemeint. 


In der Stille, die folgte, versuchte ich, mir irgendetwas 
einfallen zu lassen, was ich sagen könnte nach dem, was wir 
gerade über Balthazars Vergangenheit erfahren hatten, aber 
die Worte waren alle unpassend. Also umarmte ich ihn 
rasch. »Alles okay mit dir?« 


»Ja, ja. Sieht aus, als würde ich einfach ins Kino gehen.« Er 
erwiderte die Umarmung gerade lange genug, um mich 
daran zu erinnern, dass Lucas uns beobachtete. »Wir sehen 
uns in zwei Stunden.« 


Als Lucas und ich im Wagen seiner Mutter wegfuhren, fragte 
er: »Und mit dir? Ist bei dir auch alles in Ordnung?« 


»Ja, na klar. Aber ich mache mir Sorgen wegen Balthazar. 
Ich wusste nicht, was damals geschehen war. Und ich kann 
mir auch jetzt kaum vorstellen, wie entsetzlich das gewesen 
sein MUSsS.« 


»Hinter mir waren Vampire her, seitdem ich geboren 
wurde. Ich muss mir nichts vorstellen.« 


»Ich weiß, dass einige von uns Killer sind«, sagte ich leise. 
»Das weiß ich jetzt schon seit einer ganzen Weile. Aber wir 
sind nicht alle so.« 


»Stimmt, das ist mir auch klar geworden. Aber wir kennen 
beide nicht die Wahrheit hinter dem, was uns unsere Eltern 


immer erzählt haben, und wissen nicht, wie wir diese 
unterschiedlichen Darstellungen in Einklang bringen sollen.« 


Ich seufzte. »Ich will nicht mehr darüber reden, ja?« 
»Einverstanden.« 


»Hey, wohin fahren wir denn?« Die Scheinwerfer des 
Wagens erhellten die Straße vor uns, aber wir befanden uns 
in einer Gegend von Riverton, die ich nicht wiedererkannte. 
Und wir fuhren steil bergauf. 


»Keine Sorge.« Lucas grinste. »Bis zum Zapfenstreich bist 
du wieder zurück. Aber unser Zielort ist eine ÜUberraschung.« 


Trotz der angespannten Stimmung, die sich vorher über 
uns gelegt hatte, musste ich ein bisschen lächeln. 
»Irgendein Tipp?« 


»Du wirst es wissen, sobald du es siehst.« 
Und das stimmte. 


Das Observatorium war schon älter; ein kleiner, weißer 
Speicher mit einem kupfergrünen Dach, der eine Öffnung 
hatte, aus der man ein Teleskop ragen sehen konnte. Nun 
lächelte ich richtig, und Lucas sagte: »Es gab hier mal ein 
kleines College in der Stadt. Das ist zwar schon vor 
Jahrzehnten dichtgemacht worden, aber sie haben das 
Observatorium gerettet, damit die Schüler der Highschool 
hin und wieder herkommen können.« 


»Und heute Nacht ist es geöffnet?«, fragte ich begeistert. 


»Heute Nacht ist es unser privates Observatorium. Wir 
werden es selbst öffnen müssen.« 


Es stellte sich heraus, dass Lucas damit meinte, er müsse 
das Schloss knacken. Und bei ihm sah das ganz leicht aus. 
Wir traten ein und befanden uns in einem runden Raum, 
nicht sonderlich breit, aber bestimmt zehn Meter hoch. Eine 


metallene Wendeltreppe führte zum Teleskop empor. Die 
offene Kuppel hatte zur Folge, dass es hier drinnen genauso 
kalt wie draußen war, aber das machte mir nichts aus. Lucas 
hielt meine Hand, während wir die Stufen emporstiegen, 
und unsere Schritte auf dem Metall hallten leise wider. 


Von unten hatte das Teleskop gar nicht so riesig 
ausgesehen, aber als wir oben ankamen, pfiff Lucas beim 
Anblick der vielen Rädchen und Hebel. 


»Und du weißt, wie man so ein Ding bedient?« 


»Ich glaube, das kann ich herausfinden.« Ich hatte noch 
nie mit einem Teleskop dieser Größe gearbeitet, jedenfalls 
nicht allein, aber während der Mittelstufe war ich mal in 
einem naturwissenschaftlichen Sommerlager gewesen, und 
in dieser Zeit hatten wir auch ein Observatorium besucht. 
Außerdem hatte ich genügend Bücher gelesen, um eine 
Vorstellung von der Bedienung zu haben. Zuerst orientierte 
ich mich - Nord, Süd, Ost, West -, dann stellte ich die Linse 
nach dem nächsten Sternbild ein. Nun war klar und deutlich 
ein Nebel zu erkennen, den ich sonst immer als etwas 
verschwommenen Stern wahrgenommen hatte, und er sah 
beinahe aus wie in einem meiner Bücher. Nur besser, denn 
hier sah ich ihn mit eigenen Augen, nicht nur als Abbildung. 
»Oh, wow!« 


»Kann ich auch mal sehen?« 


»Der Orionnebel. Sieh mal.« Ich trat zur Seite, damit Lucas 
durch die Linse schauen konnte, und ich legte meine Arme 
um ihn, gerührt und aufgeregt darüber, dass er mir ein so 
bedeutungsvolles Geschenk gemacht hatte. Einen Moment 
lang dachte ich an Balthazar, dem ich diese 
Sternenkonstellation letztes Jahr gezeigt hatte, aber von so 
viel weiter weg. Ich hoffte, dass es ihm gut ging, so ganz 
allein im Kino. 


»Das ist ja Wahnsinn.« 


»Mhmhm.« Lucas war so warm in meinen Armen, und ich 
merkte, wie sich seine Aufmerksamkeit von den Sternen ab- 
und mir zuwandte. Ich wollte liebend gerne die Möglichkeit 
ausnutzen, die Sterne so detailliert zu sehen, aber es wurde 
schwerer und schwerer, an irgendetwas anderes zu denken 
als daran, wie nah Lucas und ich einander waren. Wenn wir 
doch nur immer so eng beisammen sein könnten. Ich würde 
alles dafür tun, und Lucas sicher auch. 


Lucas drehte sich vom Teleskop weg und küsste mich 
sanft. Ich nahm sein Gesicht in meine Hände, um seinen 
Kuss zu erwidern, tiefer und inniger dieses Mal. Aber das 
reichte mir nicht. Immer härter und stürmischer küsste ich 
ihn, bis mir der Atem in der Kehle stockte. 


»Ich habe dich vermisst«, flüsterte Lucas in meine Haare. 
»Jede Nacht, wenn ich schlafen gehe, denke ich nur an dich, 
außer in den Nächten, in denen ich überhaupt nicht schlafen 
kann, weil ich mich so schrecklich nach dir sehne.« 


»Ich weiß.« Ich machte meine Jacke auf und schob seine 
Hände darunter, und als er sie an meinen Seiten 
hinaufgleiten ließ, erschauerte ich. »Ich mich auch.« 


Lucas streichelte meine Haut, und seine Fingerspitzen 
strichen leicht über meine Brüste, und dann konnte ich es 
nicht mehr abwarten. Ich konnte keinen klaren Gedanken 
mehr fassen. Ich setzte mich auf den metallenen Boden und 
zog Lucas mit mir hinab. Während er sich neben mich legte, 
öffnete ich ungeduldig mein Oberteil; jeder Knopf ploppte 
durchs Loch, kurz bevor ich ihn ganz abriss. Erstaunt starrte 
Lucas mich einen Moment lang an, ehe er seine eigene 
Jacke aufmachte und sich auf mich legte, mich beschützte, 
mich warm hielt. 


Unsere Küsse waren jetzt fiebriger, beinahe verzweifelt. 
Was ich empfand, ließ sich nicht in Worte fassen. Mir war 
schwindlig, und ich war überglücklich, als ich meinen Kopf in 
den Nacken legte. Die Sterne schienen sich zur Seite zu 


neigen und über die offene Kuppel hinwegzuwirbeln. Meine 
Finger grub ich in Lucas’ Haar, damit ich ihn festhalten 
konnte, solange ich mich so in seinen Armen fühlte. 


Er will es so gerne wie ich, dachte ich. Lucas weiß, worauf 
dies alles zusteuert, und er will nicht aufhören. 


Dann küsste er wieder meinen geöffneten Mund; wir 
atmeten beide schwer und wurden immer wilder. Lucas 
schob einen seiner Oberschenkel zwischen meine Beine. Ich 
legte meine Hände rechts und links auf sein Gesicht. »Du 
und ich ... Willst du, dass ich ... Soll es jetzt passieren?« 


»Was?« Lucas’ Stimme schien aus großer Entfernung zu 
mir durchzudringen. »Oh. Ich ... Ich dachte nicht, dass wir 
heute Nacht ...« 


»Ich auch nicht, aber ich merke, dass du es willst.« Ich 
küsste ihn. Er zitterte, vielleicht vor Aufregung. Es war 
genauso wie letztes Jahr oben im Nordturm, und ganz 
genauso überwältigend und verzweifelt. »Dann werden wir 
wirklich und für alle Zeiten zusammen sein.« 


»Bist du sicher?« 


»Es verändert alles ... für uns beide ... aber: Ja. Ich bin mir 
sicher. Und du?« 


Er warf mir dieses lässige, sexy Grinsen zu, bei dem mir 
immer überall warm wurde. »Absolut.« Als wir uns wieder 
küssten, war es auf eine andere Weise intensiv, 
entschlossen und voller Verlangen. Dann flüsterte Lucas 
noch einmal an meiner Wange: »Hast du ... du weißt schon 
... was Mit, womit wir uns schützen können?« 


»Schützen?« 


»Du weißt schon.« Ich hatte keine Ahnung. »Na ja, ich 
habe keine Kondome mitgenommen. Weil ich einfach ... so 
... blöd ... bin!« Lucas schlug bei jedem Wort seinen Kopf auf 
meine Schulter. »Ich hätte nicht gedacht, dass ... dass es so 


weit kommen würde. Ich hätte es besser wissen sollen. 
Jedes Mal, wenn ich dich berühre ...« 


»Warte mal. Du denkst, dass ich über Sex rede?« 


Lucas starrte mich verblüfft an, und mit einem Schlag 
wurde mir klar, dass er natürlich über Sex gesprochen hatte; 
er lag auf mir, und ich war nur noch halb bekleidet. Es war 
ja nicht so, als hätte ich nicht auch darüber nachgedacht 
und es mir vorstellen können ... vielleicht sogar noch später 
in dieser Nacht ..., aber ich hatte davon gesprochen, uns für 
immer zu verbinden. 


»Bianca, hast du ... meintest du ... ging es dir darum, 
mein Blut zu trinken?« 


»Ja.« 


»Aber nicht einfach nur mein Blut zu trinken, oder?« Sein 
Gesicht war angespannt und bleich. 


»Ich dachte, du wolltest auch, dass ich ... dich zum Vampir 
mache.« Das größte Geschenk. Ich legte eine Hand auf 
Lucas’ Wange, denn ich liebte es so sehr, ihn anzufassen. 
Meine alten Träume blitzten wieder in meinen Gedanken 
auf, und einen Augenblick lang ließ ich zu, dass ich mich 
meinen Hoffnungen hingab. »Das zu tun würde auch mich 
zu einer Vampirin machen. Und dann, Lucas, dann müssten 
wir uns nie wieder trennen.« 


Lucas wurde ganz ruhig. »Ich würde lieber sterben. Ich 
meine, sterben und tot bleiben. Bianca, bitte mich nie 
wieder darum. Denn das ist das Einzige auf der Welt, was 
ich nicht für dich tun werde. Ich werde nie ein Vampir 
werden. Niemals.« 


Jedes Wort war wie ein Schlag. Er war so weit gekommen 
und hatte so viel über uns herausgefunden und verstanden, 
und ich dachte, seine alten Vorbehalte wären 
dahingeschmolzen. Aber hier waren sie wieder, so stark wie 
immer. Ich war verwirrt, ja schlimmer, ich fühlte mich 


zurückgestoßen. Lucas wollte weder mich noch das, was ich 
ihm angeboten hatte. 


Es schien nichts weiter zu sagen zu geben, und die 
überwältigende Hitze, die uns vorher so erregt hatte, war 
verschwunden, als hätte es sie nie gegeben. Wir setzten uns 
beide auf und rückten ein Stückchen voneinander weg. Nun 
fühlte ich auch wieder die Kälte auf der nackten Haut, und 
nach einem Augenblick begann ich damit, mein Oberteil mit 
zitternden Fingern zuzuknöpfen. Lucas legte sanft einen Arm 
um meine Schultern, aber die Berührung fühlte sich linkisch 
an. Ich hätte nie gedacht, dass es seltsam sein könnte, von 
ihm gehalten zu werden, aber so war es. 
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»Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte Lucas zum ungefähr 
zwanzigsten Mal, als er mich zurück ins Zentrum von 
Riverton brachte. 


»Mir geht’s gut. Wirklich.« Im Innern fühlte ich mich 
zerrissen und verwirrt, aber das wollte ich nicht zugeben, 
weder Lucas noch mir selbst gegenüber. 


Wir hatten uns zusammengenommen, die Sterne 
angesehen und uns unterhalten, aber nichts war mehr wie 
vorher gewesen. Die einzigen Worte, die ich immer wieder 
im Ohr hatte, waren: Ich werde nie ein Vampir werden. 


So etwas hatte er auch schon früher gesagt, und ich hatte 
es ihm geglaubt. Aber erst dieses Mal hatte ich es wirklich 
verstanden: Ganz egal, was auch geschah, egal, wie sehr 
wir einander liebten, da würde es immer diese Grenze 
zwischen Lucas und mir geben. Ich hatte die Trennung 
dieses Jahr ertragen, weil ich geglaubt hatte, sie würde nicht 
ewig dauern. Wie sollte das nur anders sein, wenn wir 
einander doch so sehr liebten? 


Und nun begann ich mich zu fragen, ob das alles war, was 
wir je haben würden: flüchtige Treffen und geschmuggelte 
Briefe, einige kurze Augenblicke der Leidenschaft, die wir 
uns stahlen, und dazwischen lange Wochen der Einsamkeit. 
Und eines Tages würde er alt werden, ja sogar sterben - und 
mich hier für alle Zeit allein zurücklassen. Lucas fuhr in 
genau dem Augenblick vor dem Kino vor, als die Besucher 
herausströmten. Zwischen den älteren Pärchen und einigen 
kichernden Teenagern stach eine Person heraus: Balthazar, 
groß und ernst in seinem langen, schwarzen Mantel. 


»Ich sollte gehen.« Ich drehte mich zu Lucas um. »Wo und 
wann treffen wir uns das nächste Mal?« 


»Ich denke, im Januar. Da gibt es diese Stadt - Albion -, in 
der sich Charity häufig aufhält. Jedenfalls sagen das die 
Berichte. Ich nehme an, dass dich Balthazar da gerne 
hinbegleiten wird.« 


»Das wird er ganz bestimmt. Zweiter Samstag im Januar? 
Um acht Uhr abends?« Er nickte. »Und wo?« 


»Im Stadtzentrum. Vertrau mir, es ist eine kleine Stadt, wir 
können uns gar nicht verfehlen.« Er legte mir eine Hand auf 
die Wange und sagte: »Ich liebe dich.« 


Ich nickte, aber mein Hals war wie zugeschnürt, und ich 
konnte nicht antworten. 


Lucas zog mich näher und küsste mich auf die Stirn. »Hey. 
Du wirst doch jetzt nicht weinen!« 


»Werde ich nicht.« Ich atmete seinen Duft ein. Wenn ich 
Lucas doch nur immer bei mir haben könnte, immer und für 
alle Zeiten, sodass er nie weiter von mir entfernt wäre als 
eben jetzt. »Wo auch immer du am Weihnachtsmorgen sein 
wirst: Denk an mich. Und ich werde an dich denken.« Wir 
küssten uns sanft, ehe ich widerwillig die Tür öffnete und 
ausstieg. 


Auf dem Heimweg sprachen Balthazar und ich kaum 
miteinander, bis wir die Evernight-Akademie beinahe 
erreicht hatten. Es war eigentlich keine ungemütliche Stille; 
ich hing meinen eigenen Gedanken nach, und ich konnte 
sehen, dass es Balthazar nicht anders ging. Schließlich 
unternahm ich aber doch einen Versuch: »Hast du viel 
herausgefunden? Ich meine, aus Lucas’ Aufzeichnungen?« 


»Nicht mal annähernd genug. Aber ich weiß, dass Charity 
immer wieder in die Städte hier in der Gegend kommt - alles 


Orte, an die sie sich noch erinnert. So etwas macht sie 
manchmal, aber es tut ihr nie gut. Es ist, als ob sie diese 
Plätze hasst, weil sie sich verändern, während sie 
gleichbleibt.« 


»Dann wirst du sie hier doch finden können.« Ich rieb 
meine Hände aneinander, die von der winterlichen Kälte 
ganz kalt geworden waren. »Du kannst doch bestimmt 
rauskriegen, wo sie steckt.« 


Balthazar löste den Blick nicht von der Straße, während er 
die Autoheizung anstellte. »Ich kann die Möglichkeiten, wo 
sie stecken könnte, auf jeden Fall einschränken. Aber es gibt 
kein erkennbares Muster, doch das ist nichts Neues bei 
Charity.« 


»Trotzdem weißt du wenigstens, wo du anfangen kannst.« 


»Immer schön das Positive sehen, ich weiß.« Unwillkürlich 
hoben sich seine Mundwinkel zu einem Lächeln. »Ja. Ich 
kann irgendwo anfangen.« 


Wir bogen auf den Parkplatz ganz am Rande des 
Schulgeländes ein, und ich öffnete die Beifahrertür, um 
auszusteigen, doch Balthazar blieb einfach sitzen. Ich 
zögerte. »Danke«, sagte ich dann. »Für heute Nacht. Es hat 
mir viel bedeutet.« 


Balthazar hob eine Hand an mein Gesicht. Er berührte 
mich nicht, aber seine Fingerspitzen waren ganz nah an 
meinem Mund. »Deine Lippen sind geschwollen.« 


»Hm?« Jetzt, wo er es sagte, merkte ich, dass mein Mund 
sich dick und wund anfühlte. Und mir dämmerte, dass das 
von Lucas’ und meinen hungrigen Küssen stammen musste. 
»Oh. Sieht es ... Sieht es zu ...« 


»Es ist schon in Ordnungs, sagte Balthazar leichthin. 
Seine Augen aber sahen bedrückt aus. »Jeder, dem es 
auffällt, wird glauben, dass du mich geküsst hast.« 


Mir blieb nicht viel Zeit, über Lucas und mich 
nachzugrübeln. Die Woche mit den Abschlussprüfungen 
näherte sich, und Berge von Aufgaben und Prüfungen 
erforderten all meine Aufmerksamkeit. Und in gewisser 
Weise war es fast tröstlich, sich in die Schularbeiten zu 
vergraben. 


Meine düstere Stimmung jedoch blieb, ganz gleich, wie 
viele Aufsätze ich für Mrs. Bethany schrieb und wie viele 
Übungsklausuren in Differentialrechnung ich löste. Aber es 
fiel niemandem auf, denn so ziemlich jeder in der Schule 
war angespannt. Auch wenn das Fenster in der Großen Halle 
ersetzt worden war - wieder mit klarem, nicht mit getöntem 
Glas -, blieb dieser Ort leer, selbst an regnerischen Tagen, 
wenn die einzige Alternative unsere beengten Schlafräume 
waren. Gerüchte breiteten sich aus und wurden von Tag zu 
Tag abstruser. 


»Ich habe gehört, dass der Spuk ein Teil eines Voodoo- 
Zaubers ist«, verkündete Courtney eines Tages unter ihrer 
Dusche hervor. Ich wusch mir gerade einige Kabinen weiter 
die Haare. »Voodoo ist voll und ganz real, und irgendein 
Versager aus dem letzten Jahr, der sich hier abgemeldet 
hat, will jetzt diesen Ort zerstören, indem er die beste Party 
des ganzen Jahres für alle Leute, die wirklich cool sind, 
sprengt.« 


Wie gerne hätte ich Courtney gesagt, für wie bescheuert 
ich sie hielt, aber ich konnte ihr einfach keine bessere 
Erklärung für die Ereignisse anbieten. 


Dann brach die Prüfungswoche an, und die Anspannung 
war auf dem Höhepunkt, als mir etwas Seltsames an den 
Ängsten der Schüler hinsichtlich der Geister auffiel. Etwas, 
das ich nicht erwartet hätte. Es waren die Vampire, die sich 
am meisten fürchteten. Auch die menschlichen Schüler 


waren besorgt, aber sie schienen ihre Furcht im Griff zu 
haben. 


Für mich ergab das alles keinen Sinn. Okay, es war 
wahrscheinlicher, dass die Vampire eher verstanden, dass 
es diese Geister wirklich gab und sie eine potenzielle Gefahr 
darstellten. Aber ich hatte von keinem einzigen 
menschlichen Schüler gehört, dass er sich über die 
Vorstellung lustig gemacht hätte, dass es angeblich Geister 
gab, ebenso wenig wie irgendjemand nach dem Herbstball 
daran zweifelte, dass etwas Übernatürliches vor sich ging. 


»Ist es nicht merkwürdig«, bemerkte ich eines Tages, als 
Vic und ich gemeinsam in der Bibliothek lernten, »dass nicht 
viel mehr Leute durchdrehen?« 


»Wegen der Prüfungen? Glaub mir, ich drehe schon ganz 
ordentlich.« 


»Nein, nicht wegen der Prüfungen. Wegen dieses ... dieses 
Dings. Du weißt schon.« 


»Wegen des Geistes?« Vic blickte nicht einmal von seinem 
Anatomie-Lehrbuch auf. 


»Ja, wegen des Geistes. Dir scheint es ja ganz schön 
wenig auszumachen, dass du in einem Spukhaus lebst.« 


»Ich habe schon immer in einem Spukhaus gelebt.« Vic 
zuckte mit den Schultern. »Das Gruselgefühl deswegen 
habe ich schon lange hinter mir.« 


»Warte mal. Wie bitte?« Es wäre mir nie in den Sinn 
gekommen, dass ausgerechnet Vic mehr über die Geister 
wissen könnte als irgendeiner der Vampire in Evernight. 
»Euer Haus wird von einem ... Geist heimgesucht?« 


»Ja, da ist diese kalte Stelle auf dem Dachboden. 
Klassische spektrale Aktivität - niedrige Temperatur, 
seltsame Geräusche und die Tatsache, dass man es spürt, 
wie einen jemand beobachtet, obwohl gar keiner da ist. In 
meiner Familie wussten immer alle darüber Bescheid. An 


Halloween haben immer ein Haufen Leute bei uns 
geschlafen, und ich würde mal behaupten, dass es die 
coolste Party des ganzen Jahres war. Und das jedes Jahr.« 
Als ich ihn mit offenem Mund anstarrte, begann Vic zu 
lachen. »Viele Leute hier haben das Gleiche gesehen.« 


»Den Geist in eurem Haus?« 


»Die Geister in ihren Häusern. Oder in ihren Schulen. 
Kennst du dieses neue Mädchen Clementine? Sie schwört, 
dass ihre Großmutter ein Auto hat, in dem es spukt. Wie bei 
Stephen Kings Christine, oder? Ich würde zu gerne mal mit 
dem Ding fahren.« 


»Woher weißt du das denn alles?« 


Vic seufzte. »Sieh mal, während du deine ganze Zeit 
damit verbringst, mit Balthazar rumzumachen, Raquel sich 
in ihre Kunst-Projekte vergräbt und Ranulf sich mal wieder 
mit den Mythen und Legenden der Wikinger beschäftigt, 
mache ich etwas anderes. Etwas ganz Verrücktes. Ich nenne 
es: »sich mit anderen Menschen unterhalten.< Und bei dieser 
wundervollen Tätigkeit erfahre ich an einem einzigen Tag 
zwei oder drei wichtige Dinge über andere menschliche 
Wesen. Wissenschaftler haben vor, meine Methode zu 
untersuchen.« 


»Ach, halt den Mund.« Ich gab ihm einen nett gemeinten 
Stoß, und er lachte wieder. Im Stillen jedoch versuchte ich, 
mir auf all diese Neuigkeiten einen Reim zu machen. 
Natürlich wusste Vic mehr über die übrigen menschlichen 
Schüler als sonst irgendwer hier, denn er war der 
kontaktfreudigste Typ der ganzen Schule. Selbst einige der 
Vampire, die Vic zuerst von oben herab behandelt hatten, 
sprachen schließlich hin und wieder mit ihm. »Und haben 
diese Geister jemals jemandem etwas getan?« 


»Nicht, dass ich wüsste. Ich zum Beispiel habe unser 
Gespenst vom Dachboden immer irgendwie gemocht. Als 
ich klein war, bin ich immer hochgegangen und habe ihm 


Geschichten vorgelesen. Oder ihm meine neuen Spielsachen 
gezeigt. Es ist einfach nur eine alte Seele, die zwischen den 
Welten festhängt, oder? Warum sollte ich denn davor Angst 
haben?« 


»Herabstürzende Eiszapfen?« 


»Niemand wurde beim Herbstball verletzt. Ich glaube, der 
Geist wollte uns nur einen Schrecken einjagen. Ich glaube, 
der fand es ganz witzig, uns alle herumrennen und schreien 
zu sehen.« 


»Vielleicht.« 


Ich wäre wahrscheinlich beruhigter gewesen, wenn ich 
nicht Raquels Geschichte gehört hätte. 


Abends vor dem Einschlafen oder auch oft nachts dachte ich 
zumeist an Lucas. Manchmal erinnerte ich mich an unsere 
gemeinsame Zeit, manchmal malte ich mir Dinge aus, oder 
ich fragte mich einfach, wo er wohl steckte und ob er guter 
Dinge und wohlauf wäre. In der Nacht nach der letzten 
Abschlussprüfung war das anders. Mich überwältigten die 
Erschöpfung und die Niedergeschlagenheit, weil ich wusste, 
dass es noch einen ganzen Monat hin war, bis wir uns 
wiedersehen würden. 


Nein, in dieser Nacht wollte ich nicht an Lucas denken. Ich 
wollte an überhaupt nichts denken, sondern schloss meine 
Augen ganz fest und versuchte, mich so schnell es ging zum 
Einschlafen zu zwingen. 


Um die Schule herum toste der Sturm, und der Wind 
peitschte Äste und Zweige gen Himmel. Ich stand an dem 
zerborstenen Fenster und nahm mich vor den Scherben in 
Acht. Regentropfen spritzten auf meine Haut. 


»Willst du nicht lieber drinnen bleiben?«, fragte Charity. 
Sie hielt eine Fackel in der Hand, die so altmodisch aussah 
wie jene, die man aus frühen Horrorfilmen kennt. Die 
orangefarbene Flamme flackerte und kam ihrem Gesicht 
gefährlich nah, doch sie zuckte nicht zurück. Noch nie zuvor 
hatte ich eine Vampirin gesehen, die sich nicht vor Feuer 
fürchtete. »Ist doch warm und trocken da drin. Wir können 
es auch noch ein bisschen wärmer machen.« 


»Ich kann hier nicht bleiben.« 
»Nicht? Vielleicht willst du es einfach nur nicht.« 


Ich wusste nicht, ob Charity recht hatte oder falschlag. Mir 
war nur klar, dass ich von ihr weg und aus Evernight fort 
musste. 


»Bianca!« Das war Lucas’ Stimme. Ich strengte mich an, 
um zu erkennen, woher sie kam, und bemerkte, dass ich sie 
draußen im Sturm ausmachen konnte. »Bianca, beweg dich 
nicht!« 


»Es tut mir leid, Bianca.« Charitys puppenhafte Augen 
waren so arglos wie die eines Kindes. Sie streckte mir die 
Fackel entgegen, und ich spürte, wie die Hitze meine Haut 
versengte. »Aber es muss brennen.« 


Ich sprang durch das Fenster. Die Glasscherben, die aus 
dem hölzernen Rahmen stachen, schlitzten meine Beine und 
Arme auf, und ich landete hart im nassen Gras. Der Regen 
ging jetzt so schnell und heftig nieder, dass es sich anfühlte, 
als würde ich von Steinen niedergestreckt. Doch trotzdem 
rappelte ich mich auf und rannte, so schnell ich konnte, und 
meine Füße im nassen Gras waren eiskalt. Wo war Lucas? 


Dann veränderte sich die Hecke, wurde dichter und wuchs 
in einer Weise, die ich kannte - doch woher? Wann hatte ich 
dies schon einmal geschehen sehen? Es wollte mir nicht 
einfallen, bis ich die seltsamen, klingenförmigen roten 
Blüten sah, die anfingen, schwarz zu werden. 


Mein Traum ... Dies war ein Traum ... Es war nichts als ein 
Traum ... 


»LUucas?« 


Ich setzte mich kerzengerade im Bett auf und atmete 
schwer. Raquel hatte sich auf die Ellenbogen gestützt und 
blinzelte mich verschlafen an. »Hast du irgendetwas 
gesagt?« 

»Ich habe geträumt.« Mein Atem ging stoßweise. »Das ist 
alles.« 


»Bist du dir sicher? Ganz sicher?« 


»Ja, bin ich. Ich schwöre.« Es dauerte noch ein paar 
weitere Sekunden, bis ich mich so weit gesammelt hatte, 
dass ich sie beruhigen konnte. »Wahrscheinlich mache ich 
mir nur Sorgen, wie ich wohl in den Prüfungen 
abgeschnitten habe.« 


Sie beobachtete mich mit großen Augen und dachte an 
ihre eigenen schrecklichen Nachterlebnisse. 


Ich unternahm noch einen Versuch. »Es hat nichts mit 
diesem Geist zu tun, was auch immer das für einer gewesen 
sein mag.« 


»Woher willst du das so genau wissen?« 
»Du wusstest es doch selber, oder?« 


»Stimmt.« Raquel stieg aus ihrem Bett, und ihre nackten 
Füße patschten über den Holzboden. Dann wischte sie mir 
einige schweißnasse Strähnen aus dem Gesicht. »Soll ich dir 
ein Glas Wasser holen?« 


»Das wäre nett, wirklich. Vielen Dank.« 


Kaum, dass ich allein war, dachte ich wieder an den Traum 
und die Blumen, die ich schon mal gesehen hatte, die 
Blumen, von denen ich in der Nacht geträumt hatte, ehe ich 


Lucas zum ersten Mal traf. Ich hatte es für einen Zufall 
gehalten, als wir eine Brosche fanden, die genau in der 
gleichen Form geschnitten war wie diese seltsamen Blüten. 


Das hatte ich die ganze Zeit über geglaubt. Aber nun 
fragte ich mich zum ersten Mal, ob diese Traume vielleicht 
noch mehr bedeuteten. 


Die Weihnachtsferien waren ruhiger als letztes Jahr. 
Seinerzeit waren etliche der Vampire in der Schule 
geblieben, weil sie kein Zuhause hatten, wohin sie hätten 
zurückkehren können. Dieses Jahr waren jedoch beinahe alle 
aus der Spukschule geflohen, und ich fragte mich, wie viele 
von ihnen im Frühjahr überhaupt wiederkommen würden. 


Noch dazu war es ein unangenehmer Winter ohne 
schönen Schnee. Es gab nur einen grauen Himmel, Graupel 
und hartes Eis, das an den meisten Tagen die Straße 
unüberwindbar machte. Balthazars einsame Fluchten vom 
Campus, um seine Schwester zu suchen, hatten erst mal ein 
Ende gefunden. Mir war klar, dass er sich verfluchte, weil er 
Evernight nicht häufiger verlassen hatte, als es noch 
möglich war, und ich versuchte mein Bestes, ihn 
aufzumuntern. Am Abend vor Weihnachten saßen wir im 
Raum für Moderne Technologien rum, und ich half ihm bei 
seiner Januaraufgabe auf die Sprünge. 


»Du musst schneller werden«, sagte ich. 


»Es dauert eben, bis ich herausgefunden habe, was die 
Pfeile zu bedeuten haben«, protestierte Balthazar, der sich 
steif durch die Schritte des Anfängerlevels von Dance Dance 
Revolution mühte. 


»Du musst das so verinnerlichen, dass dein Körper in der 
gleichen Sekunde weiß, was zu tun ist, wie dein Auge die 
Pfeile sieht. Dein Gehirn solltest du ganz aus dem Spiel 
lassen.« Ich setzte mich im Schneidersitz auf den Fußboden 


neben die Matte, die zu dem Spiel gehörte, und beobachtete 
ihn mit leiser Verzweiflung. »Du bist doch ein guter Tänzer, 
Balthazar. Wie kann es bloß sein, dass du dich hierbei so 
schwertust?« 


»Das hat nichts mit Tanzen zu tun. Heutzutage ist es 
nichts anderes mehr als ... rhythmisches Zucken.« 


»Tja, du solltest dich besser daran gewöhnen, denn bei 
diesem Spiel gibt es keine Foxtrott-Einstellung.« 


Balthazar warf mir einen giftigen Blick zu, aber ich konnte 
Belustigung in seinen Augen blitzen sehen. Er ließ mich 
ebenfalls eine Runde spielen, und ich trug ganz eindeutig 
den Sieg davon. 


Später stiegen wir gemeinsam die Treppe zur Wohnung 
meiner Eltern empor, in der ich die Winterferien verbrachte. 
Als meine Mutter die Tür öffnete, wehte uns der Duft von 
Zimt und Apfel entgegen und hieß uns willkommen. »Wird ja 
auch Zeit, dass ihr kommt.« Sie drückte Balthazar die 
Schulter, dann gab sie mir einen Kuss auf die Wange. »Wir 
haben auf euch beide gewartet.« 


»Seht euch diesen Baum an.« Balthazar grinste die zwei 
Meter hohe Tanne an, die meine Eltern in einer Ecke 
aufgestellt hatten. Sie war mit Lametta und den krummen 
und schiefen Sternen aus Pappe und Pfeifenreinigern 
behängt, die ich vor Jahren gebastelt hatte. Der Baum sah 
angemessen festlich aus, unterschied sich in meinen Augen 
jedoch nicht von dem an jedem anderen Weihnachtsfest 
zuvor. Balthazar war wesentlich beeindruckter als ich. »Es 
ist lange her, dass ich unter einem Baum Geschenke 
aufgemacht habe.« 


»War das letzte Mal, als du noch lebendig warst?«, fragte 
ich. 

»Damals gab es noch keine Weihnachtsbäume«s, erklärte 
er, während Mom ihm aus der Jacke half. »Das war eine 


deutsche Tradition, die sich erst ... tja, vielleicht vor 
zweihundert Jahren weltweit ausgebreitet hat, und da war 
ich schon tot. Aber es ist ein schöner Brauch. Ich denke, der 
wird sich halten.« 


»Glaube ich auch.« Dad war in der Küchentür aufgetaucht, 
und die Schürze, die er sich um die Taille gebunden hatte, 
war vielversprechend mit Schokolade verschmiert. »Ich bin 
nur froh, dass niemand sie mehr mit Kerzen schmückt.« 


»Mit echten Kerzen? Mit richtiger Flamme und so?« Ich 
konnte es nicht glauben. 


Mom schauderte gespielt. »Richtige Flammen in der Nähe 
von richtigen Bäumen, die rasch austrocknen. Man sollte 
nicht glauben, wie gefährlich Weihnachten mal war.« 


Wir machten es uns für einen behaglichen Abend bequem. 
Die Schokolade auf der Schürze meines Vaters erwies sich 
als Kuvertüre für einen Kuchen, den er mir zuliebe gebacken 
hatte. Wir tranken Glühwein aus Bechern und Blut aus 
Gläsern, was ein Weihnachtsritual für uns war. Zum ersten 
Mal in meinem Leben kam mir diese Mischung seltsam vor, 
aber da Mom, Dad und Balthazar das Beisammensein so 
genossen, grübelte ich nicht lange darüber nach. Dads 
Stereoanlage dudelte Weihnachtsmusik, und das sonderbare 
Knistern, das nur alten Schallplatten zu eigen ist, war 
angenehm vertraut. Eine Zeit lang vergaß ich meine 
schwermütige Stimmung. 


Später dann kniete sich Balthazar unter den Baum und 
inspizierte die Päckchen. Er hatte mir bereits gesagt, dass er 
mein Geschenk am nächsten Tag mitbringen würde. Ich 
hatte ihm einen Pullover gekauft, was vielleicht nicht die 
tollste Überraschung aller Zeiten war, aber er brauchte 
einfach etwas angesagtere Kleidung. Außerdem hatte mich 
das warme Holzbraun der Wolle auf eine Art und Weise an 
ihn erinnert, die schwer zu beschreiben war. Doch als 
Balthazar nach dem ersten Päckchen griff, auf dem sein 


Name stand, runzelte ich die Stirn, denn es stammte nicht 
von Miir. 


»Warte eine Sekunde«s, sagte er. »Da unten sind noch 
welche für mich, gleich ein paar. Bianca, du hast doch wohl 
nicht so viel Geld ausgegeben, oder?« Ich schüttelte den 
Kopf. 


»Wir bekennen uns schuldig«, sagte Dad. Er nahm meine 
strahlende Mutter in den Arm. »Du bist doch jetzt praktisch 
ein Teil der Familie, Balthazar. Und wir wollten, dass du 
morgen auch genauso ein Teil der Feierlichkeiten bist.« 


»Danke.« Balthazar sah wirklich gerührt aus - weniger, 
weil er am Weihnachtsmorgen auch ein paar Päckchen zum 
Öffnen haben würde, sondern weil sie ihn so herzlich 
aufgenommen hatten. Vielleicht hätte ich das Gleiche 
empfinden sollen, nun, wo ich sah, wie viel es ihm 
bedeutete, aber das tat ich nicht. 


Stattdessen dachte ich wieder mal, dass Mom und Dad 
Balthazar beinahe zu sehr mochten. Auch wenn er eine gute 
Person war, war das nicht der Grund, warum meine Eltern so 
auf ihn reagierten. Nein, sie mochten ihn, weil er mein 
Vampirfreund war, also derjenige, der ihre Tochter in die 
perfekte Vampirin verwandeln würde, die sie immer aus mir 
hatten machen wollen. 


Und ich hatte immer vorgehabt, ihre Hoffnungen zu 
erfüllen. Jetzt aber zu sehen, wie ungeheuer wichtig das 
meinen Eltern war - unter ihrem Lächeln schimmerte die 
Verzweiflung hervor -, brachte mich unwillkürlich zu der 
Frage, wovor sie solche Angst hatten. 


Später am Abend erlaubten sie nicht nur, dass ich 
Balthazar mit in mein Schlafzimmer nahm, sondern Mom 
machte sogar die Tür hinter uns zu. Bei den zwei Malen, die 
Lucas mich hier hatte besuchen dürfen, wäre daran nicht im 
Traum zu denken gewesen. 


»Meine Eltern sind ganz verrückt nach dir«, sagte ich. 
»Das merkst du doch auch, oder?« 


»Sie wären nicht halb so begeistert, wenn sie die Wahrheit 
darüber wüssten, wohin ich dich immer bringe und warum 
ich das tue. Aber wir sollten ihnen die Illusion noch nicht 
nehmen.« Balthazar ging zum Fenster und sah den Gargoyle 
an. Eiszapfen klebten an den Steinflügeln. »Sieht so aus, als 
wäre ihm kalt da draußen.« 


»Vielleicht sollte ich ihm mal einen Schal oder so was 
stricken.« Ich hockte mich aufs Fenstersims und legte zwei 
Fingerspitzen auf das kalte Glas. 


»Du hast sogar mit Kreaturen aus Stein Mitleid.« Balthazar 
setzte sich neben mich, legte einen Arm um meine Schulter 
und ließ sein Bein eng neben meinem zu Boden baumeln. 


Unsicher blickte ich zu ihm auf. Er sagte: »Wenn deine 
Eltern hereinkommen ...« 


»Ich weiß. Wir sollten aussehen, als ob wir ... uns wohl 
miteinander fühlten.« 


»Genau.« Balthazar beobachtete mich zögernd, ein 
kleines, wissendes Lächeln auf seinem Gesicht. »Du hast 
das Gefühl, dass ich Nutzen aus der Gelegenheit schlage.« 


»Das ist es nicht. Ich weiß, dass du das nicht tun 
würdest.« 


»Da liegst du falsch. Natürlich würde ich das.« Er beugte 
sich näher zu mir, sodass sich unsere Gesichter beinahe 
berührten. »Du bist noch genauso in Lucas Ross verliebt wie 
eh und je, und ich kann, verdammt noch mal, nichts daran 
andern. Das bedeutet aber noch lange nicht, dass ich deine 
Nähe nicht genieße.« 


Ich konnte mich nicht richtig konzentrieren. Aus 
irgendeinem Grund konnte ich den Blick nicht von seinem 
Mund abwenden. Er hatte einen kantigen Kiefer mit einem 


feinen Bartflaum. »Es kommt mir nur riskant vor, glaube 
ich.« 


»Der Einzige, der hier ein Risiko eingeht, bin ich, wenn ich 
mich zu sehr auf dich einlasse. Für dich ist gar nichts 
riskant, solange du dich nicht ebenfalls beirren lässt.« 


»Werde ich nicht.« 


»Natürlich nicht.« Immer noch umspielte ein Lächeln 
Balthazars Lippen. 


Ich rutschte wieder vom Fensterbrett. Meine Knie 
zitterten. Balthazar blieb sitzen, und das Lächeln auf seinem 
Gesicht war unverändert. 


Ich plapperte auf gut Glück los: »Also, ich denke ... Tja, 
also, du bist in guter Laune in diesen Tagen. Du wirkst so ... 
fröhlich, also nicht albern fröhlich oder so, einfach nur 
gelöst.« 


»Ja, mir geht es gut.« 


Ich ließ mich auf meine Bettkante sinken, sodass wir ein 
gutes Stück voneinander entfernt saßen. Jetzt konnte ich 
auch wieder einen klaren Gedanken fassen. »Du hattest 
eine harte Zeit, seit wir aus Riverton zurück sind«, sagte ich. 
»Hast du denn größere Fortschritte gemacht, als du mir 
erzählt hast?« 


»Nein. Wenn ich Charity finden sollte, werde ich dir sofort 
davon berichten. Je eher wir das Schwarze Kreuz wieder 
loswerden, desto besser.« Er lehnte sich gegen den 
Fensterrahmen zurück. Der Gargoyle war als Schatten hinter 
ihm zu erkennen, so als säße Balthazar ein kleiner Teufel auf 
der Schulter. »Aber ich versuche zu akzeptieren, dass das 
nicht über Nacht geschehen wird. Ich bin jetzt schon seit 
fünfunddreißig Jahren ohne sie; ich denke, da werde ich es 
auch noch ein paar weitere Monate aushalten.« 


»Bei dir klingt es so, als wärst du derjenige, der sie 
braucht, anstatt andersherum.« 


Balthazar dachte kurz darüber nach. »Ich glaube, ich 
brauche einfach immer jemanden, um den ich mich 
kümmern kann.« 


Wir näherten uns gefährlichem Gebiet. Rasch wechselte 
ich das Thema. Schon seit längerer Zeit hatte ich darüber 
nachgedacht, ob ich es mit ihm besprechen sollte oder 
lieber nicht. »Wenn ich ein Geheimnis mit dir teile, das mir 
jemand anderer anvertraut hat ... etwas wirklich 
Persönliches, ganz Privates ... weil ich ernsthaft glaube, dass 
du Hilfreiches dazu zu sagen haben könntest, würdest du 
mir dann versprechen, dass du es für dich behältst? Und 
niemals durchsickern lässt, dass du da etwas weißt?« 


»Natürlich.« Er seufzte schwer. »Hat es mit Lucas zu tun?« 


»Nein. Es geht um Raquel.« Und an diesem 
Weihnachtsabend berichtete ich Balthazar im Flüsterton, 
damit uns meine Eltern nicht zufällig belauschen konnten, 
was mir Raquel über den Geist erzählt hatte, der ihr seit so 
langer Zeit schon das Leben schwer machte. 


Balthazar war nicht halb so entsetzt, wie ich es gewesen 
war. »Was hast du denn gedacht, was Geister machen, 
Bianca? Dachtest du, die sind süß und freundlich wie 
Caspar, der Geist, und seine Kumpel?« Dann runzelte er die 
Stirn. »Gibt es eigentlich noch Caspar-Comics?« 


»Es gab einen Film«, sagte ich abwesend. »Aber das 
bedeutet ja ... Ich meine, dieser Geist macht nicht einfach 
die Umgebung blau und lässt Eis entstehen. Er ist ... na ja, 
ein Vergewaltiger.« 


»Selbst die menschliche Mythologie kennt die Incubi, 
Bianca. Einige weibliche Geister greifen schlafende Männer 
sexuell an; die nennt man Succubi. Geister haben keine 
materielle Gestalt, also müssen sie sich etwas einfallen 
lassen, wenn sie den Körpern von anderen Gewalt antun 
wollen. Sie müssen von ihnen Besitz ergreifen, sexuell 


übergriffig werden, sie heimsuchen ... alles Teile des 
gleichen Musters.« 


Ich schauderte. »Aber das ist so gruselig! Es gibt so viele 
Geister in der Welt. Ich meine, es muss doch Millionen 
geben. Balthazar, wenn sie alle zu so etwas fähig sind ...« 


»Warte eine Sekunde. Es gibt nicht Millionen von Geistern. 
Eigentlich sind sie sogar ganz schön selten. Sehr viel 
seltener als Vampire auf jeden Fall.« 


»Das ist nicht möglich. Beinahe alle menschlichen Schüler 
hier sind in Spukhäusern aufgewachsen.« 


»Was? Du willst mich wohl auf den Arm nehmen.« 


»Vic hat es herausgefunden. Geister bei fast jedem zu 
Hause. Wenn das stimmen sollte, dann muss es Hunderte 
und Tausende von Spukhäusern geben ...« Meine Stimme 
wurde leiser, während mir klar wurde, dass das nicht die 
einzige Möglichkeit war. 


Entweder gab es unzählige Häuser auf der Welt, die 
heimgesucht wurden, sodass eine beliebige Anzahl von 
Leuten meines Alters an einem solchen Ort aufgewachsen 
sein könnte. Oder es war einfach etwas wie Zufall, dass so 
viele von ihnen hier gelandet waren. Oder es war die 
Antwort, nach der Lucas und ich schon so lange suchten. 
Das war also der Grund dafür, dass Mrs. Bethany es 
menschlichen Schülern gestattete, die Evernight-Akademie 
zu besuchen. Nicht alle menschlichen Schüler konnten sich 
anmelden; nur diejenigen, die eine Verbindung zu Geistern 
hatten, kamen durch die Türen. 


»Mrs. Bethany sucht nach Geistern«, flüsterte ich. 
»\Was?« 


Ich erklärte es Balthazar, so gut ich konnte, aber meine 
Worte überschlugen sich vor Aufregung. »Das muss es sein. 
Wenn die Schüler erst mal hier sind, dann hat sie auf Jahre 
hinaus eine Verbindung zu den entsprechenden Heimen und 


Familien. Wenn sie in das Haus von irgendeinem dieser 
Schüler möchte, dann kann sie das vermutlich auch.« 


»Ich gebe zu, dass das alles kein Zufall sein kann«, sagte 
Balthazar. Langsam begann er zu grinsen. »Aber warum 
sollte Mrs. Bethany nach Geistern Ausschau halten? Sie 
hassen uns. Wir hassen sie. Normalerweise machen wir 
einen weiten Bogen um sie, und sie erwidern den Gefallen.« 


»Heutzutage nicht mehr. Irgendetwas hat sich verändert. 
Der alte Waffenstillstand gilt nicht mehr.« Ich schauderte, 
zog meine Beine gegen die Brust und legte meine Arme 
darum. »Sie sind hinter uns her. Die Geister haben es 
entweder auf diese Schule oder auf die Vampire ganz 
allgemein abgesehen. Mrs. Bethany muss so etwas kommen 
sehen und deshalb die Schüler aufgenommen haben, um 
die Geister entweder zur Strecke zu bringen, oder vielleicht 
auch nur, um an sie herankommen zu können.« 


Balthazar trommelte mit den Fingern auf das Fensterbrett. 
»Du bist da irgendetwas auf der Spur. Denk doch mal nach, 
Bianca: Jahrhundertelang traut sich kein Geist nach 
Evernight, und dann tauchen sie plötzlich in Scharen auf, 
sobald wir hier auch menschliche Schüler haben?« 


»In Scharen?« Ich dachte an das Mädchen, das ich Anfang 
des Jahres gesehen hatte, an den Frostmann im Nordturm 
und schließlich an das, was den Herbstball beendet hatte, 
was auch immer das gewesen sein mochte, denn es schien 
keine körperliche Gestalt angenommen zu haben. »Ja, es ist 
nicht nur einer. Aber es hat auch nicht sofort begonnen. Es 
hat ein Jahr gedauert, bis der Spuk anfing.« 


»Wenn man davon ausgeht, dass es zunächst nur kleine 
Vorfälle waren, dann kann die Heimsuchung schon letztes 
Jahr begonnen haben. Wir müssen es ja nicht unbedingt 
sofort bemerkt haben.« 


Endlich war es so weit. Endlich hatte ich es verstanden. 
Die Geister waren nach Evernight gekommen, und was auch 


immer wir bislang gesehen hatten, war nur der Anfang 
gewesen. 


»O mein Schatz, ich liebe es.« Mom ließ ihr neues Armband 
über ihr Handgelenk gleiten, dann küsste sie meinen Vater 
auf die Wange. Dafür, dass er schon seit mehr als 
dreihundert Jahren Weihnachtsgeschenke für sie kaufte, 
machte er seine Sache ganz gut, dachte ich, denn er 
schaffte es immer noch, Dinge zu finden, mit denen er ihr 
eine Freude bereitete. Aber vielleicht war es auch einfach 
nur der Trick ihrer langen Beziehung, dass sie sich praktisch 
über jedes Geschenk, jede Geste, jedes Wort freute. 


Dad zerstrubbelte mir mein Haar. »Den Rest deiner 
Geschenke heben wir auf, damit du sie auspacken kannst, 
wenn Balthazar da ist. Mach nur dies hier auf, in Ordnung?« 


Gehorsam nahm ich ein Geschenksäckchen entgegen, 
das, wie sich herausstellte, einen tränenförmigen Anhänger 
an einer antiken, grünlichen Kupferkette enthielt. »Der ist 
aber hübsch«, sagte ich und wog ihn in meiner Hand. »Was 
für ein Stein ist das?« 


»Obsidian«, antwortete Mom. »Häng ihn dir mal um, damit 
wir ihn sehen können.« 


Sie strahlten mich an, als ich mir die Kette um den Hals 
gelegt hatte. Ich fand, dass Obsidian eine seltsame Wahl 
war, aber der schwarze Glanz des Steins war wirklich 
wunderschön. 


Wie verlebte Lucas wohl diesen Tag? Ich konnte mir nicht 
vorstellen, dass Kate oder Eduardo ihm 
Weihnachtsgeschichten erzählt hatten, als er noch ein Kind 
war, oder dass das Schwarze Kreuz lange genug an einem 
Ort geblieben war, damit er einen Christbaum hatte. Ich 


malte mir aus, wie er wohl als kleiner Junge gewesen war, 
mit sandfarbenem Haar und großen Augen, und wie er sich 
Spielsachen gewünscht hatte, die er nie bekam. Und 
bestimmt hatte er sich nie beklagt. Vielleicht schlief er in 
ebendiesem Augenblick auf einer Pritsche in einem 
elendigen Parkhaus, ohne Geschenke oder Süßigkeiten oder 
festliche Musik. Das Bild in meinem Geist sah trostlos aus, 
und ich erinnerte mich wieder daran, wie er mir mal erzählt 
hatte, dass er nie eine Art von normalem Leben geführt 
hatte. 


Bei der Vorstellung von Lucas’ einsamen 
Weihnachtsmorgen wurde mir das Herz schwer. 


Biss zu unseren traurigen Unstimmigkeiten im 
Observatorium war mir nie klar geworden, wie sehr ich 
darauf gebaut hatte, dass Lucas und ich eines Tages nicht 
mehr in verschiedenen Welten würden leben müssen. 
Irgendwie musste er sich eines Tages vom Schwarzen Kreuz 
lossagen. Ich hatte gehofft, dass er mit mir gemeinsam zum 
Vampir werden würde, eine Möglichkeit, die er nun für 
immer ausgeschlagen hatte. 


Aber wenn das keine Zukunft für uns sein konnte, wie 
sollte Lucas dann je frei sein? Und wie konnten wir je 
zusammen sein? 
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Als der Unterricht wieder anfing, war ich erleichtert. Meine 
melancholische Grundstimmung hatte sich als treuer 
Begleiter erwiesen und sie war noch schlimmer geworden, 
solange ich genug Zeit und Muße gehabt hatte, über diverse 
Dinge zu brüten. Als sich die Gänge nun wieder mit Schülern 
füllten und die Hausaufgaben sich stapelten, hatte ich 
wenigstens ausreichend zu tun und hörte eine Zeit lang auf, 
über meine Sorgen nachzudenken. 


Offenbar hatte ein Großteil der Evernight-Schüler 
ebenfalls viel Zeit damit zugebracht, über seine Probleme 
nachzugrübeln, vor allem über das Problem, eine Schule zu 
besuchen, die von einem Spuk heimgesucht wurde. Etliche 
der Vampirschüler waren nicht zurückgekommen, und die, 
die es gewagt hatten, murmelten mit unheilschwangerer 
Stimme, man solle Aufpasser auf den Fluren aufstellen und 
nur noch abwechselnd schlafen, sodass jeweils einer der 
Zimmergenossen Wache halten konnte. Ich hörte sogar 
Spekulationen darüber, was es wohl kosten mochte, einen 
Exorzisten anzuheuern. Na klar, dachte ich, ich bin mir 
sicher, dass ein Priester mit seinem Kruzifix und einer Bibel 
hier wirklich höchst willkommen wäre. 


Die menschlichen Schüler blieben verhältnismäßig ruhig 
bei der Vorstellung, dass ein Geist vor Ort sein Unwesen 
trieb. Selbst Raquel kam damit klar. »Es ist nicht derselbe 
Geist«, sagte sie nachdenklich, als sie ihren Schrankkoffer 
auspackte, der zu einem guten Teil mit Nahrungsmitteln 
vollgestopft war: mit Dosensuppen, Schachteln mit Crackern 
und Gläsern mit Erdnussbutter. »Wenn es ... na ja, also wenn 
ich in Schwierigkeiten stecken würde, dann wüsste ich es 


inzwischen. Und ich nehme es lieber mit diesem Ding auf als 
mit dem, was bei meinen Eltern haust.« 


»Wie hältst du es denn nur aus, da zu leben?« 


»Dieses Jahr habe ich Weihnachten bei meiner älteren 
Schwester und ihrem Mann verbracht. Da ist alles in 
Ordnung. Meine Eltern denken, ich würde mich immer so 
anstellen, aber sie meinen auch, dass Frida einen »guten 
Einfluss< auf mich ausübt.« 


Ich dachte an all das, was meine Eltern mir erlauben 
würden, solange ich nur mit Balthazar zusammen war. »Mit 
jemandem herumzuhängen, der einen guten Einfluss 
ausübt, kann einem selbst dann nützlich sein, wenn man 
einen Mord begehen will, oder?« 


Wir mussten beide lachen und teilten uns dann eine Tafel 
Schokolade. 


Schon bald wurde deutlich, dass zumindest ein Vampir seine 
Ferien damit zugebracht hatte, über etwas anderes 
nachzusinnen als über die Geister. Und das hatte zur Folge, 
dass ich ein brandneues Problem am Hals hatte. 


»Ich habe beinahe dreißig Jahre hinter mich gebracht, 
ohne je einen Reifen wechseln zu müssen«, murrte 
Courtney, während sie den \Wagenheber hochkurbelte. 
»Wenn man jung, heiß und blond ist, vertrau mir, dann muss 
man sich nicht die Hände schmutzig machen. Da gibt es 
immer einen dummen Typen, der mehr als froh ist, einem zu 
helfen. Aber natürlich kann ich mir vorstellen, dass du eines 
Tages selbst in die Verlegenheit geraten könntest.« 


»Würdest du mir bitte mal den Radmutternschlüssel 
reichen? Wir werden auch nicht schneller fertig, wenn du 
dich weiter nur beklagst.« 


»Wie zickig!« Courtney zog ihre vollen Lippen ein Stück 
nach oben zu einem höhnischen Grinsen. »Was ist denn los, 
Bianca? Hast du vielleicht, ach, ich weiß ja auch nicht... 
Probleme mit deiner Beziehung?« 


»Zwischen Balthazar und mir läuft es so gut wie immer.« 
Genau genommen stimmte das. Ich kniete auf dem kalten 
Gehweg, meine Wollhandschuhe waren bereits völlig 
ölverschmiert, und ich versuchte, mich auf die Arbeit zu 
konzentrieren, die wir zu erledigen hatten. 


»Ich glaube dir, dass du meinst, die Wahrheit zu sagen«, 
fuhr Courtney fort. »Ich vermute, du weißt gar nicht, wohin 
Balthazar ohne dich geht.« 


»Wovon sprichst du, bitte sehr?« 


»Ungefähr um Silvester herum bin ich in Amherst zufällig 
Balthazar begegnet. Und zwar ohne dich.« 


»Was hattest du denn in Amherst zu tun?« 


»Ich kenne die Stadt zufälligerweise sehr gut, okay? Ich 
bin manchmal dort. Balthazar ebenfalls, aber offenbar, um 
jemand anderen als seine Freundin zu treffen. Ich an deiner 
Stelle wäre ja misstrauisch.« 


Vermutlich war er dort gewesen und hatte vergeblich nach 
Charity gesucht. Meine Gesichtszüge entglitten mir, und 
Courtney feixte. Natürlich konnte sie nicht ahnen, warum 
mich ihre Nachricht so traf, aber das spielte keine Rolle. Sie 
hatte einen Schwachpunkt entdeckt, und sie würde mit 
Sicherheit genüsslich darauf herumtrampeln. Schnell 
antwortete ich: »Balthazar ist häufig an ganz 
unterschiedlichen Orten unterwegs. Und mir ist das sehr 
recht. Wir sind nämlich nicht an der Hüfte 
zusammengewachsen.« 


»Zu dumm. An der Hüfte zusammengewachsen zu sein ist 
nämlich alles, worum es bei einer Beziehung geht.« 
Courtney zwinkerte, als sie mir das Werkzeug reichte. Ich 


riss es ihr aus der Hand und hoffte, sie würde sich damit 
zufriedengeben, mich mit der angeblichen Untreue meines 
Freundes aufzuziehen. Balthazar und ich waren beide auf 
unsere Tarngeschichte angewiesen, und wir konnten es 
beide ganz und gar nicht gebrauchen, dass uns 
irgendjemand allzu genau unter Beobachtung hielt. 


Ich war davon ausgegangen, dass die nächste Verabredung 
anders für Lucas und mich verlaufen würde, aber ich hatte 
nicht ahnen können, wie anders sie tatsächlich sein würde. 


»Ich weiß nicht genau, wo wir ihn treffen werden«, sagte 
ich, während Balthazar die Limousine vom Fahrunterricht an 
einem kleinen, weißen Schild vorbeisteuerte, auf dem Albion 
zu lesen war. »Er sagte, es würde klar werden, wenn wir die 
Stadt sehen, was auch immer das heißen mag.« 


»Keine Sorge. Lucas hat recht. Vertrau mir, es gibt da 
nicht viele Orte, an denen er auf dich warten könnte.« 


Und tatsächlich wusste ich sehr bald, was er gemeint 
hatte. Albion war sogar noch winziger als die Kleinstadt, in 
der ich aufgewachsen war: einige dicht gedrängte Straßen 
mit einer einzigen Ampel in der Mitte. Die Häuser sahen alt 
aus, und abgesehen von einem Lebensmittelhändler, einer 
Tankstelle und einer Post schien es nichts zu geben, was 
auch nur im Entferntesten einem Geschäft geähnelt hätte. 


»Hier gehen die Uhren noch langsamer, was?« 


»V/or gut hundertfünfzig Jahren, als wir hier wohnten, sah 
es netter aus.« 


Wir bedeutete Balthazar und Charity. Ich musterte sein 
Gesicht eindringlich, aber es verriet keine Gefühle. 


Balthazar parkte den Wagen in einer Straße ganz in der 
Nähe der einzigen Ampel von Albion. Etwas früher an 
diesem Tag hatte es geschneit, und unsere Stiefel 


knirschten, als wir uns auf den Weg in die Innenstadt 
machten. Eifrig suchte ich in der Dunkelheit nach einer Spur 
von Lucas. Ich wollte ihn so gerne wiedersehen, ihn ganz 
fest halten und so lange mit ihm sprechen, bis wir wieder 
die alte Verbindung zwischen uns spüren würden. Unsere 
Vertrautheit litt unter der langen Trennung, und ich wollte 
sie wieder aufbauen. 


Gerade, als wir an der Ecke ankamen, hörte ich: »Da seid 
ihr ja.« 


Strahlend wirbelte ich herum. »Lucas?« 


Lucas rannte auf uns zu. Er trug einen schweren Anorak 
und eine Strickmütze, mit der er beinahe nicht zu erkennen 
war. Er öffnete die Arme für mich, und ich stürzte mich 
hinein. Seine Nase war kalt an meiner Wange. »Hey, mein 
Engel«, murmelte er. 


»Immer siehst du mich als Erster. Jedes Mal schleichst du 
dich an.« 


»Und du liebst es.« 


»Hmhmhmhm, das tue ich.« Ich küsste ihn auf die Wange, 
dann auf den Mund. »Aber eines Tages werde ich dich 
überraschen.« 


»Viel Glück beim Versuch.« Lucas umschlang mich noch 
fester. Trotz der vielen Schichten Kleidung zwischen uns 
sorgte die Umarmung doch dafür, dass mir ganz warm im 
Innern wurde. 


»Ich muss dir ein Geheimnis erzählen.« Die Vorfreude 
sorgte dafür, dass mein Herz einen Satz machte; ich hoffte 
so sehr, dass er froh über diese Neuigkeiten sein würde. 
»Ich weiß, warum Mrs. Bethany menschliche Schüler nach 
Evernight holt.« 


»Tatsächlich? Warum?« 


Ich erzählte Lucas alles über Balthazars und meine 
Schlussfolgerung, dass Mrs. Bethany in Wahrheit versuchte, 
Geistern auf die Spur zu kommen, und ich erwartete, dass 
er meine Befriedigung über die Entdeckung teilen würde. 
Stattdessen verebbte sein Lächeln nach und nach. Verwirrt 
sagte ich: »Komm schon, Lucas. Das ist doch eine große 
Sache. Das versuchst du doch schon seit zwei Jahren 
herauszufinden! Kannst du denn damit nicht bei Eduardo 
angeben? Oder glaubst du vielleicht, ich liege falsch?« 


»Nein, ich wette, dass du recht hast. Als ich mich für die 
Aufnahme in der Evernight-Akademie bewarb, haben wir die 
Adresse der alten Professorin Ravenwood in Providence 
angegeben, und die hat immer von den Geistern in ihrem 
Keller erzählt. Sie wurde allerdings ganz schön senil, ehe sie 
starb, also habe ich nicht viel auf ihr Gerede gegeben. 
Schätze, ich sollte sie an ihrem Grab um Entschuldigung 
bitten.« 


»Dann stimmt es also! Du kannst zum Schwarzen Kreuz 
gehen und deinen Leuten berichten, was wir 
herausgefunden haben. Damit hast du deine Mission endlich 
erfüllt. Und Eduardo muss dich in Ruhe lassen, oder?« 


Lucas seufzte. »Ich wünschte, das wäre so. Das Ding ist 
aber, dass es Eduardo überhaupt nicht gefallen wird. Einige 
Abteilungen des Schwarzen Kreuzes haben regelmäßig mit 
Geistern zu tun; wir allerdings fast nie. Also wird vermutlich 
eine andere Gruppe von Jägern unseren Auftrag 
übernehmen.« 


»Aber du hast doch trotzdem die Antwort gefunden, und 
jetzt wisst ihr immerhin, dass keine Menschen in Gefahr 
sind.« 


»Du kennst Eduardo nicht. Dem Typ ist es egal, wie gut 
sich die Schule verteidigen kann oder ob sie tatsächlich ein 
Ort ist, an dem die Vampire keine Menschen angreifen. Er 
hasst Evernight. Er will die Akademie von der Landkarte 


wischen. Und diese Neuigkeit wird ihm einen willkommenen 
Grund liefern. Nun wird er diese Aufgabe einfach auf jemand 
anderen übertragen.« 


»Das bedeutet, dass du keinen Grund mehr haben wirst, 
hier in diese Gegend zu kommen. Und dass es sogar noch 
schwerer für uns werden wird, uns heimlich zu treffen.« Alle 
meine Anstrengungen hatten die Lage nur noch 
verschlimmert. Ich ließ den Kopf hängen. 


Lucas nahm mein Gesicht in seine Hände. Die raue Wolle 
seiner Handschuhe fühlte sich kratzig auf meiner Wange an. 
»Wir werden einen Weg finden. Wir finden doch immer einen 
Weg. Daran musst du ganz fest glauben.« 


Der Kloß in meinem Hals hielt mich von einer Antwort ab, 
und ich konnte nur nicken. Lucas küsste mich stürmisch, als 
ob das schon allein uns zusammenschweißen könnte. 


Balthazar räusperte sich. 


Rasch machte ich einen Schritt zurück, denn erst jetzt 
dachte ich daran, wie schmerzhaft der Anblick für ihn sein 
musste. Ich erwartete, dass Lucas dies als Anlass für eine 
abfällige Bemerkung nehmen würde, aber er überraschte 
mich. »Okay, weiter geht’s. Balthazar, ich glaube, deine 
Schwester ist genau in diesem Augenblick hier in Albion.« 


»Du hast Charity gesehen?« Balthazar hob das Kinn und 
machte sich auf Neuigkeiten gefasst. 


»Vorhin. Auf der Westseite der Stadt. Als ich ankam, sah 
ich sie an der Straße entlanglaufen, draußen, in der Nähe 
des Waldes. Natürlich habe ich sofort kehrtgemacht, aber da 
war sie schon verschwunden.« 


Balthazar nickte. »Ich glaube, ich weiß, wo ich suchen 
MUSS.« 


Lucas drückte meine Hand. »Es tut mir leid, aber wir 
müssen uns jetzt um die Sache kümmern.« 


»Ich weiß.« Eigentlich war ich ziemlich aufgeregt 
deswegen. Wenn wir endlich Balthazar wieder mit Charity 
vereinen könnten, würden beide so glücklich sein. Meine 
Zeit mit Lucas konnte nur noch schöner sein, wenn ich 
wüsste, dass wir unser Ziel erreicht und jemand anderem 
geholfen hatten. 


Wir entschieden uns am Ende dafür, Lucas’ Wagen zu 
nehmen, auch wenn es ganz schön eng war, als wir drei uns 
auf die Vorderbank quetschten. Ich fühlte mich unbehaglich, 
so eingezwängt zwischen Lucas und Balthazar, und zwar in 
mehr als einer Hinsicht. Ich konnte sehen, dass Balthazar in 
der gleichen Gemütsverfassung wie Lucas war, und er 
strahlte die gleiche Entschlossenheit aus, die nach Handeln 
verlangte, nicht nach weiteren Überlegungen. Es war 
seltsam, eine solche Ähnlichkeit zwischen den beiden zu 
entdecken, einen solchen charakterlichen Grundzug, der 
anziehend, aber auch ganz schön einschüchternd war. 


Doch auch die Unterschiede zwischen den beiden blieben 
mir nicht verborgen. 


»Zieh keine Waffe, ehe ich es sage«, knurrte Balthazar, als 
wir eine gewundene Seitenstraße entlangrumpelten, die in 
ein Feld mündete. »Wenn sie in Albion ist, ist sie vermutlich 
allein unterwegs.« 


Lucas’ Hände umklammerten das Lenkrad, als ob er einen 
Schild vor sich halten würde. »Ich habe einen Pflock dabei. 
Tut mir leid, Mann, aber ich werde mich da nicht 
unbewaffnet reinstürzen.« 


Ich sah Zorn in Balthazars Augen aufblitzen und fragte 
schnell: »Sollen Lucas und ich denn überhaupt dabei sein? 
Ich meine, stehen denn die Chancen nicht viel höher, dass 
du mit ihr reden kannst, wenn du allein mit ihr bist?« 


»Vielleicht. Aber ich will auch, dass sie uns zusammen 
sieht, damit sie weiß, dass wir, nun ja, Freunde sind. Das 
kann später hilfreich sein.« 


Balthazar führte uns zu einem kleinen Haus an den 
Ausläufern der Stadt, falls man die Gegend denn überhaupt 
noch zur Stadt zählen konnte. Das alte Gebäude sah so aus, 
als wäre es kaum für zwei Zimmer groß genug, und der 
Schornstein in der Mitte des zerfallenen Daches hatte schon 
einige Backsteine eingebüßt. Lucas machte die 
Scheinwerfer des Wagens aus, ehe er einige Minuten später 
den Wagen in fast hundert Metern Entfernung zum Haus 
abstellte. Er griff nach zwei Pflöcken, die hinten im Wagen 
lagen, und streckte mir einen entgegen. Balthazar sagte 
nichts dazu. Auch wenn es sich unglaublich seltsam 
anfühlte, so ein Ding in der Hand zu haben, nahm ich die 
Waffe mit. Lucas’ Warnungen vor Charitys Gang waren mir 
im Gedächtnis geblieben. 


So weit draußen vor der Stadt war die Stille beinahe 
vollkommen. Wind war aufgekommen und wirbelte uns 
kleine Schneeflocken und stechende Eiskristalle ins Gesicht. 
Wolken verbargen den Mond und die Sterne, und die Nacht 
war so dunkel, dass ich glaubte, ich hätte nicht einmal das 
Häuschen entdeckt, wenn das Dach nicht weiß vom Schnee 
gewesen ware. 


»Keine Spuren«, flüsterte Lucas, und seine Stimme war so 
leise, dass sie im Wind und über unseren knirschenden 
Schritten auf dem vereisten Boden kaum zu hören war. 
»Entweder war sie heute nicht mehr hier, oder sie ist direkt 
hierhergekommen, nachdem ich sie gesehen habe ...« 


»... und ist seitdem nicht mehr rausgegangen.« Balthazar 
suchte die dunklen Fenster mit den Augen ab, aber ich 


bezweifelte, dass er selbst mit seiner Vampirsicht etwas 
erkennen konnte. »Wir werden es herausfinden.« 


An der Vordertreppe blieben wir stehen. Balthazar stieg 
allein empor und legte eine Hand auf die Türklinke. Einige 
lange Sekunden verharrte er vollkommen reglos, und ich 
bemerkte, dass ich den Atem annhielt. 


Dann stieß er die Tür auf und blieb einen Augenblick im 
Rahmen stehen, ehe er sagte: »Sie ist nicht hier.« 


»Eine Sackgasse.« Lucas trat mit zusammengebissenen 
Zähnen in eine kleine Schneewehe. 


»Das würde ich nicht sagen«, entgegnete Balthazar. »Sieh 
mal.« Er verschwand zu einer Seite im Raum, aber ich 
konnte nicht erkennen, was er tat. Plötzlich flackerte eine 
Kerze auf. 


Als Lucas und ich eintraten, sahen wir, dass sich noch vor 
Kurzem jemand in diesem Haus aufgehalten hatte - jemand, 
der eine sehr seltsame Vorstellung davon hatte, was es 
hieß, es sich gemütlich einzurichten. Eine Spitzendecke, die 
mal wunderschön gewesen sein musste, jetzt aber voller 
Dreck- und Blutflecken war, war über die Matratze auf dem 
Fußboden gebreitet. Ein prächtiges, verschnörkeltes Kopfteil 
eines Bettes aus Bronze lehnte dahinter an der Wand; 
Spinnen hatten zwischen den Bronzespiralen ihre Netze 
gebaut. Die Kerze, die Balthazar entzündet hatte, steckte in 
einem Halter auf einem kleinen Tisch, der mit Wachs in 
mindestens einem Dutzend verschiedener Farben bedeckt 
war; unglaubliche Mengen davon waren überall auf der 
Oberfläche verteilt, an den Tischbeinen hinuntergelaufen 
und auf den Boden getropft. Eine dunkelrote, ovale Lache 
von Wachs hatte sich um einen Frauenschuh herum 
gesammelt, dessen dünner, mit Kristallen besetzter Absatz 
gefangen worden war, als das Wachs getrocknet war. Leere 
Ginflaschen lagen auf dem Boden verstreut und stapelten 
sich in den Ecken, und der Kamin war nicht mit Holz gefüllt, 


sondern mit Glasscherben, die so hoch aufgetürmt waren, 
dass es jemand absichtlich getan haben musste. Der Berg 
funkelte im Kerzenlicht, und in den Glasscherben tanzten in 
verschiedenen Farben - braun, durchsichtig, blau, grün - 
verschiedene unwirklich erscheinende Flammen. 


»Versteh das nicht falsch, Balthazar«, sagte Lucas, »aber 
hatte deine Schwester schon immer so einen Knall?« 


»Taktvoll wie immer.« Balthazar kniete sich neben den 
gläsernen Haufen. »Allerdings war da immer etwas 
Besonderes an Charity, wenn ich ehrlich bin. Sie ist nicht 
verrückt und war das auch nie, aber sie war auch nie 
zufrieden. Stand niemals mit beiden Beinen auf der Erde. 
Sobald sie wegen irgendetwas oder irgendjemandem 
aufgebracht war, konnte sie nicht mehr davon ablassen. Es 
war, als würde sie über nichts anderes mehr nachdenken 
können, nicht, solange etwas Bestimmtes sie beschäftigte. 
Ich war der Einzige, der je zu ihr durchdringen konnte, wenn 
sie so drauf war.« 


»Was auch immer jetzt mit deiner Schwester los ist, es ist 
mehr, als dass sie nur auf irgendetwas zormig ist«, sagte 
Lucas. »Dieser Platz strahlt für mich nicht eben geistige 
Gesundheit aus. Außerdem hängt sie mit den falschen 
Leuten rum, und das ist noch milde ausgedrückt.« 


Ich dachte an all die seltsamen Veränderungen, die ich 
bereits an mir selber gespürt hatte, und daran, wie 
verstörend sie sein konnten. Wie viel beängstigender 
musste es sein, ganz und gar verwandelt und von einem 
Augenblick zum nächsten aus dem Leben in die Leblosigkeit 
gerissen zu werden? Ich bereitete mich seit meiner Geburt 
auf den Übergang vor und wusste, dass ich vermutlich 
selbst den Zeitpunkt dafür würde bestimmen können. 
Charity dagegen war in einem Stall gefesselt worden, hatte 
zusehen müssen, wie ihr Bruder gequält wurde, und hatte 
gewusst, dass ihre Eltern bereits getötet worden waren, und 


das dürfte mehr als genug gewesen sein, um jeden für alle 
Zeiten zornig oder instabil werden zu lassen. 


Ist es für die meisten Vampire so?, fragte ich mich 
schaudernd. 


»Ich verlange ja nicht von euch, eine Entschuldigung für 
die Leute zu finden, mit denen Charity ihre Zeit verbringt.« 
Balthazar konnte den Blick nicht von dem aufgetürmten 
Scherbenhaufen abwenden. 


»Aber ich wette, du willst, dass wir sie trotzdem ungestraft 
davonkommen lassen«, sagte Lucas. 


»Tu nicht so, als ob du Richter und Geschworener in einem 
wärst. Du bist nichts als das ausführende Organ, und du 
verurteilst uns auf der Grundlage dessen, was wir sind, und 
nicht aufgrund unserer Taten.« 


»Wieso geht es jetzt plötzlich um mich und nicht mehr um 
Charitys durchgedrehte Freunde?« 


Zuerst wollte ich die Jungs davon abhalten, miteinander 
zu streiten, aber dann hatte ich das Gefühl, dass es wichtig 
für die beiden war, diesen Konflikt jetzt offen auszutragen. 
Je eher sie die gegenseitigen Seitenhiebe einstellten, umso 
besser wäre es. Ich ignorierte sie einfach und kniete mich 
neben die Matratze. Einer der Flecken auf dem 
schmuddeligen Deckbett hatte den Umiriss einer Hand. 


»Lucas, du hast wohl keine Geschwister, was? Denn 
ansonsten würdest du dich nicht so schwer damit tun, das 
hier zu begreifen.« 


»Wenn ich Geschwister hätte, die mit der Manson-Familie 
befreundet wären, dann, glaube ich, wäre ich ganz schön 
abgetörnt von ihnen und nicht von den Bullen, die Jagd auf 
sie machen.« 


»Tust du immer noch so, als ob du zu den Bullen gehören 
würdest?« 


Ich legte meine Hand über den Blutfleck. Als Charity und 
ich nebeneinanderher gelaufen waren, hatte sie meinen Arm 
genommen, und obwohl sie selbst so hochgewachsen war, 
waren ihre Hände doch noch kleiner als meine eigenen 
gewesen. Dieser Blutfleck aber war größer, und zwar so 
eindeutig, dass meine Finger im Vergleich dazu aussahen, 
als gehörten sie zu einer Kinderhand. 


»Sie hat hier nicht allein gewohnt.« Kaum hatte ich das 
ausgesprochen, hörten Balthazar und Lucas auf zu streiten 
und starrten mich an, als hätten sie vollkommen vergessen, 
dass ich auch noch da war. »Seht euch das an. Hier war vor 
Kurzem noch jemand anderes da. Jemand, der viel, viel 
größer ist, vermutlich ein Mann.« 


Balthazar schien nicht überzeugt, aber Lucas lächelte. 
»Und du hast es entdeckt. Toll.« 


Ich war stolz auf mich und sah mich eifrig im Zimmer um, 
ob mir noch weitere Beweise für einen zweiten Vampir ins 
Auge springen würden, aber da war sonst nichts Auffälliges. 
Die bizarre Anhäufung von Scherben war jedoch unter 
diesen Umständen noch verstörender. Charity ganz für sich 
allein war schon seltsam genug, aber man sollte doch 
meinen, dass jemand anderes - eigentlich ganz gleich, wer - 
geistig gesünder wäre. Dass er vielleicht für eine gewisse 
Ordnung sorgen würde. Stattdessen hatte er hier mit ihr 
inmitten von Verfall gelebt. 


Balthazar wiederholte langsam: »Nicht allein.« 


»Balthazar, sag mir, was dir mehr Sorgen macht.« Lucas 
hatte damit angefangen, die Schubladen zu öffnen, doch sie 
schienen alle leer zu sein. »Dass deine kleine Schwester ein 
Sexleben hat oder dass ihr Liebhaber offensichtlich Blut 
schlürft?« 


»Denk einfach daran, was ich gerade gesagt habe.« 
Balthazar stand auf. »Wenn Charity überhaupt 
irgendjemanden hierher gebracht hat, dann wird sie auch 


alle anderen hereinlassen. Die ganze Gang. Ihren ganzen 
Clan.« 


»Ihren Clan?« Ich hatte schon häufig vage Andeutungen 
über Vampir-Clans gehört, und obwohl ich nicht viel darüber 
wusste, klang das gar nicht gut. Ich hätte die Gang schon 
viel eher mit der Vorstellung eines Clans in Verbindung 
bringen sollen. »Du meinst, sie könnten alle hier in der Stadt 
sein? Jetzt, in diesem Augenblick? Und sich vielleicht auf 
den Weg zurück gemacht haben?« 


Lucas und Balthazar wechselten einen Blick, dann packte 
mich Lucas am Arm. »Du fährst zurück nach Albion«, sagte 
er. »Balthazar und ich kommen hier schon allein klar.« 


»Wie bitte? Auf keinen Fall; ich will nicht von dir weg.« 


»Er hat aber recht«, stimmte Balthazar ihm zu. »Das wird 
viel gefährlicher, als ich dachte. Du bist keine Kämpferin, 
Bianca.« 


»Ich habe viel dazugelernt.« Ich weigerte mich auch dann, 
mich von der Stelle zu rühren, als Lucas mich am Armel 
zupfte. 


Balthazar schüttelte den Kopf. »Fechtunterricht zählt 
nicht.« 


»Bianca, überleg doch mal«, sagte Lucas. »Wie oft sind 
Balthazar und ich schon einer Meinung?« 


Ich hasste es, aber sie hatten recht. Meine Kräfte würden 
mit denen eines richtigen Vampirs nicht mithalten können. 
Die von Lucas auch nicht, aber er war im Kampf ausgebildet 
worden, seitdem er alt genug zum Laufen war. Wenn sich 
die Sache hier in einen ernsthaften Kampf mit einer ganzen 
Gruppe von Vampiren verwandeln würde, hätte ich keine 
Chance mehr. In diesem Augenblick entschloss ich mich, in 
Zukunft so viel wie möglich zu lernen, um stark zu werden; 
nie wieder wollte ich aufgefordert werden, um meiner 
eigenen Sicherheit willen zu verschwinden. 


Aber das war alles Zukunftsmusik. Jetzt blieb mir nichts 
anderes übrig, als mich tatsächlich vom Acker zu machen. 


»Soll ich den Wagen in die Stadt bringen?« Wenigstens 
hatte ich gelernt, Auto zu fahren, dachte ich missmutig. 


»Die Stadt ist der einzig sichere Ort«, sagte Lucas. 


Balthazar nickte. »Lucas soll dich zurückbringen und dann 
wiederkommen. Und wir sollten lieber alle Spuren 
verwischen, die verraten könnten, dass wir hier waren.« Er 
beugte sich vor und blies die Kerze aus. Es war wieder 
dunkel im Zimmer. 


Und in diesem Augenblick bemerkten wir die Helligkeit 
draußen vor dem Fenster. 


»Was ...« Sofort brach ich wieder ab. Was auch immer da 
draußen ein Licht in den Händen hielt - eine Kerze? Eine 
Taschenlampe? -, sollte mich besser nicht hören. Keiner von 
uns bewegte sich, und ich strengte mich so sehr an, etwas 
zu erlauschen, dass ich spürte, wie sich all meine Muskeln 
anspannten. Lucas’ Hand umklammerte meinen Unterarm. 
Er und Balthazar tauschten Blicke. Dann legte Balthazar 
eine Hand auf die Türklinke und wappnete sich sichtlich für 
alles, was da kommen mochte; im Schummerlicht konnte ich 
sowohl Furcht als auch Hoffnung auf seinem Gesicht sehen. 


Er öffnete die Tür. Aber nicht etwa zwanzig verrückte Killer 
sprangen auf uns zu, sondern es war nur ein eisiger 
Windstoß, der hereinfuhr. Als ich in die Dunkelheit spähte, 
erkannte ich Charity. 


Sie trug zwei Stiefel, die nicht zueinander passten, und 
einen langen, fadenscheinigen Mantel aus grauer Wolle, der 
an Dutzenden Stellen genäht oder mit Flicken ausgebessert 
worden war. Charitys blondes Haar war offen und wurde ihr 
vom Wind ins Gesicht geweht. In einer Hand hielt sie eine 
Taschenlampe; ihre Hände waren nur durch dünne, 
fingerlose Handschuhe vor der Kälte geschützt. 


»Balthazar?«, fragte sie mit leiser Stimme, und sie klang 
mehr denn je wie ein Kind. 


»Charity.« Obwohl Balthazar so lange nach ihr gesucht 
hatte, schien er jetzt außerstande, zu ihr zu gehen, und er 
wusste ganz offenbar auch nicht, was er sagen sollte. »Ist 
alles in Ordnung mit dir?« 


Sie zuckte mit den Schultern. Ihre dunklen Augen 
huschten zu Lucas. »Du bist in ganz schön seltsamer 
Begleitung unterwegs.« 


»He, ich bin gerade nicht im Dienst«, rief Lucas mit einem 
Grinsen auf dem Gesicht. Ich hatte das Gefühl, dass ein Witz 
zu diesem Zeitpunkt nicht sehr angebracht war, und boxte 
ihm auf den Arm. Er starrte mich finster an, hielt aber den 
Mund. 


»Ich kann dich verstehen, was dieses Mädchen angeht«, 
sagte Charity. »Sie ähnelt der armen Jane so sehr.« 


Balthazars Gesicht wurde blass. »Sprich diesen Namen 
nicht aus.« 


Wer war Jane? 


»Ihr seid mir gefolgt.« Sie machte einen Schritt zurück 
und ließ den Arm mit der Taschenlampe sinken; jetzt wurden 
nur noch ihre Füße und der tiefer werdende Schnee auf dem 
Boden erleuchtet. »Ich will, dass du damit aufhörst.« 


»Ich werde es bleiben lassen, wenn du mit mir nach Hause 
kommst.« 


»Nach Hause? Wo ist denn >»zu Hause«? Wir haben früher 
hier gelebt, aber das ist lange her.« Charity strich sich die 
Haarsträhnen aus dem Gesicht, und es war eine verlegene 
Geste, wie sie typisch für Leute ist, die gegen Tränen 
ankämpfen. »Denk nicht einmal daran, mich zu bitten, dass 
ich wieder mit nach Evernight komme. Du weißt, was ich 
von dieser Frau halte.« 


Lucas und ich sahen uns an. 


Balthazar stieg langsam die Vordertreppe hinunter, und 
Charity schlitterte einige Schritte durch den Schnee zurück. 
Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich geglaubt, 
dass sie Angst vor Balthazar hatte. Er sagte: »Wir könnten 
doch was Neues für dich finden. Einen Platz für uns beide. 
Alles, was zählt, ist, dass wir zusammen sind. Charity, ich 
vermisse dich.« 


Sie starrte auf den eisigen Boden hinab. »Ich vermisse 
dich überhaupt nicht.« 


Das traf Balthazar so tief, dass er zusammenzuckte. Ich 
legte ihm eine Hand auf die Schulter, was der einzige Trost 
war, den ich ihm anbieten konnte. Lucas beobachtete mich, 
sagte aber nichts. 


»Du weckst zu viele Erinnerungen«, sagte Charity. »Du 
erinnerst mich wieder daran, wie es sich angefühlt hat, 
lebendig zu sein. Wie es war, als das Sonnenlicht etwas 
Schönes war, das man genießen konnte, und nichts, was 
man zu ertragen hatte. Wie es war, zu atmen und sich 
davon verändern zu lassen, erfrischter zu sein, wacher zu 
werden, anstatt einfach immer irgendwie weiterzumachen 
mit den gleichen Gewohnheiten, die einen quälen, weil sie 
einem zeigen, wer man mal war. Wenn ich dich sehe, weiß 
ich wieder, wie es war, zu seufzen und sich erleichtert zu 
fühlen, zu weinen und die Traurigkeit von einem abfallen zu 
lassen, anstatt sie in sich zu verschließen, für immer und 
ewig, sodass sie immer größer wird, bis man sich schließlich 
gar nicht wiedererkennt.« 


»Ich weiß, wer ich bin«, sagte Balthazar. 
Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Balthazar. Tust du nicht.« 


»Versprich mir doch wenigstens, dass du diesen Clan 
verlässt.« Seine Stimme war vom Schmerz darüber, 
aufgeben zu müssen, ganz brüchig, und dieser Klang tat mir 


im Herzen weh. »Solange du dich mit diesen Leuten abgibst, 
bist du nicht sicher vor dem Schwarzen Kreuz.« 


Charity starrte Lucas an. »Und während du dich mit dem 
Schwarzen Kreuz abgibst, bist du vor meinem Clan nicht 
sicher. Also nimm doch besser selber Ratschläge an, ehe du 
versuchst, anderen welche aufzudrängen, Balthazar. Und 
jetzt verschwinde von hier.« 


»Charity, wir können doch nicht einfach so gehen.« 


Die Furcht überfiel mich mit solcher Wucht, dass ich mich 
beinahe übergeben hätte. »Sie sagte jetzt.« 


Beide Jungs wandten mir den Blick zu. Lucas fragte. »Wie 
bitte?« 


Ich wusste es, bevor ich es verstand, spürte es mit solcher 
Gewissheit, wie ich nur irgendetwas spürte. »Sie sind hier. 
Sie beobachten uns. Ich denke, wir sollten jetzt besser 
verschwinden.« 


Charity lächelte mich an. »Du bist viel zu schlau, um mit 
einem Vampirjäger rumzuhängen. Und du wirst vermutlich 
lebend aus der Sache hier rauskommen.« 


Lucas drehte sich zu der kleinen Baumgruppe einige 
Hundert Meter entfernt um, und seine Augen wurden 
schmal. »Zum Wagen.« 


»Noch nicht.« Balthazar sah gequält aus, als Charity in 
Richtung Wäldchen davonlief. »Lass mir noch eine Chance, 
zu ihr durchzudringen.« 


»Zum \Wagen«, wiederholte Lucas. Ich konnte ihm 
ansehen, wie gerne er es auf einen Kampf hätte ankommen 
lassen, aber er ließ sich nicht davon abbringen, vor allem 
um meine Sicherheit besorgt zu sein. »Sofort.« 


Mein Instinkt befahl mir zu rennen. Aber andere Instinkte - 
meine Vampirinstinkte - sagten mir, eine flüchtende Beute 
wäre wohl noch viel einladender. So zwang ich mich, 


langsam zum Auto zu gehen, und ich packte Balthazars 
Arm, um ihn hinter mir herzuziehen. Lucas hielt seinen 
Pflock bereit, um jederzeit zustoßen zu können, während er 
zur Beifahrertür ging. 


Mir rutschte das Herz in die Hose, als ich hinter Charity die 
Fußabdrücke von mindestens einem halben Dutzend Leuten 
sah. Ich wusste, dass sie ganz in der Nähe standen und uns 
beobachteten. Ich glaubte, ihre Blicke auf mir zu spüren, 
und als der Wind durch die vereisten Bäume fuhr, meinte 
ich, in der Ferne ihr Gelächter zu hören. 


Balthazar beschleunigte seine Schritte. »Wir schaffen es«, 
sagte er. 


»Da bin ich mir nicht so sicher«, sagte ich. 


Doch schließlich saßen wir im Lieferwagen. Rechts und links 
neben mir wurden die Türen zugeschlagen, und im gleichen 
Augenblick drückten Balthazar und Lucas die Verriegelung 
runter. »Wir sollten uns beeilen, in Ordnung?« 


Lucas startete den Wagen und wendete. Dabei streiften 
die Scheinwerfer Charity, die auf dem Feld stand und uns 
nachsah. Als die Lichter ihre Augen trafen, reflektierten sie 
sie, als wären es die Augen einer Katze. 


»Sie glaubt, ich hätte mich von ihr abgewandt.« Balthazar 
hatte seine großen Hände auf das Armaturenbrett gestützt. 


»Es wird nicht deine letzte Gelegenheit gewesen sein, mit 
Charity zu sprechen«, sagte ich. »Ich bin mir sicher, dass du 
noch mal mit ihr reden wirst, und dann wird sie dich auch 
verstehen.« 


»Charity wird begreifen, warum ich mit einem Jäger vom 
Schwarzen Kreuz gemeinsame Sache mache? Dann versteht 


sie aber mehr als ich selbst.« 


»Alles wird gut«, versprach ich. Lucas warf uns einen Blick 
von der Seite zu, dann starrte er entschlossen nach vorne 
auf die Straße. 


Der Schnee fiel jetzt schneller und dichter. Als wir im 
Stadtzentrum von Albion ankamen, türmten sich die Wehen 
bereits vor den Rädern der parkenden Wagen. »Vielleicht 
solltet ihr heute Nacht nicht mehr zurückfahren«, schlug 
Lucas vor. »Bianca, ruf doch deine Eltern an und sag ihnen, 
dass die Straßen nicht mehr passierbar sind.« 


»Wenn wir weiter in diesem Tempo fahren, sind wir in 
einer Stunde da und wären immer noch pünktlich.« 
Balthazar stellte den Kragen seines Mantels auf, als könnte 
er bereits die Kälte spüren. 


Ich wusste, dass Balthazar hier in der Stadt übernachten 
würde, wenn ich ihn darum bäte, und ich wollte so gerne 
bleiben, damit Lucas und ich ein paar Minuten für uns allein 
sein könnten. Wenn wir meine Eltern davon überzeugen 
würden, dass die Straßen nicht befahrbar seien, ehe sie am 
Morgen geräumt würden, dann hätten wir viele Stunden vor 
uns ... während der arme Balthazar ganz in der Nähe auf 
uns warten müsste. Für mich wäre das seltsam, für 
Balthazar noch schlimmer, und er sah bereits jetzt schon 
elend genug aus. Er wollte so schnell wie möglich zur 
Evernight-Akademie zurück. 


»Wir fahren lieber jetzt«, sagte ich zu Lucas. »Es ist besser 
Ss0.« 


Lucas starrte mich an, und sein Gesichtsausdruck 
veränderte sich von Enttäuschung zu etwas anderem, das 
schwerer zu deuten war. »Vielleicht ist es wirklich besser.« 


Daraufhin wusste keiner von uns mehr etwas zu sagen. 


Balthazar war offenbar zu sehr in seiner eigenen Welt, um 
die Spannung zwischen mir und Lucas wahrzunehmen, und 


öffnete die Wagentür. Eisige Luft strömte herein und blies 
mir die Haare in die Augen. Lucas hatte seine 
Aufmerksamkeit bereits wieder der Straße zugewandt wie 
ein Mann, der einen Fluchtplan austüftelt. Balthazar streckte 
mir seine Hand entgegen, damit ich im Schnee nicht 
ausrutschte, und ich griff danach. »Gute Nacht, Lucas«, 
sagte ich leise. 


Lucas beugte sich vor, um hinter mir die Tür zuzuziehen. 
»Wir sehen uns heute in einem Monat. Amherst. 
Stadtzentrum. Übliche Zeit. Okay?« Dann seufzte er und 
warf mir ein schiefes Lächeln zu. »Liebe dich.« 


»Ich liebe dich auch.« Aber zum ersten Mal machten diese 
Worte nicht mehr alles gut. 


In den nächsten Tagen waren Balthazar und ich in so 
entsetzlicher Stimmung, dass ich vorschlug, wir sollten so 
tun, als hätten wir uns gestritten. Herumzulaufen und das 
glückliche Pärchen zu spielen, brachten wir beide nicht über 
uns. Aber in einer Woche würden wir uns wieder 
zusammenreißen und so tun, als hätten wir uns versöhnt. 


Allerdings hatte ich auf diese Weise viel mehr Zeit für 
mich allein, und die Angst in mir wuchs so sehr, dass ich in 
jeder freien Minute darüber nachgrübelte Beim bloßen 
Gedanken daran, wie Lucas und ich auseinandergegangen 
waren, fühlte ich mich innerlich, als ob ich seekrank wäre, 
als ob der Boden unter mir ins Schwanken geraten ware. 


Vic bemerkte mein dumpfes Brüten, und um mich ein 
bisschen abzulenken, schlug er vor, mir Schach 
beizubringen. Ich aber war viel zu sehr mit meinen 
Gedanken beschäftigt und so abgelenkt, dass ich mir keine 
einzige Regel merken konnte, ganz zu schweigen davon, mir 
eine Strategie zu überlegen. 


»Du bist völlig neben der Spur in letzter Zeit«, sagte er 
eines Nachmittags zu mir, als wir beide uns durch die 
wöchentliche Essenslieferung wühlten. Keinem der 
menschlichen Schüler schien aufzufallen, dass sich etliche 
ihrer Klassenkameraden bei diesen Gelegenheiten nie 
blicken ließen; die Leute waren viel zu beschäftigt damit, 
freudig die Sachen zusammenzusuchen, die sie bestellt 
hatten: Spaghettipackungen und Kekstüten. Vic steckte zwei 
Flaschen Orangenlimonade in seine Segeltuchtasche. »Und 
es kann einem auch nicht entgehen, dass Balthazar im 
Augenblick ebenfalls wie ein begossener Pudel 
rumschleicht.« 


»Ja, kann ich mir vorstellen.« Ich fühlte mich unwohl bei 
diesem Gespräch und starrte auf Raquels Einkaufsliste. Ich 
hatte ihr freiwillig angeboten, ihre Bestellung mitzubringen, 
wenn ich meine eigene abholte. 


»Balty ist bei unserem letzten Filmklassikertreffen 
aufgekreuzt - Sieben und Die üblichen Verdächtigen. Das 
Thema war: Kevin Spacey vor dem sSündenfall. 
Beeindruckendes Double Feature, was? Aber Balthazar hat 
die ganze Zeit in eine Ecke gestarrt.« 


»Vic, ich weiß, dass du es gut meinst, aber ich will darüber 
nicht sprechen.« 


Er zuckte mit den Achseln, während er einige 
Dosensuppen zusammensuchte »Ich habe mich nur 
gefragt, ob das irgendetwas mit Lucas zu tun hat.« 


»Vielleicht. Irgendwie schon. Es ist kompliziert.« 


»Ich schätze, Lucas ist die Art von Typ, über den die 
Mädchen nicht hinwegkommen. Stürmisch, geheimnisvoll, 
wild und so. Ich persönlich kann ja mit diesem Böser-Junge- 
Spiel nichts anfangen«, sagte Vic. »Ich bin eher für die 
sanfte Tour. Lucas aber ...« 


»Er spielt kein Spiel. Er ist, wie er ist.« 


Leise antwortete Vic: »Ich weiß das. Und ich weiß, dass ihr 
beide noch nicht fertig miteinander seid. Hart für Balthazar, 
aber man muss das Kind doch mal beim Namen nennen.« 


Ich hoffte, dass er recht hatte, und diese Hoffnung 
heiterte mich auf. »Du bist ein ganz lausiger Kuppler, Vic.« 


»Nicht so lausig wie du. Ernsthaft: Ich und Raquef?« 


»Das ist über ein Jahr her!« Als wir zu Ende gelacht 
hatten, widmeten wir uns wieder unserem »Einkauf« und 
sammelten die Vorräte zusammen. 


Ich war zwar nicht wirklich guter Laune, als ich mit den 
Tüten in unser Schlafzimmer zurückkehrte, aber ich fühlte 
mich deutlich besser als in der ganzen letzten Zeit. 


Raquel steckte mitten in der Arbeit an einem ihrer 
größeren Kunst-Projekte, das einen Haufen Unordnung 
verursachte. Ihre Collage nahm beinahe die Hälfte des 
Fußbodens ein, und es roch beißend nach frischem Kleber 
und nach Farbe. »Was ist das?«, fragte ich, während ich mir 
auf Zehenspitzen einen Weg durch die nassen Zeitungen 
und die Pinsel suchte. 


»Ich nenne es Ode an die Anarchie. Siehst du, wie die 
Farben in ständigem Widerstreit miteinander liegen?« 


»Ja, das kann einem kaum entgehen.« 


Mein halbherziges Lob schien Raquels Enthusiasmus 
keinen Abbruch zu tun. Ihre Unterarme waren voller 
Farbflecken, und sie hatte es sogar fertiggebracht, etwas 
Orange in ihre Haare zu schmieren, aber sie grinste 
zufrieden auf ihr entstehendes Werk hinunter, während sie 
einen Keks mümmelte. »Du kannst doch drum herum 
laufen, oder?« 


»Ja, aber ich habe das Gefühl, es wäre besser, wenn ich 
heute Abend unangemeldet bei meinen Eltern aufkreuze.« 


»Erlauben sie dir das denn?« 


»Nicht immer, aber ich denke, bei einer Nacht wird 
niemand etwas dagegen haben.« 


Es stellte sich heraus, dass meine Eltern begeistert waren, 
mich zu sehen. Früher waren sie immer bedacht darauf 
gewesen, dass ich ihnen nicht zu häufig am Rockzipfel hing, 
denn sie machten sich Sorgen wegen meiner Weigerung, 
andere Vampire an der Evernight-Akademie 
kennenzulernen. Nun vertrauten sie darauf, dass ich mich 
wie gewünscht entwickelte, und schon stand mir ihre Tür 
offen, wann immer ich es wollte. 


Bislang war mir das ganz normal vorgekommen, aber jetzt 
war das anders. 


»Dad?«, fragte ich, als wir das Bett in meinem Zimmer bei 
ihnen oben bezogen. »Hast du immer gewusst, dass ich 
eines Tages eine Vampirin werden würde? Eine richtige, 
meine ich.« 


»Natürlich.« Er ließ sich nicht von seiner Arbeit ablenken, 
mir eine gemütliche Ecke herzurichten. »Wenn du 
erwachsen wirst und jemandem das Leben nimmst - und du 
weißt, dass wir eine vernünftige Lösung dafür finden können 
-, dann wirst du dich vollkommen verwandeln.« 


»Ich bin mir da nicht so sicher.« 


»Schätzchen, alles wird gut werden.« Er legte mir seine 
Hand auf die Schulter, und selbst seine krumme, häufig 
gebrochene Nase konnte die Sanftheit in seinen Zügen nicht 
schmälern. »Ich weiß, dass du dir Sorgen deswegen machst. 
Aber wir werden jemanden finden, der bereits im Sterben 
liegt und gar nicht mehr bei Bewusstsein ist, und du wirst 
ihm einen Gefallen tun. Seine letzte Tat wird sein, dir die 


Unsterblichkeit zu verschaffen. Glaubst du nicht, dass er 
bereit wäre, das für dich zu tun?« 


»Das weiß ich nicht, denn ich werde die Person ja wohl 
überhaupt nicht kennen, oder?« Wie hatte ich diese 
Vorstellung nur je tröstlich finden können? Zum ersten Mal 
ging mir auf, wie anmaßend und wie gefühllos es war zu 
glauben, dass ich das Recht hatte, ein Leben zu beenden, 
selbst eines, das kurz vor dem letzten Atemzug stand, und 
zwar nur zu Meinem eigenen Vorteil. »Aber das meine ich 
nicht. Du sagst immer, dass das passieren wird, wenn ich 
töte. Wenn ich töte. Was passiert denn, wenn ich das nicht 
tue?« 


»Das wirst du.« 


»Aber was, wenn nicht?« Ich hatte noch nie versucht, eine 
Antwort auf diese Frage zu erzwingen, denn ich hatte vorher 
nie das Gefühl gehabt, dass das nötig gewesen wäre. Nun 
aber lasteten all die unausgesprochenen Fragen schwer auf 
mir und bedrückten mich immer mehr. »Ich will einfach nur 
die Alternative kennen. Gibt es denn keinen, der was wissen 
könnte? Mrs. Bethany vielleicht?« 


»Mrs. Bethany wird dir genau das Gleiche wie ich sagen, 
nämlich, dass du gar keine Wahl zu treffen hast. Und ich will 
auch nicht noch einmal hören, dass du solche Sachen sagst. 
Und kein Wort davon zu deiner Mutter, damit würdest du sie 
nur aufregen.« Dad holte tief Luft und versuchte 
augenscheinlich, sich zu beruhigen. »Außerdem, Bianca, 
kann es nicht mehr lange dauern. Du warst doch das ganze 
letzte Jahr begierig genug, ausreichend Blut zu trinken.« 


Noch deutlicher hatte mein Dad schon monatelang nicht 
auf Lucas angespielt. Ich spürte, wie meine Wangen rot 
wurden. 


»Ich bin nicht naiv. Mir ist völlig klar, dass du und 
Balthazar inzwischen gegenseitig euer Blut getrunken 
habt.« Er sprach viel zu schnell bei diesen letzten Worten; 


vielleicht war ihm dieses Thema ebenso peinlich wie mir. 
»Du musst ganz kurz davor sein, dass du wirklich bereit bist 
zu töten, um zu trinken. Ich sehe doch an deinem 
sonntäglichen Appetit, dass du immer hungriger wirst. Wenn 
dir das Angst einflößt, mache ich dir bestimmt keinen 
Vorwurf. Du darfst nur nicht zulassen, dass deine Angst in 
solch irrsinnige Gespräche mündet. Habe ich mich klar 
genug ausgedrückt?« 


Ich konnte nichts antworten, und so nickte ich einfach nur. 


Wenig später knipste ich meine Lampe aus und versuchte, 
mich davon zu überzeugen, dass es Zeit fürs Bett sei. Aber 
nicht nur, dass mich die Unterhaltung mit meinem Vater 
aufgewühlt hatte, ich war auch kurz vorm Verhungern. 


Ein Hoch auf die Einbildungskraft, dachte ich. Dad hatte 
meinen Appetit erwähnt, und schon war ich hungriger als 
die ganze Zeit vorher - und das trotz der Tatsache, dass ich 
beinahe einen halben Liter Blut zum Abendbrot getrunken 
hatte. 


Wenigstens musste ich dieses Mal nicht heimlich meine 
Thermosflasche unter dem Bett hervorfischen. Im 
Kühlschrank meiner Eltern würde ich so viel Blut finden, wie 
ich haben wollte. 


Auf Zehenspitzen schlich ich an meinen schlafenden 
Eltern vorbei in die Küche. Meine nackten Füße tappten leise 
über den Fliesenboden. Anstatt das Licht anzumachen, 
verließ ich mich auf meine Nachtsicht und den hellen Spalt, 
der breiter wurde, je weiter ich die Kühlschranktür öffnete. 
Das richtige Essen für mich stand ganz unten, aber der 
Großteil des Kühlschranks war mit Flaschen, Gläsern und 
Beuteln voller Blut gefüllt. Vorsichtig nahm ich einen dieser 
Beutel heraus; normalerweise trank ich nicht aus ihnen, 
denn sie waren schwer zu beschaffen und eine besondere 


Belohnung, die meine Eltern dringender als ich benötigten. 
Sie enthielten Menschenblut. 


Vielleicht hatte mein Vater recht. Es könnte sein, dass 
mein Verlangen nach Blut deshalb so drängend geworden 
war, weil ich so lange schon kein menschliches Blut mehr zu 
mir genommen hatte. Vielleicht war es das, was ich jetzt 
brauchte. Wenn Dad mich hinterher anbrüllen würde, weil 
ich seinen Anteil verputzt hatte, dann würde ich ihn darauf 
hinweisen, dass er es schließlich angeregt hatte. 


Ich presste den Inhalt des Beutels in einen großen Becher 
und erwärmte ihn in der Mikrowelle. Auch wenn der 
Zeitmesser so laut war, dass ich zusammenzuckte, wachten 
meine Eltern nicht auf, und ich beeilte mich, zurück in mein 
Zimmer zu kommen. 


Der heiße Becher verbrannte mir fast die Finger, aber der 
intensive, fleischige Duft des Blutes überlagerte den 
Schmerz, meine Sorgen und auch sonst so ziemlich alles. 
Schnell führte ich das Gefäß an meine Lippen und trank. 


Ja. Das war es, wonach es mich aus ganzem Herzen 
verlangte. Die Hitze erfüllte mich bis ins Mark und strahlte 
von innen heraus. Menschliches Blut bewirkte etwas ganz 
anderes als Tierblut bei mir: Ich fühlte mich wie berauscht 
und hellwach, und meine Sinne waren geschärft. Mit beiden 
Händen umklammerte ich den Becher und schluckte so 
gierig, dass ich kaum noch atmen konnte. Es war, als würde 
ich in der Wärme versinken. Im Vergleich dazu war der Rest 
der Welt kalt ... 


Halt mal. 


Ich ließ den Becher sinken und leckte meine Lippen 
sauber, als ich plötzlich stockte. Die Luft im Zimmer war mit 
einem Mal viel kälter. Hatte der Wind eines der Fenster 
aufgestoßen? Nein, sie waren noch immer alle geschlossen 
und von Raureif überzogen. Aber war das vor einigen 
Minuten auch schon der Fall gewesen? Kurz bevor ich 


aufgestanden war, um das Blut zu holen, hatte ich einen 
Blick nach draußen geworfen und die Silhouette des 
Gargoyles vor dem Fenster hocken sehen, welcher nun 
hinter einer weißen Eisschicht verschwunden war. 


Als ich ausatmete, bildete mein Atem Nebel in der Luft. 
Ich begann zu zittern. Ein bläuliches Glühen zuckte hinter 
dem Fenster, und dann hörte ich ein Klopfen an der Scheibe. 
Es klang wie von Fingernägeln, und nun bekam ich es so 
richtig mit der Angst zu tun, aber ich konnte den Blick nicht 
abwenden. 


Also ging ich zum Fenster und rieb mit meiner bloßen 
Hand über das Eis. Die Kälte biss in meine Haut, aber die 
Frostschicht schmolz in nebligen Kreisen, durch die ich 
etwas sehen konnte. Ein Mädchen starrte mich an, ungefähr 
in meinem Alter, mit kurzen, hellbraunen Haaren und 
eingesunkenen Augen. Es sah vollkommen normal aus, 
abgesehen von der Tatsache, dass es fast durchscheinend 
war und draußen vor meinem Turmzimmerfenster schwebte. 


Der Geist war zurückgekehrt. 
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Der Geist war von wässrigen, blaugrünen Schwaden 
umgeben, und Haare und Haut waren blassblau. Obwohl ich 
durch das Mädchen hindurchsehen konnte, war es doch so 
real wie jede andere junge Frau, die ich je getroffen hatte. 
Ihre Augen bohrten sich in meine, aber sie waren nicht 
voller Zorn oder Hass, sondern es lag ein Gefühl in ihnen, 
das ich nicht verstand. 


Ihr Mund bewegte sich, und ich sah winzige Partikel auf 
ihren Lippen schimmern - Eiskristalle, wie ich mir dachte. 
Aber noch immer war nichts zu hören. 


Zitternd bewegte ich mich noch näher an die Scheibe ran. 
Trotz meiner Angst wollte ich endlich verstehen, was in 
Evernight vor sich ging. Der Geist zuckte, und ich stieß 
ängstlich die Luft aus. Mein warmer Atem legte einen 
nebligen Kreis auf dem Glas frei. 


Und in diesem runden Fleck erschien in dünnen, zittrigen 
Buchstaben: WIR WOLLEN, WAS GERECHT IST. 


»Gerecht?« Ich konnte mir keinen Reim darauf machen, 
aber das war ja nichts Neues in dieser Angelegenheit. 
Wenigstens bot sich mir hier endlich die Chance, 
herauszufinden, was das Geistwesen mir zu sagen 
versuchte. Ich merkte, dass die Angst von mir abgefallen 
war - na ja, jedenfalls überwog meine Neugier die Furcht. 
»Was meinst du?« 


Das Mädchen antwortete nicht. Seine dunklen Augen 
blickten jetzt beinahe spöttisch. Langsam verschwand das 
neblige Guckloch, und auch die Schrift verblasste. 


Nach einer langen Pause, in der ich das Gefühl hatte, mir 
würde das Herz in der Brust zerspringen, begriff ich, worauf 


der Geist wartete. Bebend beugte ich mich noch einmal an 
die Scheibe und hauchte dagegen. 


In dem beschlagenen Kreis erschienen die Worte: DU 
GEHORST NICHT IHNEN. 


»Was?« Ich hatte keine Ahnung, was gemeint sein konnte. 
Am liebsten hätte ich mich umgedreht und meine Eltern 
geholt. Stattdessen aber atmete ich wieder gegen das Glas, 
damit das Geistermädchen sprechen konnte. 


DU BIST NICHT WIE SIE. 


»Nein, bin ich nicht.« Das war das Einzige, was ich mit 
Gewissheit über mich wusste, und das Einzige, was mir 
schon immer klar gewesen war. Aber der Geist war der 
Erste, der diese Tatsache bestätigte. »Aber wem gleiche ich 
denn dann?« 


Wieder stieß ich meinen warmen Atem aus. Dieses Mal 
lächelte das Mädchen, aber es war nicht sehr tröstlich. 


DU BIST WIE ICH. 


In diesem Moment hörte ich ein entsetztes Keuchen hinter 
mir, und als ich mich umdrehte, sah ich meine Mutter im 
Türrahmen stehen. Ihr Gesicht war noch weißer als der 
Raureif. 


»Bianca! Komm hierher! Geh weg von diesem Ding!« 


»Ich ...« Meine Worte brachen ab; meine Kehle war zu 
trocken zum Sprechen. Ich schluckte krampfhaft. »Ich 
denke, es ist alles in Ordnung.« 


»Adrian!« Mom rannte weg und brüllte nach Dad. Ihre 
Schritte hallten im Flur. 


Der Geist zog sich zurück. »Warte ... Geh nicht!« Ich 
presste die Hände noch auf das Glas, selbst als die Scheibe 
schon längst wieder zugefroren war und die letzten Worte, 
die das Mädchen geschrieben hatte, verschwunden waren. 
Hektisch rieb ich über das Glas und versuchte, klare Sicht zu 


bekommen, um nachschauen zu können, ob es noch immer 
da draußen war. Aber alle Wärme schien aus meinen 
Händen gewichen zu sein, und das Eis wollte nicht mehr so 
rasch schmelzen. Als ich endlich doch wieder hinausgucken 
konnte, war das Mädchen fort. 


Mom und Dad stürzten ins Zimmer, die Augen weit 
aufgerissen. Mein Vater knurrte. »Wo ist der Geist?« 


»Weg. Ich denke, es ist alles in Ordnung.« 


Mom starrte mich an, als ob ich nicht mehr alle Tassen im 
Schrank hätte. »In Ordnung? /n Ordnung? Dieses Ding ist 
hierhergekommen, um dir etwas anzutun, Bianca.« Ihre 
Augen hatten einen gehetzten Ausdruck. »Vor einigen 
Monaten wusstest du noch nicht einmal, dass Geister mehr 
sind als das, was du aus Kindergeschichten kennst. Und 
jetzt bist du schon eine Expertin, ja?« 


Mein Vater drückte meine Schulter. »Er ist weg«, sagte er. 
Noch nie hatte ich seine ausgeglichene Art so zu schätzen 
gewusst. »Celia, es ist alles vorbei.« 


»Ist es gar nicht.« Moms Stimme klang wie erstickt, und 
ich merkte, dass sie weinte. »Du weißt, dass es nicht vorbei 
ist. Sie wollen uns Bianca wegnehmen.« 


Ich streckte ihr eine bebende Hand hin. »Mom, das stimmt 
nicht ... Das ergibt keinen Sinn. Was hat das denn alles zu 
bedeuten?« Dann dachte ich an die ins Eis gegrabenen 
Buchstaben: DU GEHÖRST NICHT IHNEN. 


»Süße...« Sie nahm meine Hand, aber ihr Blick schoss zu 
meinem Vater. Sein Gesicht konnte ich nicht sehen, sodass 
ich nicht wusste, was in diesem Moment zwischen den 
beiden ablief. Ich wusste nur, dass meine Mutter seufzte und 
meine Hand drückte. »Es tut mir so leid. Dieser Geist hat 
mir Angst eingejagt. Das ist alles.« 


Das war nicht alles, und wir alle im Raum wussten das. 
Vielleicht hätte ich an Ort und Stelle eine Erklärung 


verlangen sollen, aber Mom sah völlig erledigt aus. »Mir 
geht es gut«, sagte ich. »Allen geht’s gut. Das war nicht 
annähernd so schlimm wie beim letzten Mal.« 


»Vielleicht ziehen sie sich zurück«, sagte Mom. »Vielleicht 
geben sie ja auf.« 


»Möglicherweise.« Dad klang nicht so, als würde er daran 
glauben, so gerne er es auch wollte. »Bianca, hat dieser 
Geist etwas zu dir gesagt?« 


Ich öffnete den Mund, um eine ehrliche Antwort zu geben, 
sagte aber stattdessen: »Nein, dazu war keine Zeit. Es ging 
alles ganz schnell.« 


»Bitte lass es doch vorbei sein«, flüsterte Mom. Wäre sie 
nicht ein Vampir gewesen, hätte ich geglaubt, sie würde 
beten. Ich drückte sie fest an meine Brust, dann kam Dad 
und umschlang uns beide, und diese Umarmung zählte 
mehr als die Tatsache, dass wir nicht ehrlich miteinander 
gesprochen hatten. 


Zuerst hatte ich vor, den seltsamen Besuch des Geistes 
geheim zu halten, doch dann war ich viel zu erschüttert, um 
ganz allein damit fertigzuwerden. 


»Du hast einen Geist draußen vor deinem Zimmer 
gesehen«, wiederholte Raquel, während wir uns in eine Ecke 
der Großen Halle drückten. Nach und nach kehrten die 
Schüler wieder zurück, um hier zu lernen oder die Zeit 
anderweitig zu verbringen, allerdings nie allein. »Bist du dir 
sicher, dass es ein Mädchen war?« 


»Es war so real wie du und ich. Und es hat mit mir 
gesprochen ... Also genau genommen hat es für mich Worte 
auf die beschlagene Scheibe geschrieben.« 


»Und was hat es zu sagen gehabt?« 


Ich hatte Raquel angelogen, seitdem wir uns zum ersten 
Mal begegnet waren, und ich würde sie weiterhin bis in alle 
Ewigkeit anlügen müssen. Aber es wurde nie leichter. »Nur 
... dass ich vorsichtig sein soll.« 


»Sei vorsichtig? Es ist ein Geist! Vor was sollten wir denn 
sonst noch Angst haben?« Nervös spielte Raquel an dem 
dunklen Lederarmband an ihrem Handgelenk herum. »Für 
mich klingt das alles gar nicht gut.« 


»Wir sind in Sicherheit. Daran müssen wir glauben.« Ich 
wusste, dass ich Raquel nicht überzeugen konnte, und ich 
war mir auch selber nicht so sicher, wie ich tat. 


Sie sagte, ich wäre wie sie, dachte ich. Was kann sie damit 
gemeint haben? Ich bin kein Geist. Erstens bin ich noch sehr 
lebendig, und zweitens werde ich nach meinem Tod zu einer 
Vampirin werden. Also, wovon hat sie gesprochen? 


Balthazar betrat die Große Halle. Als er mich sah, warf er 
mir ein kurzes, hoffnungsvolles Lächeln zu. 


»Sieht aus, als will sich da jemand wieder vertragen«, 
bemerkte Raquel. 


Ich hatte schon beinahe vergessen gehabt, dass Balthazar 
und ich das zerstrittene Paar gaben, anstatt so zu tun, als 
wären wir schwer verliebt. »Ich sollte mit ihm sprechen.« 


»Ja, tu das.« Raquel suchte ihre Sachen zusammen. »Ich 
werde mal ins Internet gehen und sehen, ob ich 
irgendwelche neuen Webseiten finde, auf denen man 
erfährt, wie man einen Geist loswird.« 


»Neue Webseiten?« 


»Glaubst du denn, ich hätte nicht schon längst 
nachgeforscht? Aber bislang habe ich nur nutzloses Zeug 
von irgendwelchen Spinnern entdeckt. Die Wahrheit ist 
verrückter als alles, was die sich einfallen lassen können.« 


»Das glaube ich gerne«, sagte ich leise. 


Balthazar wartete vor dem Eingang zur Großen Halle auf 
mich, und ich entdeckte, dass er seine und meine 
Sporttasche über einer seiner Schultern trug. »Hast du die 
aus dem Geräteraum geholt?«, fragte ich. 


»Ich dachte, wir könnten vielleicht ein bisschen fürs 
Fechten trainieren.« 


Wir gingen hinauf, zogen uns um und betraten den 
Fechtraum. 


Im eigentlichen Unterricht kamen wir nur langsam voran, 
jedenfalls kam mir das so vor: Erst vor Kurzem hatten wir 
damit begonnen, Schwerter statt Stöcke zu benutzen, und 
unser »Kampf« bestand zumeist darin, dass wir zweimal die 
Schwerter gegeneinanderschlugen, ehe der Lehrer 
unterbrach und erklärte, was wir alles falsch gemacht 
hatten. Trotzdem bemerkte ich, dass meine Armmuskeln 
kräftiger geworden waren - jedenfalls hatte ich weniger 
Schmerzen nach den Stunden -, und mein 
Gleichgewichtssinn verbesserte sich. Als Balthazar und ich 
uns allein im Fechtraum qgegenüberstanden, in Weiß 
gekleidet, die Gesichter hinter Stahlmasken verborgen, fiel 
mir auf, wie sehr ich die Gelegenheit genoss, mich 
auszuprobieren. Nicht, dass ich gegen Balthazar irgendeine 
Chance gehabt hätte, aber dieses Mal konnte ich spüren, 
dass meine Reaktionen die richtigen waren und dass die 
Muskeln in meinem Körper den Bewegungen gehorchten, als 
hätten sie schon die ganze Zeit gewusst, was sie zu tun 
hätten, und nur darauf gewartet, dass mein Geist endlich 
aufholte. 


Lange Zeit war kein Geräusch im Raum zu hören außer 
meinem Keuchen, dem Tappen unserer Füße auf der Matte 
und dem Klirren von Stahl auf Stahl. 


Nachdem mich Balthazar zum dritten Mal entwaffnet 
hatte, legten wir eine Pause ein, zum Teil, weil ich geschafft 
war, zum Teil, weil ich sehen konnte, dass Balthazar endlich 
bereit war, mit mir zu reden. 


Ich wischte mir das verschwitzte Gesicht an meinem 
Handtuch ab. »Bei dir scheint es gut zu laufen«, sagte ich. 
»Nicht beim Fechten ... Da natürlich auch, aber ich meine so 
ganz generell.« 


»Vielleicht hasst Charity mich in genau diesem 
Augenblick.« Balthazars Worte waren bedächtig, als hätte er 
sie schon sehr oft vor sich hin gesprochen. Er saß auf einer 
der Bänke, die an den Wänden des Unterrichtsraumes 
standen, und nahm seine Maske ab. »Das macht es für mich 
nur noch wichtiger, sie wiederzufinden. Es kann lange 
dauern, bis ich zu ihr durchdringe, aber ich kann es 
schaffen.« 


»Bist du dir da sicher?« 
»Ja.« 


»Hast du daran gedacht, was es bedeutet, wenn wir uns 
irren?« 


Die Erinnerung an Charitys süßes, unschuldiges Gesicht 
ließ den bloßen Gedanken absurd erscheinen, aber ich 
wollte vollkommen sichergehen: »Wenn Charitys Clan 
Menschen tötet und sie mit ihnen herumhäncgt ...« 


»Ich bin mir sicher, dass Charity damit nichts zu tun hat. 
Und ich weiß, dass auch du im Grunde davon überzeugt 
bist. Aber wenn das Schwarze Kreuz sicher sein will, wird es 
Charity mitsamt dem Clan unschädlich machen«, sagte 
Balthazar. »Sie wäre nur eine weitere Tote, die ebenso wenig 
zählt wie die anderen. Vielleicht glaubt Lucas das nicht, aber 
ich weiß, dass du es tust.« 


Ich wusste nicht, was mich mehr traf - Balthazars 
unerschütterliches Vertrauen in seine Schwester oder meine 


Unsicherheit, was ich noch glauben sollte. Ich setzte mich 
neben ihn und bemerkte beiläufig, dass mein Bild im Spiegel 
an der gegenüberliegenden Wand scharf und gestochen 
war, während das von Balthazar verschwommen wirkte. Er 
musste seit ein oder zwei Tagen schon nichts mehr 
gegessen haben. »Balthazar, du hast sie seit mehr als 
fünfunddreißig Jahren nicht gesehen. Sie hat sich einer völlig 
neuen Vampir-Gang angeschlossen, und zwar einer, die 
gefährlich zu sein scheint. Wie kannst du dir da so sicher 
sein, dass sie sich nicht ebenfalls verändert hat?« 


Seine Augen waren traurig. »Wir verändern uns nicht, 
Bianca. Das ist das Tragische an dem, was wir sind. Das 
gehört dazu, wenn man tot ist.« 


Mein Herz pochte tröstlich schnell und kräftig in meiner 
Brust. 


Ich bin lebendig, dachte ich. Ich bin nicht wie die anderen. 
Ich bin noch immer am Leben. 
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»Othello hätte sie nicht töten sollen, auch wenn er glaubte, 
dass sie ihn betrügt.« Ich konnte es nicht fassen, dass ich 
diese Frage diskutieren sollte. Nahmen alle Vampire das 
Töten derart auf die leichte Schulter? »Er tat nicht Unrecht, 
weil Desdemona unschuldig war. Er tat Unrecht, weil er 
glaubte, er hätte das Recht, seine Frau zu töten.« 


»Das war bestimmt nicht Shakespeares Meinung.« 
Courtney warf ihr blondes Haar über die Schulter. »Zu seiner 
Zeit hatten die Frauen, tja, einfach überhaupt keine Rechte. 
Ist doch so, oder?« 


Untypischerweise ergriff Mrs. Bethany für niemanden 
Partei und lief auch nicht im Klassenzimmer auf und ab. 
Stattdessen beobachtete sie uns von ihrem Schreibtisch 
aus, scheinbar unbeteiligt, aber doch amüsiert. »Der Stand 
der Frauen hat sich im Laufe der Jahrhunderte gewandelt, 
Miss Briganti, aber einen Mord an der Ehefrau hat man noch 
nie auf die leichte Schulter genommen.« Sie klopfte auf ihre 
Buchseite. »Sie scheinen beide anzunehmen, dass der Mord 
an Desdemona kalt und wohlüberlegt war. Vor unserer 
nächsten Stunde, so hoffe ich, werden Sie beide die 
entsprechenden Stellen im Stück nachgelesen haben, die 
von Othellos leicht entflammbarem Temperament zeugen. 
Wir werden uns ebenfalls der Rassenfrage in diesem Stück 
widmen. Der Unterricht ist beendet.« 


Alle sahen sich um, und wir fragten uns, ob wir uns 
vielleicht verhört hatten. Mrs. Bethany entließ uns früher 
aus der Stunde? Es waren zwar nur noch fünf Minuten bis 
zum Pausengong, aber für sie waren das praktisch fünf 
Stunden. Zögernd begannen die Leute damit, ihre Sachen 


zusammenzupacken, als erwarteten sie noch halb, dass Mrs. 
Bethany ihre Meinung änderte. Aber das tat sie nicht. 


Ich schloss mein Notizbuch und stopfte es in meinen 
Rucksack, denn ich konnte es ebenso wenig abwarten zu 
verschwinden wie alle anderen, doch da ertönte Mrs. 
Bethanys Stimme: »Miss Olivier, bitte bleiben Sie noch kurz 
hier.« Sie schloss die Tür, als die letzten Schüler den Raum 
verlassen hatten. »Ihre Eltern haben mich darüber 
informiert, dass Sie an diesem Wochenende ein weiteres Mal 
einen Ausflug mit Mr. More zu unternehmen gedenken.« 


»Das stimmt.« 


»Ich gestatte diese Unternehmungen in dem festen 
Glauben, dass Mr. More Ihnen dabei behilflich ist, sich mehr 
und mehr in unsere Welt einzufinden.« Sie kam zu meinem 
Tisch, die Hände vor sich gefaltet. Die dicken Rillen in ihren 
Fingernägeln schienen noch tiefer als gewöhnlich zu sein. 
»Wenn ich nun Ihren kürzlichen Umgang mit dem 
Geistwesen betrachte - von dem mir Ihre Eltern berichtet 
haben -, dann bezweifle ich, dass Ihre Exkursionen den 
gewünschten Erfolg zeitigen.« 


Mom und Dad hatten Mrs. Bethany vom letzten 
Zusammentreffen mit dem Geist erzählt? Und es klang so, 
als hätten sie ihr auch gestanden, dass ich mich mit dem 
Geist unterhalten hatte. Das bedeutete, sie wussten genau, 
dass ich sie in diesem Punkt angelogen hatte, hatten es mir 
gegenüber aber nicht erwähnt, nur Mrs. Bethany gegenüber. 
Ich hätte so etwas erwarten sollen, aber dass sie mein 
Vertrauen enttäuscht hatten, war trotzdem schmerzhaft. Ich 
hob mein Kinn. »Ich sehe nicht ein, warum ich, um eine 
Vampirin zu werden, zwangsläufig versuchen muss, Dinge 
abzulehnen, obwohl ich nicht weiß, warum.« 


Mrs. Bethany legte den Kopf schräg und betrachtete mich 
mit leuchtenden, vogelähnlichen Augen. »Ein Vampir zu 
sein, das bedeutet zu akzeptieren, dass man sich an 


bestimmte Regeln halten muss. Wir sind stärker als 
Menschen, aber wir sind ebenfalls verletzlich. Wir haben 
Feinde. Die Regeln, die Sie vor unseren Feinden schützen, 
sind die wichtigsten, die Sie je lernen werden.« 


»Woher wissen Sie denn, dass der Geist mein Feind ist?« 
»Und woher wissen Sie, dass das nicht der Fall ist?« 


Ich konnte nicht glauben, dass ich Mrs. Bethany davon 
erzählte, aber schließlich schien sie das meiste ohnehin zu 
wissen, und vermutlich war sie diejenige, die auch 
Antworten hatte. »Das Geistermädchen hat versucht, mit 
mir zu sprechen. Es hat gesagt, es und ich seien uns 
ähnlich.« 


»Wie interessant.« 
»Was hat das zu bedeuten? Wissen Sie es?« 


»Wenn ich davon spreche, etwas interessant zu finden, 
Miss Olivier, dann meine ich damit, wie seltsam es mir 
erscheint, dass ein Mädchen wie Sie nicht weiß, dass viele 
Gegner einen Angriff mit Freundlichkeit vorbereiten. \Was 
gibt es für eine bessere Art und Weise, jemanden, der 
unschuldig ist, aus der Reserve zu locken? Nach Ihren 
Erfahrungen mit Lucas Ross hätte ich geglaubt, dass Sie es 
besser wüssten.« Ich starrte auf meinen Tisch und 
versuchte, mein Unbehagen zu verbergen, aber die 
Belustigung in ihrer Stimme verriet mir, dass es mir nicht 
gelang. »Ich hätte auch gedacht, dass Ihre Verbindung zu 
Mr. More Ihnen helfen würde, endlich über Mr. Ross 
hinwegzukommen. Vielleicht lag ich da ja falsch.« 


»Lucas gehört nicht mehr zu meinem Leben.« Die Worte 
klangen so endgültig. »Balthazar tut mir wirklich gut.« 


»Wie wenig Sie das zu schätzen wissen, was Sie haben.« 
Mrs. Bethany entfernte sich wieder, und ihre Absätze 
klapperten auf dem Boden. »Sie können gehen.« 


»Aber Balthazar und ich dürfen doch an diesem 
Wochenende trotzdem ausgehen, oder?« 


Sie musterte mich mit scharfem Blick. »Ich sehe keinen 
Grund, meine frühere Entscheidung zu revidieren«, sagte 
sie. »Im Augenblick jedenfalls nicht.« 


Von diesem Moment an wusste ich, dass jeder Ausflug, der 
mich vom Evernight-Campus fortführte, mein letzter sein 
konnte. 


Amherst wirkte unnatürlich still, was ich auf die Kälte schob, 
die die College-Studenten in ihren Zimmern hielt, oder 
darauf, dass es mitten im Schuljahr war. 


Als ich das erste Mal ins Stadtzentrum gekommen war, 
waren die Straßen voller feiernder Jugendlicher gewesen, 
und die Musik und die Lichter waren mir wie ein Echo 
meiner eigenen Hochstimmung erschienen, die mich bei 
dem Wissen erfasst hatte, dass Lucas ganz in der Nähe war. 
Nun waren die Straßen wie ausgestorben und dunkel, und 
ein Gefühl der Unsicherheit bedrückte mich. 


»Charity ... hat sich dir hier einfach so angeschlossen?« 
Balthazar lief neben mir, und sein langer Mantel bauschte 
sich sanft im Wind. »Sie hat dich aus der riesigen 
Menschenmenge herausgepickt?« 


»Natürlich wusste sie, dass ich eine Vampirin bin.« 
»Was sich bei dir noch gar nicht so leicht bemerken lässt.« 


Ich warf ihm einen Blick zu. Das Licht der Straßenlaternen 
umrahmte Balthazars Silhouette, sodass sein 
Gesichtsausdruck schwer zu deuten war. »Bedeutet das, 
dass ich, na ja, vampirhafter werde?« 


»Es könnte auch nur bedeuten, dass Charitys 
Wahrnehmungsfähigkeit sich verbessert hat. Dass ihre Sinne 
jetzt schärfer sind.« Nach einer Pause fuhr er fort: »Das 


passiert manchmal, wenn wir mehr menschliches Blut als 
sonst zu uns nehmen.« 


»Du denkst, sie könnte ... sie ISt .....« 


»Es ist auch möglich zu trinken, ohne vorher getötet zu 
haben. Das müsstest du doch nur allzu gut wissen.« 


Er konnte mir nicht in die Augen sehen. Dann blieb 
Balthazar plötzlich stehen und drehte sich um. Als ich es 
ihm nachtat, bemerkte ich, dass uns jemand gefolgt war. 


»Lucas?« Ich machte einige Schritte auf ihn zu. Dort stand 
er mit den Händen in den Hosentaschen, und er trug einen 
alten Leinenmantel, der viel zu dünn für diese Witterung 
war. Seine Augen sahen abwesend und irgendwie traurig 
aus; genauso hatte er mich in jenen frühen Tagen in 
Evernight angesehen, ehe er sich entschlossen hatte, das 
Wagnis einer Beziehung zwischen uns beiden einzugehen. 
Ich hatte ganz vergessen, dass er anfänglich versucht hatte, 
gegen unsere Zuneigung anzukämpfen. »Wie lange läufst du 
uns denn schon hinterher?« 


»Lange genug, um unseren Balthazar daran zu erinnern, 
was ich so alles kann.« Lucas lächelte, doch das Strahlen 
erreichte seine Augen nicht. 


Balthazar verzog keine Miene. »Wir sollten uns aufteilen. 
Wenn Charity uns auch dieses Mal zusammen sieht, werde 
ich nie eine zweite Chance bekommen, mit ihr zu 
sprechen.« 


Lucas hätte gerne dagegen protestiert, das konnte ich 
sehen. Rasch sagte ich: »Dann trennen wir uns. Balthazar 
kann die Nachbarschaft absuchen, in der du sie gesehen 
hast, ich kümmere mich um den Marktplatz, und du 
übernimmst die Hauptstraßen, die in die Stadt 
hineinführen.« 


»Dann bin ich also heute Abend allein unterwegs, ja?« 
Lucas zuckte mit den Schultern. »Na klar. Warum denn auch 


nicht? Klingt nach einem Plan.« 


Er drehte sich ohne ein weitere Wort um und ließ uns 
stehen. Wir hatten uns kein einziges Mal berührt. 


»Er ist sauer«, sagte Balthazar leise. »Vielleicht solltest du 
ihm nachgehen.« 


Das wollte ich auch. Irgendetwas in mir zog mich zu 
Lucas, aber ich wehrte mich dagegen. »Wir haben einen 
Plan, und an den werden wir uns halten. Wenn wir in den 
kommenden Stunden keine Spur von Charitys Clan finden, 
können wir ja vielleicht in eine der anderen kleinen Städte 
hier in der Nähe fahren.« 


Balthazar stellte seinen Mantelkragen auf. »Danke. Ich 
weiß das zu schätzen.« Innerhalb von Sekunden war auch er 
verschwunden. 


Nun war ich allein. Ich erwartete nicht ernstlich, dass sich 
Charity noch einmal zu mir gesellen würde; nicht, solange 
ihr Bruder und ihr Feind ebenfalls hier herumliefen. Während 
ich in den Straßen auf und ab lief, vor Kälte zitterte und hin 
und wieder einen sehnsüchtigen Blick in eines der Cafes 
ringsum warf, hatte ich Zeit, darüber nachzudenken, was los 
war. 


Lucas war wütend auf mich. Vielleicht ging es dabei um 
Balthazar? Es gab keinen Grund für ihn, eifersüchtig zu sein. 
Doch noch während ich das dachte, fiel mir wieder ein, wie 
nahe nebeneinander wir gelaufen waren, als Lucas nach uns 
rief. Meine Wangen wurden rot, und rasch schob ich die 
Erinnerung beiseite. Nein, das konnte nicht der Grund sein, 
entschied ich. Lucas war in letzter Zeit sogar noch 
aufbrausender als gewöhnlich. Wer wusste also, warum er 
sich dazu entschlossen hatte, sauer zu sein? Es konnte alle 
möglichen Gründe haben. Vielleicht hatte ich es auch 
einfach satt, dass er seine Launen an mir ausließ. 


Gerade, als ich mich selbst in eine Wut hineinzusteigern 
begann, wurde meine Aufmerksamkeit von einem goldenen 
Haarschopf etwas weiter unten auf der Straße angezogen. 
Lange, dunkelblonde Haare ... Und da war auch etwas 
Vertrautes in den Bewegungen... 


Charity? 
Aber sie war es nicht. Es war Courtney. 


Courtney lief auf dem Gehweg auf der anderen Seite des 
Marktplatzes, und sie war auf dem Weg in die hübsche 
Wohngegend, die ich schon bei unserem letzten Besuch hier 
gesehen hatte. Die Kleidung, die sie trug, war für ihre 
Verhältnisse seltsam: alte Jeans, ein unförmiger Pullover und 
ein grauer Trenchcoat. Das erinnerte mich an meine eigene 
alberne Verkleidung beim amateurhaften Einbruchsversuch, 
ehe das Schuljahr anfing. 


Und mit einem Mal dämmerte mir, dass Courtney das 
Gleiche tat, was ich vorgehabt hatte: Sie schlich herum. Sie 
hatte sich so eifrig auf Balthazars angebliches Fremdgehen 
gestürzt. War sie uns hierher gefolgt? Ahnte sie die 
Wahrheit? Wir konnten es uns nicht leisten, erwischt zu 
werden, vor allem nicht, wenn Lucas in der Nähe war. Wenn 
Courtney ihn sähe, wäre alles vorbei. 


Rasch lief ich ihr hinterher, als sie die Innenstadt verließ. 
Nicht ein einziges Mal warf sie einen Blick zurück, sodass ich 
mir bald schon nicht mehr die Mühe machte, mich zu 
verstecken. Offenbar hatte sie mich nicht gesehen, aber 
vielleicht verfolgte sie ja Balthazar? Das war die Gegend, die 
er absuchen würde. Ich hielt nach ihm Ausschau, während 
wir an alten Holzhäusern vorbeiliefen. In allen Vorgärten 
waren Dinge zu entdecken, die verrieten, was für ein Leben 
im Innern geführt wurde: ein Kinderfahrrad, das zur Seite 
gekippt war, eine Hollywoodschaukel oder eine weiße 
Vogeltränke auf einem kleinen Sims. Courtney schien nichts 
davon zu beachten und wirkte auch nicht so, als suchte sie 


nach Balthazar oder nach sonst irgendjemandem. Offenbar 
wusste sie ganz genau, wohin sie unterwegs war. 


Ihre Schritte wurden langsamer, als sie sich einem 
hellblauen Haus näherte, bei dem alle Fenster hell 
erleuchtet waren. Schon als wir nur noch einen halben 
Häuserblock entfernt waren, konnte ich Musik und 
Stimmengewirr im Innern hören, und als ich näher trat, sah 
ich, dass sich Menschen im Haus drängten, die Teller mit 
Essen und Bierflaschen in den Händen hielten. Einige 
Ballons waren zur Zimmerdecke aufgestiegen. 


Courtney kauerte sich in ein Gebüsch neben einem der 
großen Fenster und beobachtete die Szene im Innern. Ich 
konnte nicht nah genug herankommen, um zu sehen, ob sie 
noch etwas anderes tat, als nur hineinzuschauen. 


Macht sie etwa Jagd auf jemanden? Es hatte mal eine Zeit 
gegeben, in der ich immer gedacht hatte, dass nicht mal 
jemand, der so boshaft wie Courtney war, ein menschliches 
Wesen töten würde. Aber inzwischen war ich mir doch nicht 
mehr so sicher, was Vampire anging. Meine Haut kribbelte 
vor aufsteigenden Befürchtungen. 


Ich schlich näher. Im Haus hatten die Leute begonnen, für 
eine gewisse Nicole ein Geburtstagslied anzustimmen. 
Courtney rührte sich nicht: Sie blieb vollkommen reglos 
sitzen, und ihr nach oben gerichtetes Gesicht wurde vom 
Licht, das durchs Fenster herausfiel, golden getönt. Ich war 
nur zwei oder drei Meter hinter ihr. 


Zuerst achtete ich überhaupt nicht auf das kleine Zimmer, 
das mir am nächsten lag; es hatte sich geleert, als die Leute 
zu singen begonnen hatten. Aber dann sprang mir aus dem 
Inneren des Hauses ein vertrautes Lächeln entgegen. 


Courtneys Lächeln. 


Ich drückte mein Gesicht ans Glas und sah, dass es 
tatsächlich ein Foto von Courtney war, das zwischen 


anderen auf einem Klavier stand. Das Foto zeigte sie in 
einer rotbraun-weißen Cheerleader-Uniform. Ihr Haar trug 
Courtney an einer Seite des Kopfes zu einem lockigen Zopf 
zusammengebunden, und ihr ganzer Stil und ihr Make-up 
wirkten wie aus den 1980ern - also aus einer Zeit, in der 
Courtney noch am Leben gewesen war. 


Das ist ihre Familie. Das ist ihr Zuhause. 


Das Lied war zu Ende, und alle johlten und klatschten. Ich 
wandte den Blick zurück zu Courtney, die ihre Hände 
ebenfalls aneinandergelegt hatte, als würde sie klatschen, 
nur dass kein Geräusch zu hören war. Ihre Augen glänzten 
feucht im weichen Licht. 


Die Leute strömten wieder in das Zimmer, vor dem ich 
hockte, und ich tauchte unter dem Fensterbrett ab. Vorher 
hatte ich noch einen kurzen Blick auf eine Frau um die 
vierzig werfen können, die ihr blondes Haar in einem 
beeindruckenden Knoten trug und die ein freundliches 
Lächeln hatte. Mit einem Schlag bemerkte ich, dass diese 
Frau in den Grundzügen eine ältere Version von Courtney 
war. Vielleicht war sie ihre Schwester. 


»Dul« 


Ich zuckte zusammen. Courtney hatte sich umgedreht, 
wahrscheinlich um den Gästen zu folgen, die sich in andere 
Zimmer begaben, und hatte mich dabei entdeckt. 


»Was tust du denn hier? Du kleine Schlange!« Courtneys 
Gesicht war zu einer wutverzerrten Grimasse verzogen, 
obwohl in ihren Augen noch immer die Tränen glänzten. 
»Was gibt dir das Recht, mir nachzuspionieren?« 


»Habe ich nicht ... Ich wollte nicht ...« Aber ich war ihr 
schließlich tatsächlich gefolgt, und zwar ganz vorsätzlich, 
und ich konnte es ihr nicht erklären, ohne zu viel zu 
verraten. »Wie bist du überhaupt hier in die Stadt 


gekommen? Du brauchst die Erlaubnis von Mrs. Bethany, 
wenn du den Campus verlassen willst.« 


»Es gibt da einen Wäscheservice, bei dem man heimlich 
mitfahren kann, was dir vielleicht schon aufgefallen wäre, 
wenn du nicht so dämlich wärst.« Courtney packte mich am 
Ellbogen und zerrte mich vom Haus weg. Ich verstand, dass 
sie nicht bemerkt werden wollte. Die Menschen im Innern 
wussten lediglich, dass Courtney vor einem 
Vierteljahrhundert gestorben war, sonst nichts. Wenn sie sie 
jetzt sehen würden, auferstanden von den Toten, eine 
Vampirin ... Ich konnte mir kaum ausmalen, wie sie 
reagieren würden. Courtney wahrscheinlich auch nicht. 


»Es tut mir leid«, sagte ich leiser. »Ich wäre dir nicht 
hinterhergegangen, wenn ich es gewusst hätte.« 


»Wenn du was gewusst hättest? Was glaubst du denn, 
herausgefunden zu haben?« Courtney grinste mich an, aber 
dieses Grinsen war so entsetzlich unecht, dass es sie noch 
trauriger wirken ließ, als die Tränen allein es vermocht 
hatten. »Alles, was ich weiß, ist, dass du den Abend mit 
Balthazar verbringen solltest, was nicht der Fall ist.« 


So ein Mist. Ich hätte wissen sollen, dass Courtneys 
Klatsch-und-Tratsch-Sensoren nicht lange abgeschaltet sein 
würden. 


»Was ist denn los, Bianca? Ärger im Paradies?« Sie 
verschränkte die Arme und warf ihre Haare zurück, mit 
einem Schlag wieder obenauf und ganz Königin der Schule. 
»Habt ihr euch gezofft? Oder müsste man fragen: Habt ihr 
euch mal wieder gezofft?« 


»Wenn es mich nichts angeht, dass du hier bist, geht es 
dich auch nichts an, dass ich hier bin. Also lass mich in 
Frieden, und ich tu dir den gleichen Gefallen.« 


Auch wenn Courtney ganz eindeutig noch weiter auf dem 
angeblichen Scheitern meiner angeblichen Beziehung 


herumtrampeln wollte, war es ihr offenbar noch wichtiger, 
dass ich meinen Mund halten würde. »Wenn du auch nur ein 
einziges Wort über das hier verlierst - ein Wort zu 
irgendjemandem -, dann werde ich es erfahren.« 


»Dein Geheimnis ist sicher bei mir.« 
»Ich habe keine Geheimnisse.« 


Noch immer konnten wir das Gelächter von der Party 
hören. Ich starrte Courtney entschlossen in die Augen, und 
ihr Gesichtsausdruck veränderte sich. Abrupt drehte sie sich 
um und wollte gehen - und blieb wie angewurzelt stehen. 
Als ich die Stimmen hörte, erstarrte ich ebenfalls. Nein, 
nein, nein, nicht jetzt. 


»Wir wissen doch gar nicht sicher, ob Bianca in 
Schwierigkeiten steckt«, sagte Lucas. 


Balthazar lief im Gleichschritt neben ihm. »Sie war zum 
vereinbarten Zeitpunkt nicht auf dem Marktplatz. Und das 
klingt für dich nicht nach Arger?« 


»Es ist nicht untypisch für Bianca, nicht da zu sein, wo sie 
sein sollte. Wenn du sie besser kennen würdest, wäre dir 
das vielleicht auch schon aufgefallen«, sagte Lucas. Dann 
brach er ab. Ich wusste, dass er Courtney und mich gesehen 
hatte, was bedeutete, dass auch Courtney ihn entdeckt 
haben musste. Lucas. Den Jäger vom Schwarzen Kreuz. 


»Heilige Scheiße«, hauchte sie. »Du ... Lucas Ross ... Das 
ISt ...« 


»Courtney, hör mir zu.« Balthazar kam mit raschen 
Schritten auf uns zu, die Hände ausgestreckt. Das war mehr 
Aufmerksamkeit, als er ihr je geschenkt hatte, aber sie wich 
wie angewidert zurück. »Ich kann das erklären.« 


»Du hast eine Erklärung dafür, warum du mit einem Jäger 
vom Schwarzen Kreuz durch die Gegend ziehst? Na, da bin 
ich aber mal gespannt.« 


Lucas biss die Zähne zusammen. »Ich bin heute nicht auf 
der Jagd.« 


»Oh, wow, da bin ich aber erleichtert. Heute bist du also 
mal nicht unterwegs, um mich oder meine Freunde 
umzulegen. Super, dann lass uns doch heute mal dicke 
Kumpel sein, bis du dann morgen deine Meinung wieder 
anderst.« Courtney umklammerte die Aufschläge ihres 
Mantels und zog den Stoff enger um ihren Körper. »Ich habe 
dich durchschaut, Lucas. Du bist ein irrer Psychokiller, das 
ist dein Motiv. Und dich habe ich ebenfalls durchschaut, 
Bianca. Du bist immer noch in deinen durchgeknallten 
Psycho-Ex verschossen. Das ist armselig, doch eigentlich 
genau das, was ich von einer Versagerin wie dir erwartet 
habe. Aber Balthazar? Was machst du denn hier? Was 
denkst du dir denn bloß dabei?« 


»Ich könnte dir alles erklären, wenn du nur mal zuhören 
würdest.« Balthazar sah nun ebenfalls aus der Fassung 
gebracht aus - fast ein bisschen ängstlich. Ich hatte ihn noch 
nie zuvor ängstlich gesehen, nicht einmal auf dem 
Herbstball. Er wusste ebenso gut wie ich, dass Courtney uns 
mit großer Wahrscheinlichkeit bei Mrs. Bethany 
anschwärzen würde. 


Courtney dachte nicht daran, ihm zuzuhören. Ohne ein 
weiteres Wort stapfte sie davon. 


Lucas machte eine Geste hinter ihr her. »Was denn ... Ihr 
lasst sie einfach so gehen?« 


»Was sollen wir denn tun?«, protestierte ich. »Sie 
pfählen?« 


Courtney, der offensichtlich nicht klar war, dass ich eine 
sarkastische Bemerkung gemacht hatte, verfiel in einen 
Laufschritt. Balthazar stürmte ihr nach, und Lucas und ich 
folgten den beiden. Mir war klar, dass Balthazar und ich 


versuchten, Courtney einzuholen, um sie zu beruhigen und 
ihr alles zu erklären. Was Lucas jedoch im Sinn hatte, 
wusste ich nicht so genau. 


Ich hasste es, wenn ich mir bei etwas nicht sicher war. 
»Courtney, warte!«, rief ich. 


Sie rannte nur noch schneller. Balthazar jedoch war flink, 
und es gelang ihm, sie an der Schulter zu packen und 
herumzudrehen. Courtney schrie kurz auf, aber Balthazar 
redete besänftigend auf sie ein: »Wir wollen dir doch nichts 
tun, Courtney.« 


»Mir nichts tun? Und was hat der Typ vom Schwarzen 
Kreuz dazu zu sagen?« 


Lucas seufzte schwer: »Du hast nichts zu befürchten.« 


Courtney legte den Kopf schräg, als hätte er in einer ihr 
unbekannten Sprache gesprochen. »Was auch immer das 
für eine bizarre Geschichte ist, die ihr da am Laufen habt, 
das ist alles total irre.« 


»Wo du recht hast, hast du recht«, sagte Balthazar. »Der 
Punkt ist, dass das alles keine Gefahr für dich oder sonst 
irgendeinen Vampir darstellt, und wir wären dir sehr 
verbunden, wenn du die Sache für dich behalten würdest.« 
Der arme Balthazar! Er versuchte mit aller Macht, ruhig und 
vernünftig zu bleiben, obwohl er gleichsam einem wild 
gewordenen Bullen gegenüberstand. 


»Wenn du beim Schwarzen Kreuz mitmachst, dann kann 
ich das nicht geheim halten.« Courtney wich vor uns Zurück. 
Sie stieß mit dem Rücken gegen einen geparkten Kleinbus, 
dann wirbelte sie herum und presste die Hände flach auf 
das Metall wie eine blinde Person, die sich ihren Weg 
ertasten muss. »Das ist gefährlich. Du solltest es besser 
wissen, Balthazar. Du bist derjenige, den Mrs. Bethany für 
alles verantwortlich machen wird.« 


Plötzlich schrie Courtney auf und presste die Hände an 
ihre Brust. Zwischen ihren Fingern hindurch ragte die Spitze 
eines Pflocks. 


Ich keuchte. Eine schreckliche Sekunde lang glaubte ich, 
dass Lucas sie angegriffen hatte, aber nein - der Stoß war 
von hinter ihr gekommen. Courtney stolperte ein oder zwei 
Schritte vorwärts, dann brach sie auf der Straße zusammen, 
und ein Holzschaft stach aus ihrem Rücken hervor. 


Hinter ihr stand Charity. 


Balthazar starrte seine Schwester an, jedoch nicht 
entsetzt, sondern viel eher verwundert. Charity trug Jeans, 
die so ausgeblichen waren, dass sie beinahe grau wirkten, 
und durch ein halbes Dutzend Risse und Löcher hindurch 
konnte man die schwarzen Strumpfhosen sehen, die sie 
darunter anhatte. Ihr unförmiger Pullover war am Hals 
ausgefranst. Charity lächelte Balthazar traurig an. »Das 
Mädchen hätte dir was getan«, sagte sie und stieß 
Courtneys reglosen Körper mit der Spitze ihres Silberschuhs 
an. »Das konnte ich doch nicht zulassen, oder?« 


»Charity. Das hättest du nicht ... Aber du wolltest ja nur 
helfen, und deshalb ... danke.« Balthazar streckte eine Hand 
aus, aber Charity machte rasch einige Schritte zurück. 


»Sie hat aber schlaue Fragen gestellt.« 


Charitys dunkle Augen schossen zu Lucas. »Warum 
verbringst du so viel Zeit mit dem Schwarzen Kreuz? 
Besonders dann, wenn die Mitglieder dabei sind, mich zu 
jagen?« 


Ich drehte mich zu Lucas um. »Du hast gesagt, ihr würdet 
sie nicht mehr länger jagen! Du hast es mir versprochen!« 


»Aber das tun wir auch nicht! Soweit ich weiß, ist die Jagd 
abgeblasen!«, protestierte Lucas. 


Im Stillen fragte ich mich, ob die Formulierung »soweit ich 
weiß« nicht ein Ausweichmanöver war und ob Lucas sich 


nicht einfach dafür entschieden hatte, so zu tun, als wüsste 
er von nichts, um sich Schwierigkeiten zu ersparen. Alles an 
Angst und Traurigkeit, was ich in den letzten Minuten 
empfunden hatte, wirbelte in meinem Innern herum, suchte 
verzweifelt nach einem Ausweg und richtete sich nun auf 
Lucas. 


»Sie versuchen, mich zu töten«, fuhr Charity fort. »Mein 
Bruder hilft ihnen dabei. Wie würdest du dich an meiner 
Stelle fühlen?« 


Balthazar schüttelte den Kopf. »Lucas hat mir 
versprochen, dich nicht mehr zu verfolgen, sobald ich dich 
gefunden habe.« 


»Also wolltest du nur ein guter großer Bruder sein. Und 
mich, während ich heule und mit den Zähnen klappere, 
wieder nach Evernight zurückschleppen?« 


»Charity. Bitte.« Balthazars Stimme war heiser »Seit 
unserem letzten Treffen sind fünfunddreißig Jahre 
vergangen.« 


»Vielleicht, seitdem wir zusammengelebt haben. Aber ich 
habe dich lange vor Albion wiedergesehen. Ich habe dich im 
Auge behalten.« Charity schlang ihre Arme um ihren Körper. 
»Ich will die Waffe des Jägers.« 


Lucas biss die Zähne aufeinander. »Oh, zur Hölle, nein.« 


»Lucas«, flüsterte ich. »Komm schon. Sie vertraut dir 
nicht.« 


»Und ich vertraue ihr genauso wenig!« 


»Wir sollten alle Waffen ablegen, die wir bei uns haben«, 
schlug Balthazar vor, und er versuchte, vernünftig zu 
klingen. 


»Ihr seid Vampire«, sagte Lucas. »Typen, wie ihr es seid, 
sind an sich schon eine Waffe.« 


Charity streckte die Hand aus. »Dann behalte deine 
Waffen, bis auf eine. Gib mir nur eine einzige. Das große 
Messer, mit dem du mich im Krankenhaus bedroht hast 
vielleicht. Dann würde ich mich sicherer fühlen.« 


»Aber ich mich nicht«, entgegnete Lucas. 


»Mir wird nichts passieren«, versprach ich. Charity sah so 
jung und so verfroren aus; sie zitterte, während sie dort 
stand, ihre kleinen Hände ausstreckte und ihn um die Klinge 
bat. »Lucas, bitte.« 


Lucas warf mir den finstersten Blick zu, den ich je bei ihm 
gesehen hatte, aber er griff in seinen Mantel und zog sein 
breites Messer hervor. Anstatt es Charity zu überreichen, 
warf er es einfach auf den Gehweg. Er und Charity hielten 
sich mit den Blicken gefangen, während sie sich hinkniete, 
um die Waffe aufzuheben, und er legte eine Hand an seinen 
Gürtel, wo er, wie ich wusste, einen Pflock stecken hatte. 


Vielleicht hätten wir uns schon längst um Courtney 
kümmern sollen, aber wir wussten alle, dass ein Pflock 
durchs Herz einen Vampir gewöhnlich nicht wirklich tötet, 
jedenfalls nicht dauerhaft. Wenn er wieder herausgezogen 
wird, regt sich der Vampir und ist wieder ganz der Alte. Ich 
hatte bereits mit Grausen daran gedacht, dass wir 
irgendwann den Holzpflock aus Courtneys Leib würden 
ziehen müssen und uns dann der Tatsache stellen, dass sie 
nur noch zorniger als vorher sein dürfte, wenn sie erst das 
Bewusstsein zurückerlangt hätte. 


Lucas fragte: »Schließen wir Frieden?« 


»Ja.« Charity warf ihm ein sehr seltsames Lächeln zu. 
»Frieden. Heute zumindest bist du vor mir sicher, Jäger.« 


Aus irgendeinem Grund nahm Lucas das als Zeichen, dass 
er nun derjenige war, der am ehesten zu ihr durchdringen 
konnte. »Du musst auf deinen Bruder hören. Ich führe das 
Schwarze Kreuz nicht an, ganz und gar nicht. Wenn du deine 


Ruhe vor den Jägern haben willst, dann solltest du lieber die 
Regeln befolgen.« 


»Ich habe die Regeln gelernt, die ich befolgen muss«, 
sagte Charity. »Und ihr seid in Wahrheit diejenigen, die um 
ihre Sicherheit besorgt sein sollten.« 


»Was hast du getan, Charity?« Balthazar legte ihr seine 
Hände auf die Arme, aber nicht, als wollte er sie an sich 
drücken, sondern als ob er sie gründlich schütteln wollte. 
»Antworte mir.« 


»Ich habe neue Freunde gefunden. Sie haben mir den Weg 
gezeigt. Du solltest dich uns anschließen, Balthazar. Du 
wärst so viel glücklicher, wenn du in die Zukunft blicken 
würdest, anstatt in der Vergangenheit gefangen zu sein.« 


»Wovon sprichst du?«, fragte ich. 


Charity riss sich von ihrem Bruder los. »Ich meine, dass es 
nur einen wahren Weg gibt, ein Vampir zu sein, und der 
bedeutet nicht, dass man sich nach Dingen sehnt, die man 
nicht hat, oder Zeit mit Leuten verbringt, die einen kannten, 
als man noch am Leben war, und auch nicht, jeden Morgen 
seine Evernight-Uniform zu bügeln. Es bedeutet, das zu 
begehren, was vor einem liegt. Zu nehmen, was man 
kriegen kann. Freudig willkommen zu heißen, was man 
geworden ist.« 


»Es geht ums Töten«, sagte Lucas. »Du meinst ja wohl, 
der einzig wahre Weg, ein Vampir zu sein, führt übers 
Töten.« 


Charity lächelte ihn an, während sie sich neben Courtneys 
leblosen Körper hockte. »Du verstehst doch selbst genug 
vom Töten, nicht wahr?« 


Lucas schüttelte den Kopf. »Was ich tue, ist nicht 
dasselbe.« 


»Ach, wirklich nicht? Dann lass uns doch mal sehen, wofür 
deine Waffen gut sind.« Charity wirbelte Lucas’ breites 


Messer herum und zog es dann mit unvorstellbarer Kraft 
über Courtneys Hals, sodass sie geköpft wurde. 


Einen Vampir zu köpfen bedeutet, ihn für immer 
umzubringen. 


Courtneys Körper wurde steif. Ihre Haut wurde sofort grau 
und trocken, und sie schlackerte um ihren Körper, während 
das Fleisch verfiel. Ihr abgetrennter Kopf rollte von einer 
Seite zur anderen. Der Teil von Courtneys Gesicht, den ich 
erkennen konnte, war gar kein Gesicht mehr, nur etwas, das 
aussah, als wäre es aus Papier, erdfarben und über einen 
Schädel gespannt. Wenn Vampire sterben, dann verfallen 
ihre Körper bis zu dem Stadium, das sie seit ihrem ersten 
Tod erreicht hätten. Die ältesten zerfallen zu Staub. 
Courtney hingegen war erst seit fünfundzwanzig Jahren tot, 
sodass noch eine Menge von ihr übrig war. Viel zu viel für 
meinen Geschmack. 


Ich keuchte. Balthazar hatte den Kopf abgewandt. Charity 
lächelte, als sie Lucas ansah. »Da haben wir eine Vampirin, 
um die ich mich an deiner Stelle gekümmert habe, Jäger. 
Nun ist dein Geheimnis sicher, Balthazar. Sag nie, dass ich 
dich nicht liebe.« 


Abrupt drehte sie sich um, rannte los und verschwand 
beinahe unmittelbar zwischen den Büschen. Balthazar 
machte zwei halbherzige Schritte ihr nach, ehe er wieder 
stehen blieb. 


Charity hat Courtney getötet. Charity hat getötet. Ich 
habe ihr dabei zugesehen. Ich hatte geglaubt, sie sei so 
hilflos, so verängstigt, so schwach ... Konnte ich derart 
danebengelegen haben? Ich erinnerte mich an das 
Misstrauen, das Lucas Charity gegenüber gehegt hatte, und 


daran, dass ich darauf bestanden hatte, sie zu beschützen. 
Scham stieg in mir auf, beinahe ebenso stark wie das 
Entsetzen, das ich empfand. Wie viele von diesen 
Geschehnissen hatte ich zu verantworten? 


Einige Augenblicke lang sprach niemand von uns. Endlich 
setzte ich an: »Was machen wir denn jetzt?« 


»Was?« Balthazar starrte noch immer in die Richtung, in 
die Charity verschwunden war. 


»Mit der Leiche, meint sie.« Lucas verzog das Gesicht, als 
er sich Courtneys Körper genauer ansah. »Die Nachbarn 
werden morgen ihr Haus verlassen, und wenn sie sie hier 
finden, werden sie durchdrehen. Tests machen. Die 
Tatsache, dass sie einen fünfundzwanzig Jahre alten 
Leichnam vor sich haben, wird eine Menge Fragen 
aufwerfen.« 


Würden eine DNA-Analyse oder eine Untersuchung des 
Gebisses ergeben, dass es sich um Courtney handelte? Eine 
Welle reinsten Entsetzens überfiel mich beim Gedanken 
daran, wie es wäre, wenn diese nette Familie etwas weiter 
die Straße hinunter erführe, dass Courtneys verwester 
Leichnam gefunden worden war und dass man ihn auf der 
Straße abgelegt hatte, während sie selber gerade 
Geburtstag feierten. Das war so ziemlich das Entsetzlichste, 
was ich mir vorstellen konnte. 


»Wir können sie hier doch nicht liegen lassen«, sagte ich. 
»Wir sollten sie irgendwo begraben.« 


»In gefrorenem Boden zu graben, das ist hart«, sagte 
Lucas. »Wir sollten sie vielleicht lieber verbrennen.« 


Er sagte das ohne jede Boshaftigkeit, sondern stellte 
lediglich die Tatsache klar. Aber Lucas kannte ja auch nicht 
die entsetzliche Angst der Vampire vor dem Feuer und 
konnte nicht wissen, wie furchtbar es für mich klang, 


jemanden zu verbrennen, anstatt ihm ein ordentliches 
Begräbnis zu geben. 


Vielleicht war es meine Abscheu bei der Vorstellung einer 
Einäscherung. Vielleicht waren es meine eigenen Gefühle 
angesichts der Tatsache, dass ich Courtney hatte sterben 
sehen. Auch wenn ich sie nie gemochte hatte, hatte ich es 
ihr auch nicht gewünscht, so zu enden. Vielleicht war es die 
Anspannung, weil unsere Tarnung beinahe aufgeflogen und 
dies nur auf die denkbar schlechteste Art und Weise 
vermieden worden war. Vielleicht war es Balthazar, der so 
verloren wirkte, oder meine Wut auf mich selbst, weil ich so 
blöd gewesen war zu glauben, dass Charity ein gutes 
Mädchen war. Vielleicht waren es auch die vielen Monate 
der Trennung, die ihren Tribut forderten. 


Was immer den Ausschlag gegeben hatte - in diesem 
Moment zerbrach irgendetwas in mir. 


»Sie verbrennen? Sie verbrennen?« Ich wirbelte zu Lucas 
herum und war so voller Zorn, dass ich bebte. »Für dich ist 
sie gar keine Person, oder? Weil Vampire ja keine Personen 
sind. Nicht für dich jedenfalls!« 


»Hey, hey, das habe ich nicht gesagt.« Lucas hob die 
Hände. »Wir haben nur davon gesprochen, sie einzuäschern, 
Bianca.« 


»Für dich ist es nicht einfach nur eine Einäscherung. Du 
glaubst, Vampire sind nicht wie andere Leute, und es ist 
völlig in Ordnung, wenn du sie behandelst, wie es dir in den 
Kram passt. Du hättest Courtney auch selbst töten können. 
Oder Balthazar. Wenn wir uns nicht in Evernight über den 
Weg gelaufen wären, dann hättest du mich vielleicht eines 
Tages ebenfalls zur Strecke gebracht. Du hättest gar keinen 
zweiten Gedanken daran verschwendet, stimmt’s?« 


Lucas konnte es nicht auf sich sitzen lassen, sich in dieser 
Weise anbrüllen zu lassen. Ich konnte sehen, wie sich die 
letzten Reste seiner Selbstbeherrschung verflüchtigten und 


sein Temperament mit ihm durchging. »Ja, und du denkst, 
dass kein Vampir jemals irgendjemandem etwas tun würde, 
obwohl jeder Einzelne von euch dazu bestimmt ist, Blut zu 
trinken und zu töten! Das glaubst du immer noch, sogar 
nach der Sache mit Erich! Selbst nach heute! Worum zur 
Hölle geht es hier, Bianca? Ich habe versucht, dir die Augen 
zu Öffnen, aber du siehst nichts, was du nicht sehen willst.« 


Balthazar neben uns sagte sehr leise: »Ich werde den 
Wagen herholen.« Wir ignorierten ihn. 


»Und du bist immer noch beim Schwarzen Kreuz«, warf 
ich ihm zitternd vor Wut vor. »Immer noch, obwohl du schon 
vor mehr als einem Jahr erfahren hast, dass ich ebenfalls 
eine Vampirin bin. Du redest davon, auszutreten, aber das 
ist auch schon alles, oder? Immer nur Gerede. Und ich bin 
die Einzige, die sich ändern muss? Diejenige, die alles 
aufgeben muss?« 


»Was hast du denn aufgegeben, Bianca? Du hast 
Evernight nicht verlassen. Du hast dich nicht von dem 
Gedanken verabschiedet, eine Vampirin zu werden. Du bist 
weiterhin die perfekte Tochter für deine Eltern und 
Balthazars perfekte Freundin und hältst mich am 
ausgestreckten Arm, weil das so praktisch für dich ist.« 


»Praktisch? Du glaubst, bei der Sache geht es darum, was 
praktisch ist?« 


»Vorhin schienst du sehr zufrieden mit der Situation.« 


Er spielte darauf an, dass ich so nah neben Balthazar 
hergelaufen war. Ein simpler Spaziergang war nun zur Waffe 
geworden, die er gegen mich richtete. Mir kamen die 
Tränen. »Ich hätte es wissen sollen. Du wirst nie damit 
aufhören, Vampire zu hassen. Und damit ist es 
unvermeidlich, dass du eines Tages auch mich hassen 
wirst.« 


Lucas sah aus, als hätte ich ihm einen Hieb in die 
Magengrube versetzt. »Bianca - Gott, bitte, du weißt doch, 
dass ich dich nicht hasse.« 


»Jetzt vielleicht noch nicht, aber so wird es kommen.« 
Meine Kehle wurde so eng, dass jedes weitere \Wort 
schmerzte. »Ich weiß auch nicht, warum ich je geglaubt 
habe, das mit uns könnte funktionieren.« 


»Bianca ...« 

»Verschwinde doch einfach. Verschwinde.« 
»Ich lass dich hier nicht allein.« 

»Balthazar kommt gleich mit dem Auto.« 


Lucas’ Gesichtsausdruck wurde hart. »Na, Balthazar 
kümmert sich wirklich rührend um dich. Dann brauchst du 
meine Hilfe ja gar nicht mehr.« 


»Nein.« Meine Stimme war brüchig, aber er glaubte mir 
trotzdem. 


»Na gut.« Lucas marschierte in die Dunkelheit hinein. Er 
lief in die entgegengesetzte Richtung, in die Charity 
gelaufen war. So wusste ich, dass er sie nicht verfolgte, aber 
er verschwand ebenso schnell in der Dunkelheit wie sie. Ich 
war allein. 


Haben wir uns gerade getrennt? Hatte ich Lucas gerade den 
Laufpass gegeben? 


Ich glaubte es, aber ich war mir nicht sicher. Und dass ich 
es nicht mit absoluter Gewissheit sagen konnte, machte die 
Sache noch schlimmer. Aber wir hatten nicht besprochen, 
wo und wie wir uns das nächste Mal treffen würden, was 
bedeutete, dass ich keine Chance mehr haben würde, ihn je 
wiederzusehen. Wenn er sich nicht bei mir meldete, würden 
wir uns nach heute Nacht nie mehr sehen. Ich lehnte mich 


an den Kleinbus und begann zu weinen. Dann kam ich mir 
so albern vor, weil ich dastand und wegen meiner Trennung 
heulte, während mir die tote Courtney zu Füßen lag, aber ihr 
Anblick ließ mich nur noch heftiger schluchzen. 


Es schien eine Ewigkeit vergangen zu sein, als Balthazar 
mit dem Wagen vorfuhr, auch wenn es tatsächlich kaum 
zehn Minuten gedauert hatte. Er sah meine Tränen und 
sagte: »Ist wohl nicht sehr gut ausgegangen.« Ich schüttelte 
den Kopf. »Schon gut, Bianca. Setz dich ins Auto. Ich 
kümmere mich um Courtney.« 


Balthazar rollte Courtneys Leiche in eine alte Decke, die er 
im Kofferraum gefunden haben musste, und dorthin legte er 
das Bündel auch wieder zurück. Ich sah ihm nicht dabei zu; 
ich saß auf dem Beifahrersitz und schniefte vor mich hin. Als 
Balthazar fertig war und den Kofferraum verschlossen hatte, 
war mein heftigstes Schluchzen versiegt. Noch immer liefen 
mir die Tränen über die Wangen, aber innerlich fühlte ich 
mich ganz taub. 


Balthazar stieg zu mir in den Wagen, und ich flüsterte: 
»Was machen wir denn jetzt?« 


»Wir müssen irgendwohin rausfahren und ein Feuer 
machen.« Er warf mir einen unsicheren Blick zu. »Lucas 
hatte ganz recht mit dem gefrorenen Boden.« 

»Oh. Okay.« 

Balthazar startete den Motor. Ich warf einen Blick zurück 
zum Haus, in dem Courtneys Familie noch immer mit den 
Geburtstagsfeierlichkeiten beschäftigt war. Als wir 
wegfuhren, konnte ich ihre Umrisse in den Fenstern 
erkennen. 


Sie tanzten. 
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»Na, Gott sei Dank, endlich lässt sich der Frühling blicken«, 
sagte Raquel und öffnete das Fenster, um die laue Luft 
hereinzulassen. »Wenn ich noch einen einzigen Morgen 
aufgewacht wäre und Eiszapfen gesehen hätte, dann, das 
schwöre ich dir, hätte ich jemanden damit aufgespießt.« 


»Könntest du bitte aufhören, von Aufspießen zu 
sprechen?« Ich lag zusammengerollt in meinem Bett, trug 
denselben Schlafanzug, den ich schon das ganze 
Wochenende angehabt hatte, und blätterte Raquels alte 
Zeitschriften durch. Es machte nicht sonderlich viel Spaß, 
irgendetwas darin zu lesen, denn mittlerweile hatte sie so 
ziemlich alle Bilder für ihre Kunstprojekte verwendet. Aber 
eigentlich konnte ich mich sowieso auf nichts konzentrieren. 


Raquel drückte das Magazin in meinen Händen runter, 
sodass wir uns Auge in Auge gegenübersaßen. »Erinnerst du 
dich an den Anfang dieses Jahres«, fragte sie leiser als 
vorher, »als ich mich hier im Zimmer vergraben habe und 
du diejenige warst, die mich da rausgerissen hat? Lass uns 
den Spieß umdrehen.« 


»Ich muss aus nichts rausgerissen werden.« 


»Bianca, also ehrlich. Du warst schon den ganzen letzten 
Monat lang nur noch eine Art Zombie.« 


Eine Art Vampir, kein Zombie, dachte ich und musste kurz 
lächeln. »Ich brauche einfach ein bisschen Zeit, um wieder 
einen klaren Kopf zu kriegen, okay?« 


»Ein paar Tage, klar. Auch ein paar Wochen. Aber so? Das 
geht jetzt schon fast einen Monat. Selbst dein Kopf sollte 
inzwischen wieder klar sein.« Raquel stand auf und riss 


meine Decke vom Bett. »Aufstehen. Unter die Dusche. Du 
stinkst wie ein Puma.« 


»Ich habe mich doch nur einen Tag lang nicht 
gewaschen«, grummelte ich. 


»Mir ist es gleich, wie lange es gedauert hat, bis dieser 
Mief in unser Zimmer eingezogen ist. Ich weiß nur, dass es 
in meinem Zimmer mieft und dass das aufhören muss.« 


Ich glaubte eigentlich kaum, dass ich wirklich schlecht 
roch, aber Raquel war einfach verzweifelt bemüht, mich 
irgendwie in Bewegung zu bringen. Also bewegte ich mich 
gehorsam und duschte. Als ich zurückkam, hatte Raquel 
mein Bett gemacht, und das, obwohl sie ihr eigenes 
Bettzeug so gut wie nie zusammenlegte. Die Zeitschriften 
hatte sie weggepackt. »Ich habe einen Thunfischsalat 
gemacht«, sagte sie. »Vielleicht können wir ja mittags ein 
Picknick auf dem Schulgelände veranstalten. Ich glaube, ich 
frage Balthazar, Vic und Ranulf. Was meinst du dazu?« 


»Du willst ein Picknick machen?« Sie zuckte mit den 
Schultern, und ich sagte: »Was ist los? Du bist gar nicht 
mehr du selbst.« 


»Du doch auch nicht«, schoss Raquel zurück. »Und bis die 
Dinge wieder in normalen Bahnen verlaufen, werde ich 
diejenige sein, die für Unterhaltung sorgt. Ich hasse es, für 
Unterhaltung sorgen zu müssen. Könntest du also bitte 
möglichst schnell ins Leben zurückkehren und mit zum 
Picknick kommen?« 


»In Ordnung.« Ich würde sowieso etwas essen müssen. 
Auch wenn Blut einen immer größeren Teil meines 
Speiseplans ausmachte, brauchte ich nach wie vor 
zusätzlich normale Nahrung. 


»Wirst du mir je erzählen, was dir auf der Seele liegt?« 


»Höchstwahrscheinlich nicht.« Wie sollte ich ihr 
beibringen, dass ich traurig war, weil ich Lucas verloren 


hatte? Soweit sie wusste, war ich Lucas bereits seit fast 
einem Jahr los, nicht erst seit letztem Monat. »Raquel, es ist 
nicht so, dass ich dir nicht vertraue. Ich ... Ich will die Dinge 
nur nicht laut aussprechen. Ich glaube, ich will mich selbst 
diese Worte nicht aussprechen hören.« 


»Das ist okay«, sagte sie. »Lass uns einfach rausgehen.« 


Wir fünf trafen uns tatsächlich zu einem Picknick auf dem 
Schulgelände. Nur mir fiel es auf, dass Balthazar und Ranulf 
sehr langsam kauten. Eine von Vics Batikdecken diente als 
Tischtuch, und wir plauderten über das Schuljahr und 
tauschten Klatsch und Tratsch aus. Balthazar saß direkt 
neben mir, und manchmal berührten sich unsere Arme. 
Seine Nähe tröstete mich. 


Nur ein einziges Mal geriet das Gespräch in unsichere 
Gewässer. Vic schüttete sich gerade Kartoffelchips auf 
seinen Teller, als er sagte: »Hey, hat irgendjemand noch mal 
was von Courtney gehört?« 


»Alle erzählen, sie sei wieder nach Hause gefahren«, 
antwortete Balthazar hastig. Er hielt sich an die offizielle 
Version, mit der in Evernight das Verschwinden eines 
Vampirs vertuscht wurde. Meistens stimmten die 
Erklärungen sogar, allerdings nicht in diesem Fall. »Jedes 
Jahr gehen einige Schüler weg. So was kommt vor.« 


»Es ist nur so seltsam«, sagte Raquel. »Letztes Jahr Erich, 
dieses Jahr Courtney. Ich meine, ich verstehe ja, wieso 
jemand die Highschool hinschmeißt, vor allem jetzt, wo wir 
diesen Ärger mit dem Geist haben. Aber die 
Schulverwaltung kümmert sich ganz schön wenig darum. 
Und warum verschwinden immer die gefragtesten Schüler? 
Wir anderen schaffen es doch auch, es irgendwie 
durchzustehen.« 


»Courtney war nicht glücklich«, bemerkte Ranulf. »Sie war 
einsam, das könnt ihr mir glauben.« 


Auch wenn ich noch nie vorher darüber nachgedacht 
hatte, so hatte Ranulf doch wahrscheinlich recht. Ich 
wusste, ich durfte niemanden merken lassen, dass mir die 
Sache mit Courtney irgendwie naheging, und so lehnte ich 
meinen Kopf an Balthazars Schulter. Er tätschelte meinen 
Rücken. 


Raquel schien skeptisch zu sein. »Ich verstehe überhaupt 
nicht, warum ein verflucht beliebtes Mädchen einsamer als 
der Rest von uns sein sollte.« 


»Jeder ist einsam«, sagte Ranulf, aber er lächelte. »Wir 
müssen immer daran denken, dass man jeden Tag in der 
Gegenwart leben muss. Man darf sich nicht wegen der 
Vergangenheit oder der Zukunft sorgen. Das Glück liegt im 
Augenblick.« 


Raquel lachte. »Du hast eine Gehirnwäsche von Vic hinter 
dir.« 


Jetzt, wo ich darüber nachdachte, fiel mir ebenfalls auf, 
dass Ranulf in diesen Tagen deutlich entspannter wirkte. Oh, 
und dann waren da auch diese schwarzen Chucks an seinen 
Füßen. Anstatt wie ein christlicher Märtyrer, der einem Buch 
aus dem Mittelalter entsprungen war, kleidete sich Ranulf 
nun beinahe wie jeder andere moderne Teenager und 
benahm sich auch so. Er sagte noch immer seltsame 
Sachen, aber nicht mehr so extrem, dass es den anderen 
aufgefallen wäre. Und noch viel wichtiger schien die 
Tatsache, dass er fröhlich wirkte. Ein Jahr lang mit Vic das 
Zimmer zu teilen hatte mehr bei ihm bewirkt, als es zehn 
Jahre Unterricht in der Evernight-Akademie geschafft hätten. 


»Du solltest auf den Mann hören, Balty«, sagte Vic und 
gab Balthazars Fuß einen Schubs mit seinem eigenen. 
»Carpe diesen diem.« 


»Ich werde es mal versuchen.« Balthazar bemühte sich 
um einen begeisterten Tonfall, aber er machte seine Sache 
nicht sehr überzeugend. Er selbst war diesen Monat auch 
nicht viel besser drauf gewesen als ich; der Zusammenstoß 
mit Charity hatte ihn, genau wie mich, sehr mitgenommen. 
Ich fühlte mich wie ein Dummkopf, dass ich ihr vertraut 
hatte, nur weil sie so unschuldig und hilflos ausgesehen 
hatte. Wie viel schlimmer musste es da für Balthazar sein? 
Nicht nur, dass sie ihren Clan ihm vorgezogen hatte, sie 
hatte sich ihren neuen Freunden auch noch angepasst und 
war gewalttätig, gnadenlos und grausam geworden. Mit 
einer einzigen Bewegung eines Messers hatte Charity 
Courtneys Existenz ausgelöscht - von meiner Beziehung zu 
Lucas mal ganz zu schweigen. 


Vielleicht hatte Raquel die Traurigkeit in meinen Augen 
bemerkt, denn sie sagte schnell: »Der Himmel ist ganz klar. 
Wir sollten uns heute Nacht die Sterne ansehen. Seid ihr alle 
dabei?« 


»Nicht heute«, antwortete ich. »Ich habe Balthazar 
versprochen, ihm bei einem Schulprojekt zu helfen.« 


»Okay«, antwortete Raquel. »Aber wir müssen das bald 
nachholen.« 


Ich erinnerte mich daran, wie sterbenslangweilig sie 
Astronomie fand, und wollte sie umarmen, weil sie sich 
solche Mühe mit mir gab. 


Das »Schulprojekt« bestand genau genommen darin, 
Videospiele zu spielen. Für mich war es das reinste 
Vergnügen, aber Balthazar tat sich im Fach Moderne 
Technologien immer noch schwer. »Eigentlich solltest du das 
viel besser können«, sagte ich, als meine Kriegerin 
Balthazars Kämpfer auf dem Bildschirm ungefähr zum 


zwölften Mal niedermetzelte. »Du hast doch schon in 
einigen Kriegen gekämpft, oder?« 


»In mehr als genug.« Mit finsterer Miene starrte Balthazar 
auf die Tastatur. »Mir kommt es nur sehr komisch vor, mir 
eine Schlacht als ein Spiel vorzustellen.« 


»Dann vergleiche es doch mit dem Fechten«, schlug ich 
vor. »Man übt einfach die richtigen Bewegungen ein. Spielt 
eine Rolle.« 


»Das kann ich mal versuchen.« Er grinste und lehnte sich 
auf dem Sofa zurück, das im Unterrichtsraum für Moderne 
Technologien stand. Ich war sehr stolz auf mich. Dann 
veränderte sich sein Lächeln und wurde irgendwie weicher 
und intensiver. »Bianca, warum machen wir das immer 
noch?« 


»Was machen wir denn?« 


»Wir hängen die ganze Zeit zusammen rum. Machen 
unseren Freunden was vor.« Er suchte meinen Blick. »Tun 
noch so, als wären wir ein Paar.« 


»Na ja, weil ...« Mir wurde klar, dass ich mir diese Frage 
noch nie gestellt hatte. Ich starrte auf den Fußboden und 
versuchte, die richtigen Worte zu finden. »Du suchst doch 
immer noch nach Charity. Das bedeutet, du brauchst einen 
Vorwand, um den Campus zu verlassen.« 


»Ich brauche keinen Vorwand dafür. Ich kann kommen und 
gehen, wie es mir passt. Ich brauche das hier nicht, was 
auch immer das zwischen uns ist.« 


»Wir könnten damit aufhören, wenn es das ist, was du 
willst.« 


»Will ich eigentlich nicht«, sagte Balthazar leise. 


»Ich glaube ... Ich glaube, ich gehe mal einen Schluck Blut 
trinken.« Ungeschickt stand ich auf und ging zur Ecke, in der 
sich eine Küchenzeile aus dem einundzwanzigsten 


Jahrhundert befand. Etliche Vampire bewahrten im 
Kühlschrank ein bisschen Blut als Zwischenmahlzeit in den 
Pausen auf, weil das der einzige Klassenraum war, in dem 
die menschlichen Schüler keinen Unterricht hatten. Ich hatte 
das Gefühl, ein ordentlicher Schluck Blut zur Stärkung würde 
gerade ganz gut für mich sein. 


Ich konnte schlecht so tun, als wäre mir nicht klar, 
worüber Balthazar gesprochen hatte, oder als hätte er mich 
mit seiner Frage überrascht. Lucas und ich waren ... Wir 
waren nicht mehr zusammen, und es schien vollkommen 
ausgeschlossen, dass sich an diesem Zustand noch mal 
etwas ändern würde. Balthazar hatte mir Zeit gelassen, die 
Trennung zu verarbeiten, und nun wollte er wissen, ob die 
Dinge zwischen uns auch anders liegen könnten. 


Ich hatte mir immer eingeredet, dass Balthazar nur ein 
Freund für mich war. Ich wusste, dass ich ihn nicht so liebte, 
wie ich Lucas noch immer liebte; eigentlich konnte ich mir 
nicht vorstellen, dass ich überhaupt noch mal jemanden aus 
ganzem Herzen würde lieben können. 


Und ich wusste auch, dass ich in diesem Jahr angefangen 
hatte, mich auf Balthazar zu verlassen. Ihm zu vertrauen. 
Auch hatte ich nie so getan, als ob ich ihn nicht sehr 
attraktiv fände, was wohl auch wenig glaubhaft gewesen 
wäre. Aber nein, ich empfand Balthazar gegenüber nichts, 
was auch nur annähernd an die Leidenschaft herankam, die 
Lucas in mir entfacht hatte, und zwar jedes einzelne Mal, 
wenn wir uns gesehen hatten. Auf der anderen Seite: Wenn 
ich Balthazar eine Chance gäbe ... 


Ich dachte daran, wie mich Lucas unter den Sternen im 
Observatorium geküsst hatte, und die Sehnsucht nach ihm 
war mit einem Mal so groß, dass es wehtat. Die 
Erinnerungen überwältigten mich genau in dem Augenblick, 
in dem ich mir ein Glas aus dem Schrank nahm, und 


abgelenkt, wie ich war, ließ ich es fallen. Mit einem Klirren 
zersprang es, und ein Splitter bohrte sich in meine Hand. 


»Aua«, jammerte ich und zog das Glasstückchen aus 
meinem blutenden Finger. 


Sofort war Balthazar an meiner Seite. »O je. Aber es sieht 
nicht so schlimm aus.« Rasch sammelte er die Reste des 
Glases vom Fußboden auf und warf sie in den Abfalleimer. 


»Nein, ich brauche nur ein Pflaster.« Dann dachte ich: 
Warte. 


Wir standen so nahe beieinander, dass sich unsere Körper 
beinahe berührten. Anstatt den Hahn anzustellen und 
meinen Finger unter fließendes Wasser zu halten, hob ich 
zögernd meine Hand bis kurz vor Balthazars Gesicht. 


Ich überrumpelte ihn, und er schien eine Sekunde zu 
brauchen, um überhaupt zu begreifen, was ich da tat. Dann 
umfasste er mein Handgelenk und nahm meinen Finger in 
den Mund, um mein Blut zu kosten. Er schloss die Augen, 
und seine Zungenspitze, die über meine Fingerkuppe glitt, 
veränderte etwas in mir. Mir stockte der Atem. 


Nach nur einem kurzen Augenblick zog Balthazar meine 
Hand wieder von seinen Lippen. Der Schnitt war nun nur 
noch eine rosafarbene Linie. »Okay?«, fragte er. 


»Ja.« Ich fühlte mich unglaublich ausgeliefert. Mein Blut 
hatte Balthazar einen Einblick in mein Seelenleben 
gegeben; er musste einige meiner augenblicklichen 
Empfindungen geteilt haben. Ich fragte mich, ob sie für ihn 
weniger verwirrend waren als für mich. »Was hast du 
gesehen?« 


Balthazar hielt meine Hand noch immer in seiner; seine 
breiten Finger umschlossen mein Handgelenk. »Nur ein 
wenig Neugier, das ist alles. Ich habe nicht annähernd 
genug Blut getrunken, um dich wirklich zu kennen.« Seine 
Stimme war seltsam rau. »Wenn du irgendwann richtig dein 


Blut mit jemandem teilst, wirst du wissen, was für ein 
Unterschied das ist.« 


Ich erinnerte mich daran, wie ich lediglich eine Ahnung 
von Balthazars Gefühlen bekommen hatte, als ich in der 
Herbstball-Nacht seinen Finger abgeleckt hatte. Es gab 
dabei noch so viel mehr zu erkunden, noch so viel mehr, 
dass ich mir kaum vorstellen konnte, was die wahren 
Mysterien des Vampirseins sein mochten. 


Das bedeutet es also, eine Vampirin zu sein. 


Es hatte Momente gegeben, wo ich mich gefragt hatte, ob 
ich am Ende wirklich eine Vampirin werden musste, selbst 
wenn es dann das ware, was ich wirklich wollte. Nun, da ich 
Lucas verloren hatte, wollte ich nie wieder darüber 
nachdenken. Ich war es leid, nicht genau zu wissen, was ich 
war, wie ich mich benehmen musste, was ich denken sollte. 
Wenn ich für mich selbst eine Erklärung finden würde, was 
es bedeutete, eine Vampirin zu sein, würden all diese 
Unsicherheiten vielleicht verschwinden. 


Ich sah zu Balthazar auf und flüsterte: »Trink von Mir.« 


Er bewegte sich nicht, aber ich spürte eine Veränderung 
bei ihm, eine Art von Anspannung, die die Luft zwischen uns 
elektrisch auflud. »Du meinst jetzt sofort?« 


»Heute Nacht wird hier niemand mehr reinkommen. Wir 
sind allein. Wir können tun, was immer wir wollen.« 


»Das meine ich nicht.« Als ich die Leidenschaft in 
Balthazars Augen sah, fühlte ich mich ganz schwach und 
ängstlich, allerdings auf eine gute Weise, so wie in dem 
Moment, ehe die Achterbahn hinabsaust. Er strich mir mit 
zwei Fingern sanft über die Wange. »Bianca, bist du dir 
sicher?« 


»Habe ich dir doch schon gesagt. Ja.« Doch dann schien 
mich der Mut zu verlassen, denn ich hatte keine Ahnung, 
was nun zu tun war. 


»Wollen wir ... Willst du ...« Sollte ich einfach den 
Ausschnitt meiner Bluse über die Schulter ziehen und mich 
von ihm beißen lassen? Oder würde er lieber in meine Hand 
beißen? Ich wusste es nicht und fühlte mich dumm. 


»Vielleicht willst du dich ja hinlegen. Manchmal wird einem 
dabei schwindlig.« Balthazar drückte mir die Hand. »Wie 
wär’s mit dem Sofa?« 


»Okay«, sagte ich und warf meine Haare zurück, als ob 
das alles keine große Sache wäre. Was albern war, denn es 
war eine große Sache, und Balthazar und ich wussten das 
beide. Aber ich konnte nicht anders. 


Meine Beine waren wacklig, als wir Hand in Hand zum 
Sofa gingen. Balthazar wühlte in einem Schrank in der Ecke 
herum und holte einige dunkle Handtücher. Auf dem 
Computer war der Bildschirmschoner aktiviert, sodass es 
jetzt dunkler im Raum war, aber ich machte kein Licht an. Es 
würde leichter sein, dachte ich, wenn es ein paar Schatten 
zwischen uns geben würde. 


»Vielleicht willst du ja ... Ich will deine Bluse nicht 
ruinieren«, sagte Balthazar, und seine Stimme war ganz 
hart und angespannt. Er knöpfte bereits seine 
Ärmelaufschläge an den Handgelenken auf. 


»Oh. Ja, gut.« Zum Glück hatte ich ein Hemd unter meiner 
Spitzenbluse an. Ich drehte mich von Balthazar weg, als ich 
die Bluse aufmachte und auf einen Stuhl neben uns legte. 
Auch wenn das Hemd und der Rock züchtiger waren als 
alles, was ich je am Strand angehabt hatte, fühlte ich mich 
unglaublich nackt. 


Als ich mich wieder umdrehte, hatte Balthazar sein 
Oberhemd ausgezogen. Ich hatte seinen Körper nie zuvor 
richtig gesehen, und als ich ihn nun anschaute, seine breite 
Brust, die gut geformten Schultern und die Bauchmuskeln, 
da wollte ich ihn sofort auch anfassen. In meiner Nervosität 


stellte ich mir vor, dass er doppelt so breit wie ich wäre und 
mich mit seinem Körper ganz und gar bedecken könnte. 


Aber ich berührte ihn nicht. Ich tat überhaupt nichts. 
Balthazar legte die Handtücher auf die Couch. »Hier. Leg 
dich doch hin.« Ich tat, was er gesagt hatte, und rutschte so 
lange mit dem Kopf hin und her, bis mein Hals in einer 
Position lag, in der die Handtücher alles Blut aufsaugen 
würden. Alles fühlte sich an, als ob ich mich in Zeitlupe 
bewegte. Dann legte sich Balthazar neben mich. Mein Herz 
schlug so schnell, dass ich glaubte, es müsste zerspringen. 


Balthazar strich mir mit einer Hand durchs Haar und 
lächelte liebevoll. Er klang wieder mehr wie er selbst, als er 
fragte: »Bist du nervös?« 


»Ein bisschen vielleicht«, gab ich zu. 


»Brauchst du nicht zu sein. Ich pass gut auf dich auf, das 
verspreche ich dir.« 


»Je länger wir warten, umso nervöser werde ich 
eigentlich.« 


»Schsch.« Balthazar küsste mich auf die Stirn, dann strich 
er mit den Lippen meinen Hals hinab. Als sein Mund meine 
Haut berührte, verspannte ich mich überall. Er streichelte 
meinen Arm und bewegte sich nicht. Ich merkte, wie er 
darauf wartete, dass ich wieder lockerer werden und mich 
daran gewöhnen würde, ihn so nah bei mir zu haben. 


Aber ich würde mich niemals daran gewöhnen. Die Decke 
über uns schien immer näher zu kommen, und auch alles 
andere rückte auf uns zu. Ich wusste, dass mich das 
Beisammensein mit Balthazar nicht zu einer Vampirin 
machen würde - das würde nur geschehen, wenn ich einem 
Menschen das Blut aussaugte, bis er starb -, aber ich wusste 
trotzdem, dass ich eine Linie überschritt. 


Ich zwang meine Muskeln, sich zu entspannen. Balthazar 
holte tief Luft und biss zu. 


Oh, nicht, es tut weh, es tut weh! Ich umklammerte seine 
Schultern und bereitete mich darauf vor, ihn wegzustoßen, 
aber dann tat es doch nicht mehr so weh, und ich spürte 
vielmehr ein tiefes, tiefes Ziehen. Es war der Strom meines 
Blutes, das in ihn floss. Obwohl sich mein ganzer Körper 
nicht bewegte, fühlte es sich so an, als ob ich hin- und 
herschwankte, hin und her, getröstet, schwindlig und 
sehnsüchtig. 


Die Welt schien um mich herum zu versinken. Es war, als 
würde ich ohnmächtig werden, aber wunderbar und gar 
nicht beängstigend. Balthazars Körper neben meinem war 
alles, woran ich mich festhalten konnte, das Einzige, was ich 
noch kannte. 


Seine Zunge fuhr an meinem Hals empor, das Saugen 
kitzelte, und schließlich löste sich Balthazar. »Trink«, 
flüsterte er, »trink von mir, Bianca.« 


Ich presste ihn enger an mich, vergrub mein Gesicht an 
seiner Schulter und spürte den vertrauten Schmerz in 
meinen Reißzähnen. Balthazar roch so gut, und seine Haut 
war weich, und obwohl ich gerade noch nicht gewusst hatte, 
ob ich ihn würde beißen können, war ich mir den Bruchteil 
einer Sekunde später sicher, dass ich es tun musste. Und 
ich grub meine Zähne in ihn. 


Das Blut schoss in meinen Mund, brennend heiß, und 
sofort durchflutete mich alles, was Balthazar fühlte, und 
alles, was er sah. Er schmeckte nach Sehnsucht, nach 
Einsamkeit und dem tiefen Verlangen nach Trost. Alles in 
meinem Innern, das diese Einsamkeit kannte, neigte sich zu 
ihm, und wir vereinten uns in dieser Empfindung. Die Bilder, 
die in meinem Geist aufflackerten, zeigten mich selbst - 
nein, nicht mich, sondern jemand anderen, der mir so 
ahnlich sah, dass ich selbst mich getäuscht hatte. Sie hatte 
dunkle Haare und ein langes Kleid mit einem bauschigen 


Rockteil an, und sie rannte lachend durch den Herbstwald 
und wirbelte die herabgefallenen Blätter auf. 


Er liebte sie, und er wünschte sich, ich wäre sie. Ich wollte 
sie sein. Ich wollte jede andere, nur nicht ich selber sein. 
Und ich schmeckte sein Verlangen, ein rohes, ein 
körperliches Begehren. In meinem Geist blitzten neblige 
Bilder und Gefühle auf, die sexuellen Erfahrungen, die er 
bereits gemacht hatte und ich noch nicht, bis jetzt jedenfalls 
nicht. Mein Körper reagierte darauf, und ich spürte, wie 
Balthazar kräftiger in meinen Hals biss, als er meine 
wachsende Erregung spürte. Und er wollte mehr, wollte mir 
mehr geben, das Gefühl steigern, immer mehr, immer mehr, 
bis ich es keine Sekunde länger ertragen konnte ... 


Balthazar riss sich von meinem Hals los, eben weit genug, 
dass auch ich meinen Biss lösen musste. Dann küsste er 
mich, nicht einmal, sondern ein halbes Dutzend Mal, und 
jeder Kuss war hitzig und süß vom Blut. Ich erwiderte die 
Küsse und holte immer, wenn sich unsere Lippen trennten, 
keuchend Atem. 


»Bianca, sag ja«, stöhnte er zwischen den Küssen, »Sag 
ja, bitte sag ja.« 


Ich wollte ja sagen. Ich war kurz davor. 


Doch als ich ihn ansah, stieß ich zitternd die Luft aus ... 
und bemerkte, dass ich meinen eigenen Atem sehen 
konnte. Die Kälte im Zimmer traf uns beide zur gleichen 
Zeit, und Balthazars Augen wurden groß vor Schreck, als er 
begriff, was ich begriff. 


Raureif begann sich auf den Fenstern und an der Decke zu 
bilden, und ein blaugrünes Glühen durchströmte den Raum 
mit einer solchen Helligkeit, dass ich kaum etwas sehen 
konnte. Alles, was ich hörte, war das Knirschen von Eis. Aber 
das war kein Vergleich zu dem, was ich fühlte. 


Er hasst mich, hatte Raquel gesagt. Er hasst mich. Er will 
mir wehtun. 


Bis zu diesem Augenblick hatte ich nicht verstanden, was 
sie gemeint hatte. 


Der Geist war zormig, und er war meinetwegen 
gekommen. 
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»Los, Bianca, komm!« 


Balthazar riss mich vom Sofa, die Finger fest um mein 
Handgelenk geklammert. Ich stolperte ihm hinterher, konnte 
aber den Blick nicht von der erschreckenden Veränderung 
des Raumes abwenden. Inzwischen war das Zimmer weiß 
von Frost und Reif und kälter als alles, was ich je zuvor 
gespürt hatte, kälter als selbst der Herbstball. Wir rutschten 
auf dem Eis, jeder Schritt unsicher, und als Balthazar 
ausglitt und hart gegen eine der Wände prallte, 
verschmierte er sie mit dem Blut von meinem Biss. Er 
zuckte zusammen, aber wir mussten weiter - Sekunde für 
Sekunde wurde alles seltsamer. Und viel gefährlicher. 


Wir erreichten die Tür, und Balthazar versuchte, sie 
aufzureißen, aber sie bewegte sich nicht. Das Schloss war 
zugefroren! Balthazar zerrte mit aller Macht daran, fluchte 
und warf sich schließlich mit der Schulter dagegen. Das Holz 
knackte, und gemeinsam traten wir immer wieder dagegen, 
bis die Tür an einigen Stellen nachgab. Splitter stachen mir 
in die Hände und Beine, als wir eine Öffnung freidrückten, 
aber auch während wir uns abmühten, nahm die Kälte noch 
zu. Eiskristalle bildeten sich in der Luft rings um uns herum, 
so dicht, dass es schwierig wurde zu atmen. 


Und noch immer fühlte ich es, diesen tiefen, 
unversöhnlichen Zorn, der um uns herumwirbelte und so 
real wie die Kälte war. 


Endlich brach Balthazar ganz durch die Türöffnung und 
landete auf der anderen Seite. »Holt Mrs. Bethany!«, brüllte 
er durch den Flur, während er sich umdrehte und mir die 


Hand entgegenstreckte, um mich ebenfalls hinauszuziehen. 
»Helft uns doch!« 


Ich war schon halb durch den Spalt, als ich erstarrte. 


Buchstäblichh, meine ich. Mein Fuß war am Boden 
festgefroren. Ich versuchte, ihn loszureißen, aber während 
meiner vergeblichen Anstrengung wurde das Eis immer 
dicker und umschloss meinen Schuh. Ich beugte mich vor 
und probierte, aus dem Schuh herauszuschlüpfen, aber mit 
einem Mal fiel mir jede Bewegung immer schwerer. 


»Uns muss jemand helfen!«, schrie Balthazar noch einmal 
gellend. Er zerrte so heftig an meinem freien Arm, dass 
meine Schulter schmerzte, aber ich kam nicht durch die 
Öffnung. Auch als er sich stattdessen gegen mich stemmte, 
rückte und rührte ich mich nicht. Ich war absolut 
bewegungsunfähig - und saß unentrinnbar in der Falle. Im 
Innern fühlte ich mich, als ob ich um Hilfe rufen würde, doch 
ich konnte keinen Laut von mir geben. 


Im Raum für Moderne Technologien schien die Schwerkraft 
nicht mehr richtig zu gelten. Mein Haar wehte um mich 
herum, als befände ich mich unter Wasser, und die Bücher 
und Tische schwebten schwankend auf unsichtbaren 
Strömungen. Alles war in strahlendes Aquamarin getaucht. 
Ich merkte, dass es kalt war, aber ich selbst war ebenso kalt 
wie der Raum geworden, und so stach die eisige Luft nicht 
mehr. Balthazars Schreie schienen aus weiter Ferne zu 
kommen. 


Die glitzernden Schneeflocken, die den Raum ausfüllten, 
klumpten zusammen und nahmen Gestalt an. Zu meinem 
Entsetzen erkannte ich das Gesicht des Mädchens, das vor 
meinem Schlafzimmerfenster erschienen war. Anstatt eine 
Person aus Fleisch und Blut zu sein, bestand sie nur aus 
Schnee. 


Du musst bleiben. Es war meine eigene Stimme in 
meinem eigenen Kopf, die die Worte sprach, die nicht von 


mir stammten. So musste es sich anfühlen, wenn man den 
Verstand verlor, aber ich wusste, dass ich nicht mit mir 
selber sprach. Es war sie, die junge Geisterfrau, die sich 
irgendwie in mir drin artikulierte. Du bist in Gefahr. 


Die Gefahr geht von dir aus! Wenigstens konnte ich noch 
meine eigenen Gedanken fassen. Gib mich frei! 


Ihre unirdischen, aquamarinfarbenen Augen weiteten sich. 
Du wirst bald erfroren sein. Das ist der einzige Weg, dich zu 
retten. 


Sie hatten vor, mich zu töten, um mich zu retten? Waren 
die Geister verrückt geworden? Hatten sie das schon die 
ganze Zeit versucht? Ich konnte mit ihnen nicht verhandeln, 
konnte sie nicht zur Vernunft bringen. Ich war hier gefangen, 
mit dieser Geisterstimme in meinem Kopf. 


Schnee wirbelte um uns herum und bildete blaugrüne 
Hände, die meine Wangen berührten. Der ganze Körper der 
jungen Frau schien greifbar zu werden, und ihre Fingernägel 
kratzten leicht über meine Haut. Ich konnte nicht 
zurückzucken. Ihre Gedanken gruben sich wieder in meinen 
Geist: So ist es versprochen worden. 


Versprochen? Um was für ein Versprechen geht es hier? 


Mit einem Mal veränderte sich der Raum; das knir-Mit 
einem Mal veränderte sich der Raum; das knirschende 
Geräusch von brechendem Eis ertönte, ein entsetzlicher 
Laut wie von berstendem Metall. Das Mädchen schrie mit 
einer hohen, silberhellen Stimme, die die Luft zu 
zerschneiden schien. Die Farben veränderten sich, aus dem 
Aquamarin wurde plötzlich ein tiefes Indigo, während die 
Hände des Geistermädchens an ihren Bauch fuhren ... aus 
dem eine Eisenspitze herausragte, die wie ein Jagdmesser in 
ihren Körper geschleudert worden war. Einen Moment später 
zerfiel der Geist in Graupel und verschwand. Die 
Metallspitze fiel mit einem Klappern zu Boden. 


»Bianca!« Balthazar zog mich durch die Tür, kaum dass 
das Eis unter meinen Füßen nachzugeben begonnen hatte. 
Geräusche und Gefühl kehrten zurück, und ich merkte, dass 
sich der Flur mit Leuten füllte, mit Schülern, Lehrern und 
meinen entsetzten Eltern. Mrs. Bethany stand neben mir, 
die Hände immer noch in der Position, aus der heraus sie 
die Metallspitze geworfen hatte, und sah mit grimmiger 
Zufriedenheit zu, wie alles Eis im Zimmer zu schmelzen 
begann. 


Mom stürzte auf mich zu und umarmte mich fest. Erst als 
ich ihre Wärme spürte, bemerkte ich, wie durchgefroren ich 
doch war, und begann zu zittern. »Du wusstest ... Es war 
Eisen ... Eisen tötet sie, w-w-weil Eisen auch im Blut 
vorkommt ...« 


»Ich sehe, Sie haben mehr über das Thema gelernt, als es 
bislang den Anschein hatte. Und hoffentlich wissen Sie es 
von heute an besser, als einem Geist zu vertrauen«, sagte 
Mrs. Bethany und strich sich die gestärkten 
Spitzenaufschläge an ihrer Bluse glatt. Dann wandte sie sich 
mit stechendem Blick an meinen Vater: »Adrian, das reicht 
jetzt. Das Mädchen kann nicht mehr länger hierbleiben.« 


»Was ist denn los?«, rief eine Stimme weiter hinten im 
Flur. Ich sah Raquel durch die Menge spähen, offenbar in 
Panik. Sie musste gesehen haben, dass ich halb erfroren war 
und Blutflecken meine Kehle und meine Arme überzogen. 
Ich wollte ihr etwas zurufen, um sie zu beruhigen, auch 
wenn es nur eine Lüge wäre, aber meine Zähne klapperten 
zu stark, als dass ich hätte sprechen können. 


Mrs. Bethany klatschte in die Hände. »Das reicht. Meine 
Herrschaften, in die Zimmer.« Die Schüler gehorchten, auch 
wenn ich Gemurmel und Flüstern wie »der Geist« und 
»schon wieder« hörte. 


»Alles in Ordnung?«, fragte Balthazar. 


»Mit ihr ist alles okay«, antwortete Dad, und seine Worte 
klangen scharf. Erst jetzt fiel mir auf, dass Balthazar und ich 
nur halb bekleidet waren. Auch wenn meine Eltern 
unglaublich großzügig mit uns beiden gewesen waren und 
ohne Zweifel angenommen hatten, dass wir schon längst 
viel weiter gegangen waren, gefiel es meinem Vater 
trotzdem überhaupt nicht, den Beweis dafür unmittelbar vor 
Augen haben zu müssen. »Balthazar, vielen Dank für deine 
Hilfe, aber du kannst jetzt gehen.« 


»Alle müssen sich jetzt zurückziehen«, sagte Mrs. Bethany 
und ließ den zufriedenen Blick durch das Klassenzimmer für 
Moderne Technologien schweifen. »Celia, Adrian, wir werden 
die Angelegenheit morgen weiterbesprechen.« Dann stapfte 
sie hinaus, ohne ein weiteres Wort zu verlieren. 


»Mein Liebes, bist du sicher, dass alles in Ordnung mit dir 
ist?«, fragte Dad. 


»jJa, alles ist gut«, murmelte ich. »Ich will einfach nur in 
mein Zimmer gehen.« 


Balthazar warf mir ein schiefes Lächeln zu. Die Haut an 
seiner Brust war rot und rissig von der Kälte, und ich ahnte, 
dass es ihm wehgetan haben musste, mich so festzuhalten. 
»Ich wette, du kannst morgen schwänzen«, sagte er. »Ein 
Angriff von einem Geist sollte Entschuldigung genug dafür 
sein.« 


»Ich will aber zum Unterricht. Mit mir ist alles in Ordnung. 
Ich muss nur erst mal ein bisschen schlafen.« 


Endlich glaubten sie mir und ließen mich gehen. 


Als ich die Tür zu unserem Schlafzimmer öffnete, lief Raquel 
schon auf und ab. Sie machte den Mund auf, um mir Fragen 
zu stellen, aber offensichtlich reichte mein Gesichtsausdruck 
aus, sie zum Schweigen zu bringen. Anstatt etwas zu sagen, 


ging sie zu meiner Kommode, zog meine Pullover hervor 
und warf sie aufs Bett. 


Der Pullover und meine Judohose, die ich anzog, waren 
gemütlich, aber ich fror immer noch bis aufs Mark. Raquel 
kroch zu mir ins Bett und nahm mich von hinten in den Arm. 
»Schlaf«, sagte sie. »Schlaf einfach.« 


Aber Raquel war diejenige, die von uns beiden zuerst 
einschlief. Ich lag noch bis spät in der Nacht wach und 
dachte über alles nach, was geschehen war, nicht nur 
heute, sondern dieses ganze Jahr und irgendwie auch in 
meinem ganzen Leben. Und ich sah alles in einem anderen 
Licht als vorher. Zum ersten Mal stellte ich mich der 
fürchterlichen Wahrheit. 


Am nächsten Tag im Unterricht warfen mir alle merkwürdige 
Blicke zu und flüsterten, aber niemand traute sich, laut zu 
fragen, was denn los sei. Ich ignorierte die ganze 
Aufmerksamkeit. Niemals waren mir die kleinlichen Sorgen 
der Evernight-Akademie gleichgültiger gewesen. Bei den 
Fahrstunden zögerte Mr. Yee, ehe er mich hinters Steuer 
ließ, und zum ersten Mal parkte ich ohne die geringsten 
Mühen parallel ein. 


»Gut gemacht«, sagte Balthazar, als wir nach dem 
Unterricht noch nebeneinander herschlenderten. Das waren 
die ersten Worte, die wir seit der Nacht zuvor miteinander 
wechselten. 


»Danke.« Selbst eine Stille von nur einer Sekunde dehnte 
sich zwischen uns aus und wurde angespannt. Die Sache 
würde immer verfahrener werden, solange wir nicht darüber 
sprachen. »Ich denke, wir müssen uns unterhalten.« 


»Ja, das sollten wir.« 


Die Schüler bevölkerten bei diesem lauen Frühlingswetter 
praktisch jedes Fleckchen des Schulgeländes. Selbst die 
Vampire, die das Sonnenlicht mieden, streckten sich im 
Schatten unter den Bäumen aus, an denen jetzt neue, 
hellgrüne Blätter sprossen. Balthazar und ich wollten ein 
wenig für uns sein und zogen uns in die Bibliothek zurück, 
die beinahe ganz verwaist war. Dort ließen wir uns 
nebeneinander auf ein breites Holzsims vor einem der 
buntgetönten Fenster sinken. 


Balthazar begann: »Du sagst mir jetzt bestimmt, dass das 
letzte Nacht nicht hätte geschehen dürfen.« 


»Nein, ich bin froh, dass es passiert ist. Ich habe mir schon 
viel zu lange eingeredet, dass ich so viel Zeit mit dir 
verbringen und mit dir flirten darf, ohne dass es etwas zu 
bedeuten hätte. Aber es bedeutet sehr wohl etwas. Du 
bedeutest mir etwas. Aber ich liebe dich nicht.« 


Ich hatte erwartet, dass meine Worte ihn verletzen 
würden. Aber stattdessen lächelte er mich nur traurig an. 
»Ich habe versucht, dafür zu sorgen, dass sich das ändert. 
Dich in jemanden zu verwandeln, der du nicht bist.« 


Ich erinnerte mich an das flüchtige Bild des 
dunkelhaarigen Mädchens aus einem früheren Jahrhundert, 
das im Herbstwald lachte und Balthazar mit unendlicher 
Bewunderung anstrahlte. »Charity hat jemanden namens 
Jane erwähnt, und ich glaube, ich habe sie in deinen 
Gedanken ...« 


»Lass die Vergangenheit ruhen. Was anderes ist das nicht 
mehr. Es ist nichts als Vergangenheit.« 


»Wenn wir ... letzte Nacht ... wenn wir ... ich glaube nicht, 
dass ich es bereuen würde.« Das erregende Gefühl, ihm so 
nahe zu sein, war noch zu frisch in meiner Erinnerung, als 
dass ich es hätte verdrängen können. »Aber es kann 
trotzdem nicht noch einmal passieren.« 


»Nein.« Balthazar seufzte. »Du würdest dich nie mit etwas 
zufriedengeben, das du nicht wirklich willst, Bianca. Du wirst 
nie mit jemandem zusammen sein, den du nicht aufrichtig 
liebst.« 


Ich wünschte mir so, ich könnte ihn lieben. Alles in 
meinem Leben wäre so viel einfacher, wenn ich es täte. Er 
würde mich für alle Zeiten beschützen und behüten. 


Aber ich begann zu begreifen, dass man einen Preis dafür 
zu zahlen hatte, wenn man behütet sein wollte. 


Als ich an diesem Abend meine Schuluniform auszog, 
schlüpfte ich stattdessen in meine älteste Jeans und in mein 
Lieblings-T-Shirt. Sie waren so vertraut, dass sie ein Teil von 
mir geworden waren, wie eine Rüstung, ohne dass ich das 
näher hätte beschreiben können. Dann ging ich nach oben, 
um meinen Eltern gegenüberzutreten und um ein Gespräch 
zu bitten, das wir schon vor langer Zeit hätten führen sollen. 


Meine Mutter Öffnete mir mit einem Lächeln auf dem 
Gesicht die Tür. »Da bist du ja. Wir hatten gehofft, dass du 
heute kommen würdest, nicht wahr, Adrian?« 


Als ich eintrat, murmelte sie: »Dein Vater ist in seltsamer 
Stimmung. Vielleicht sollten wir beide uns später allein über 
die Sache mit Balthazar unterhalten. In Ordnung?« 


Ohne etwas dazu zu sagen, baute ich mich mitten im 
Wohnzimmer auf und fragte: »Warum sind die Geister hinter 
mir her?« 


Mom und Dad starrten mich an. Lange Zeit sagte niemand 
ein Wort. Dann setzte Mom an: »Liebling, es könnte doch 
sein ... Diese Schule ist vermutlich ein Ziel, weil ...« 


»Die Schule ist nicht das Ziel. Ich bin es. Ich bin die 
Einzige, die die Geister jedes einzelne Mal gesehen hat, 
wenn sie auftauchten, und ich bin der Grund für ihr 


Erscheinen. Sie kommen jedes Mal, wenn ich Blut getrunken 
habe, und ich glaube kaum, dass das ein Zufall ist.« 


»Du trinkst ständig Blut«, sagte Dad und versuchte mit 
aller Macht, vernünftig zu klingen. »Du trinkst seit dem Tag 
deiner Geburt Blut.« 


»Die Dinge liegen jetzt anders. Jede einzelne Gelegenheit 
unterschied sich von den übrigen, weil ich hungriger war 
oder das Blut von einem lebendigen Wesen stammte oder 
...x Nun ja, ich würde vermutlich nicht erklären müssen, 
inwiefern es bei Balthazar anders gewesen war. »Ich werde 
immer mehr zur Vampirin. Und die Geister sagen, ich sei in 
Gefahr.« 


»Wie bitte?« Das brachte Mom völlig durcheinander, das 
konnte ich sehen, aber das sprach eher dafür, wie viel sie 
ansonsten verstand und nur nicht sagen wollte. »Die Geister 
sind diejenigen, die hinter dir her sind und versuchen, dir 
etwas anzutun.« 


»Ich glaube, das Geistermädchen meinte, dass ich immer 
näher dran bin, eine Vampirin zu werden. Für die Geister, 
denke ich, ist das Vampirsein sogar noch schlimmer als der 
Tod.« Ich verschränkte die Arme. »Das Geistwesen hat auch 
gesagt, dass ich das Versprechen nicht brechen dürfe. Was 
auch immer die Geister täten, sei nichts als das, was 
versprochen worden sei. Wovon redet das 
Geistermädchen?« 


Meine Eltern wurden ganz still. Sie wechselten Blicke, 
schuldbewusst und beinahe entsetzt, und in mir wuchs eine 
Furcht, bei der mir fast schwindlig wurde. Auch wenn ich 
wusste, dass ich auf jeden Fall die Antwort erfahren musste, 
wollte ich doch so gerne davonlaufen. Die Wahrheit, das 
spürte ich, würde wehtun. 


»Ihr habt das die ganze Zeit gewusst, nicht wahr?«, fragte 
ich. »Das habt ihr doch? Ihr wusstet, dass die Geister hinter 
mir her waren. Aber ihr habt mir nie gesagt, warum.« 


Dad erwiderte: »Wir wussten es. Und nein: Wir haben dir 
nichts davon gesagt.« 


Es war, als ob irgendetwas in mir in zwei Teile brach. 
Meine Eltern - die Personen, die ich am liebsten auf der 
ganzen Welt hatte, denen ich all meine Geheimnisse 
anvertraut hatte, bei denen ich mich weitab vom Rest der 
Welt hatte verstecken wollen - hatten mich angelogen, und 
ich konnte mir einfach nicht vorstellen, warum. Eigentlich 
war der Grund auch völlig egal. 


»Süße ...« Mom machte einige Schritte auf mich zu und 
blieb stehen, sobald sie mir richtig ins Gesicht schauen 
konnte. »Wir wollten dir keine Angst machen.« 


»Sag mir den Grund dafür.« Meine Stimme zitterte. »Sag 
mir auf der Stelle den Grund dafür.« 


Sie knetete ihre Hände. »Du weißt doch, dass wir dich 
eigentlich nie hätten bekommen sollen.« 


»Bitte, nicht schon wieder die alte Leier vom 
»Wunderbaby«.« 


»Wir glaubten, wir würden nie ein Kind bekommen«, 
wiederholte Dad. »Vampire können keine Kinder haben.« 


Ich war so genervt, dass ich am liebsten mit etwas nach 
ihm geworfen hätte. »Ich weiß, nur zwei oder drei Mal in 
einem ganzen Jahrhundert ... Habe ich verstanden, okay?« 


Moms Gesicht war sehr ernst. »Vampire können niemals 
selbst Kinder bekommen, Bianca. Wir haben kein Leben, das 
wir weitergeben können. Nur ... eine Art von Halbleben. Das 
Leben des Körpers.« 


»Was soll das heißen?« Ich ahnte etwas 
Grauenerregendes, und ich hatte das Gefühl, mich 
übergeben zu müssen. »Ihr seid gar nicht meine richtigen 
Eltern?« 


Dad schüttelte den Kopf. »Süße, natürlich gehörst du zu 
uns. Du gehörst absolut zu uns. Aber um dich zu 
bekommen, brauchten wir eine Art Hilfe.« 


Mein erster, verwirrter Gedanke galt einer Klinik für 
künstliche Befruchtung, aber dann überlegte ich mir, dass 
sie vermutlich keine Vampir-Patienten aufnehmen würden. 
Dann stolperte ich über Moms letzte Worte: Halbleben. Das 
Leben des Körpers. 


Auch Mrs. Bethany hatte darüber gesprochen, als sie mir 
zum ersten Mal von Geistern erzählt hatte. Die Vampire 
repräsentieren den Körper. Die Geister repräsentieren die 
Seele. 


Langsam sagte ich: »Ihr seid einen Handel mit den 
Geistern eingegangen. Sie ... haben es euch ermöglicht, 
mich zur Welt zu bringen.« 


Beinahe sahen sie erleichtert aus, dass ich es 
ausgesprochen hatte, auch wenn Erleichterung tausend 
Lichtjahre von dem entfernt war, was ich empfand. Mom 
sagte: »Wir haben sie gesucht. Wir haben sie um ihre Hilfe 
gebeten. Wir wussten nicht, um was wir da baten ... Die 
meisten Vampire wissen nichts davon, und wir hatten nur 
Getuschel gehört, Gerüchte ...« 


Dad unterbrach sie. »Die Geistwesen ... haben Besitz von 
uns ergriffen, denke ich. Nur für einen kurzen Augenblick.« 


Ich schnitt eine Grimasse. »Während ihr ...« 


»Nein, Liebling, nein!« Mom fuchtelte mit den Händen vor 
sich rum, als wollte sie meine Worte ausradieren. »So war 
das nicht! Ich weiß auch nicht, was genau sie getan haben, 
aber innerhalb weniger Monate warst du unterwegs. Wir 
sind zurückgegangen, um ihnen zu danken.« Mit bitterer 
Stimme wiederholte sie: »Zu danken.« 


»Und sie sagten, dass du nun ihnen gehören würdest.« 
Dads Gesichtsausdruck war grimmig. »Sie sagten, wenn du 


in das richtige Alter kämest, müssten wir dich zum Geist 
und nicht zur Vampirin werden lassen. Und nun versuchen 
sie, dich zu töten ... Dich zu töten, denn ein Mord bringt 
einen Geist hervor. Sie versuchen, dich uns zu stehlen, 
Bianca. Aber du musst keine Angst haben. Wir lassen das 
nicht zu.« 


Mein ganzes Leben lang hatte ich mich so besonders 
gefühlt, so geliebt, weil meine Eltern mir erzählt hatten, 
dass ich ihr Wunderbaby wäre. Ich hatte mich immer sicher 
bei ihnen gefühlt. 


Aber ich war kein Wunder. Ich war das Ergebnis eines 
hässlichen, schmutzigen Handels, bei dem beide Seiten 
betrogen hatten. Und meine Eltern, denen ich immer 
vorbehaltlos vertraut hatte, hatten mich seit dem Tag 
meiner Geburt belogen. 


»Ich gehe«, sagte ich. Meine Stimme klang seltsam. Ich 
riss den Anhänger, den sie mir geschenkt hatten, von 
meinem Hals und schleuderte ihn auf den Fußboden. 


Dad sagte: »Bianca, du musst bleiben, damit wir eine 
Lösung finden können.« 


»Ich gehe, und wagt nicht, mich aufzuhalten.« 


Mit diesen Worten stürmte ich zur Tür, denn ich wollte so 
gern aus dem Zimmer sein, ehe ich anfing zu weinen. 
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Ich hatte geglaubt, nichts könnte schlimmer sein, als Lucas 
zu verlieren, aber ich hatte mich getäuscht. Das Schlimmste 
war die Erkenntnis, dass ich ihn für nichts und wieder nichts 
verloren hatte, weil er mit allem recht gehabt hatte: was die 
Vampire anging, meine Eltern und alles sonst. 


Er hatte mir gesagt, meine Eltern würden mich anlügen. 
Ich hatte ihn deshalb angeschrien. Er hatte mir verziehen. 


Er hatte mir gesagt, dass Vampire Killer seien. Ich hatte 
ihm gesagt, dass das nicht stimme, selbst dann noch, als 
Raquel von einem gejagt wurde. 


Er hatte mir gesagt, dass Charity gefährlich sei. Ich hatte 
nicht auf ihn gehört, und sie hatte Courtney getötet. 


Er hatte mir gesagt, dass Vampire niederträchtig seien, 
aber hatte ich seine Botschaft verstanden? Nicht, bis all 
meine Illusionen durch das Geständnis meiner Eltern 
zerplatzt waren. 


Ich kam zu dem Schluss, dass der einzige Vampir, der 
mich niemals angelogen hatte, Balthazar war; doch 
nachdem ich gesehen hatte, wozu Charity in der Lage war, 
dachte ich, dass er sich selbst schon genügend vormachte. 
Alle anderen Vampire, meine Eltern eingeschlossen, waren 
falsch und hinterlistig. 


Na ja, Ranulf vielleicht nicht. Aber der ganze Rest. 


Und Lucas? Lucas hatte mir nur ein einziges Mal eine Lüge 
aufgetischt, und er hatte das Schwarze Kreuz nur deshalb 
vor mir geheim gehalten, weil es nicht allein sein Geheimnis 
war, das er mir nach freiem Willen hätte anvertrauen 
können. Ansonsten war er immer vollkommen ehrlich mit 


mir gewesen und hatte mir auch harte Wahrheiten nicht 
verschwiegen. Alle anderen hatten mich nicht für wert 
gehalten, sie zu hören. 


Natürlich war ich nicht nur bedrückt, weil ich Lucas 
verloren hatte. Zu viele andere Dinge waren entsetzlich 
schiefgelaufen. Aber diese Trauer war umso schlimmer, als 
ich erkannte, dass alles hätte anders ausgehen können, 
wenn ich nur auf ihn gehört hätte. Besser. Glücklicher. 
Anders als so. 


Der April war beinahe der schlimmste Monat in meinem 
ganzen Leben. Meine Eltern versuchten einige Male, mit mir 
zu sprechen, aber ich wollte nichts von ihnen hören, und 
nach ungefähr einer Woche gaben sie es auf. Wahrscheinlich 
dachten sie, ich würde schmollen, dann irgendwann 
»darüber hinwegkommen«, dass mein ganzes Leben eine 
Lüge war, und eines Tages wieder zum sonntäglichen 
Abendessen angekrochen kommen. Ich wusste, dass ich das 
nie wieder tun würde. Und sie würden das schon noch früh 
genug merken. 


Als ich das zweite Sonntagsessen ausließ, fragte Raquel: 
»Gehst du gar nicht hoch?« 


»NO.« 


»Letzte Woche dachte ich noch, ihr würdet vielleicht 
einfach eine Woche überspringen.« 


»Ich gehe nicht mehr hoch.« 


»Und ich dachte, deine Eltern wären besser als meines, 
sagte sie leise. 


Hatten meine Eltern mich nicht oft genug davon 
abzuhalten versucht, meine Zeit mit Raquel zu verbringen, 
nur weil sie ein Mensch war? Sie dagegen hatte eine höhere 
Meinung von ihnen als umgekehrt. Ich hätte sie umarmen 
können, aber sie hätte es gehasst. »Vielleicht hänge ich ja 
viel lieber mit dir rum.« 


»Ich muss aber Hausaufgaben machen.« 
»Dann machen wir eben Hausaufgaben.« 


Für mich war das in Ordnung so. Selbst die Recherchen für 
eine langweile Arbeit in Psychologie waren mir lieber, als 
noch einmal meinen Eltern gegenüberzutreten. 


Balthazar und ich hatten offiziell miteinander Schluss 
gemacht, jedenfalls war das die Version, die unsere 
Mitschüler kannten. Vic hatte einige halbherzige Versuche 
unternommen, zwischen uns zu vermitteln, damit wir 
wenigstens Freunde bleiben und wieder gemeinsam etwas 
unternehmen könnten. Ich brachte es nicht über mich, ihn 
zu entmutigen, aber nachdem er plötzlich einen Rückzieher 
machte, schloss ich daraus, dass solche Pläne bei Balthazar 
nicht auf Gegenliebe gestoßen waren. Zwar war Balthazar 
nicht wirklich böse auf mich, aber er schien irgendwie mit 
der Welt an sich zu hadern und wollte einige Zeit für sich 
sein. 


Für uns beide war es vermutlich gut, eine Weile getrennt 
zu sein. Ich verstand das, aber ich hatte im letzten Jahr 
mehr Zeit mit ihm als mit irgendjemandem sonst verbracht, 
selbst mehr als mit Raquel. Mir war gar nicht aufgefallen, 
wie sehr ich mich daran gewöhnt hatte, dass er mich nach 
einem harten Tag aufmunterte oder mir auch nur ein 
Lächeln zuwarf, wenn wir aus der Klasse gingen, bis mir das 
alles nun fehlte. 


Ich hatte immer noch Vic und Raquel, aber wenn es nach 
Mrs. Bethany gegangen wäre, dann würden selbst sie mir 
nicht mehr lange bleiben. 


»Ihre bedauernswerte Weigerung, die Angelegenheiten 
mit Ihren Eltern zu besprechen, zwingt mich dazu, mich 
unmittelbar an Sie zu wenden«, sagte Mrs. Bethany und 
goss ihre Veilchen auf der Fensterbank. Ich saß auf einem 
der ungemütlichen Stühle mit den hohen Lehnen in ihrem 


Kutschhaus. »Sie haben inzwischen herausgefunden, dass 
Sie selbst das erklärte Ziel der Geister sind.« 


»Ja.« 


»Haben Sie eine Ahnung, was der Grund dafür ist?« Sie 
schien beinahe fröhlich bei der Vorstellung, dass meine 
Illusionen zerstört worden waren. 


Ich knirschte mit den Zähnen und antwortete: »Ja.« 


»Die Tatsache, dass Sie die Zielscheibe sind, bringt die 
anderen Schüler in Gefahr. Wir haben die Geister bislang 
durch die Steine, mit denen Evernight erbaut wurde, in 
Schach gehalten, aber es gibt Grenzen bei dem, was wir 
bewältigen können. Die Geister sind entschlossener, als wir 
es für möglich gehalten hätten.« 


»Wie schmeichelhaft für mich.« 


Sie stellte die Gießkanne ab. »Bitte sparen Sie sich Ihren 
Sarkasmus für Ihre Freunde auf, Miss Olivier. Sie sind heute 
hier, damit wir besprechen können, was in dieser 
Angelegenheit zu unternehmen ist. Ich bin nicht so herzlos, 
Sie gänzlich der Evernight-Akademie zu verweisen. Draußen 
in der Welt wären Sie ganz und gar ohne Schutz.« 


»Ich habe dieses Jahr sehr häufig mit Balthazar 
gemeinsam den Campus verlassen, und die Geister sind mir 
niemals irgendwohin gefolgt.« 


»Ich bin der Auffassung, sie wussten einfach nicht, wo Sie 
sich aufhielten. Wenn die Geister jedoch genug Zeit hätten, 
nach Ihnen zu suchen, dann ... würden sie Sie am Ende an 
jedem Ort der Welt aufspüren.« 


Darüber hatte ich noch nie nachgedacht. »Warum nur 
wollen sie ausgerechnet mich so sehr? Gibt es denn nicht 
genug Geister?« 


»Ich könnte mir denken, dass es weniger um Sie 
persönlich geht, Miss Olivier, als vielmehr um die Schmach 


des gebrochenen Versprechens. \Wenn sie sich verraten 
fühlen, sind sie unbarmherzig.« Mrs. Bethanys Schuhe 
klapperten auf dem Holzfußboden, als sie zu mir 
herüberkam, die Hände hinter ihrem Rücken gefaltet. »Es 
gibt einige leer stehende Wohnungen für die Mitarbeiter in 
Evernight. Für den Rest des Schuljahres werde ich eine 
davon beziehen. Es steht Ihnen frei, stattdessen hier zu 
wohnen.« 


»Hier?« Ich musste sie irgendwie missverstanden haben. 
»Sie meinen: hier in Ihrem Haus?« 


»Ja. Ich gehe davon aus, dass Sie noch immer am 
Unterricht teilnehmen können, solange Sie dies hier 
tragen.« Sie streckte mir einen Kettenanhänger entgegen - 
den Obsidian, den meine Eltern mir zu Weihnachten 
geschenkt hatten und den ich ihnen vor die Füße geworfen 
hatte. »Der Stein stellt einen Schutz für Sie dar, auch wenn 
Sie das bislang noch nicht bemerkt zu haben scheinen. 
Trotzdem ist dieser Schutz nicht vollkommen sicher, was 
bedeutet, dass Sie nachts in meinem Haus besser 
aufgehoben sind.« 


»Warten Sie, ich habe das nicht ganz verstanden. Wenn 
ich in der Schule in Gefahr bin, warum bin ich dann hier 
sicherer?« 


»Ihnen ist vielleicht das Kupferdach aufgefallen«, sagte 
Mrs. Bethany. »Wie Sie vermutlich wissen, sind Geister 
besonders empfindlich, was Metalle und Mineralien angeht, 
die sich in menschlichem Blut befinden, wie Eisen und 
Kupfer. Mein Haus kann von ihnen nicht heimgesucht 
werden. Kein Geist der Welt kann hier herein.« 


»Warum greifen Sie denn nicht für die ganze Schule zu 
solchen Mitteln, damit es dort auch völlig sicher ist?« 


Es war eine ganz automatische Frage gewesen, und ich 
erwartete, dass Mrs. Bethany darauf eine gute Erwiderung 
parat hätte. So etwas wie, dass Kupfer zu teuer sei. 


Stattdessen legte sie wachsam den Kopf schräg. »Es gibt 
gute Gründe«, sagte sie, als wäre das eine Erklärung. 


Doch beinahe sofort dämmerte mir die wahre Antwort. 
Vielleicht, weil ich mich in demselben Raum befand, in den 
ich bei meinem ersten Einbruchsversuch eingestiegen war, 
um herauszufinden, warum Mrs. Bethany menschliche 
Schüler in Evernight aufnahm. Ich erinnerte mich daran, was 
ich mit Balthazar zusammen herausgefunden hatte: Die 
Menschen standen in einer Verbindung zu den Geistern. Ich 
hatte geglaubt, dass Mrs. Bethany irgendwie mehr über die 
Feinde der Vampire herausfinden wollte. Doch seitdem hatte 
ich auch gesehen, wie sie einen Geist angriff und beinahe 
augenblicklich ausschaltete. Ich hatte gesehen, dass sie 
mehr darüber wusste, wie man sie kaltblütig aus dem Weg 
schaffte, es aber gewöhnlich doch nicht tat. Mrs. Bethany 
hatte etwas anderes im Sinn. 


»Sie jagen die Geister«, hauchte ich. »Sie wollen, dass sie 
nach Evernight kommen, damit Sie sie fangen können.« 


Seltsamerweise leuchteten ihre Augen auf, als wäre sie 
beinahe aufgeregt, weil jemand mitdachte. Aber sie 
erwiderte nur: »Ihre Theorien sind irrelevant, Miss Olivier. 
Die Geister stellen eine Gefahr für Sie und Ihresgleichen dar. 
Hier werden Sie am sichersten sein.« 


»Sie werden mir nicht verraten, warum Sie sie jagen.« Sie 
hatte es auch nicht abgestritten, wie mir nicht entgangen 
war. 


»Nehmen Sie mein Angebot an oder nicht?« 
»Habe ich denn eine Wahl?« 
»Nein, eigentlich nicht.« 


Ich hätte Mrs. Bethany gerne gesagt, wohin sie sich ihr 
Angebot stecken konnte. Aber sie hatte recht damit, dass 
ich eine Gefahr für die anderen darstellte. Zu ihrem Schutz 


wie zu meinem würde ich ins feindliche Lager ziehen 
müssen. 


Wenn man sich erst mal daran gewöhnt hatte, dann war 
Mrs. Bethanys Kutschhaus eigentlich ganz hübsch, aber dort 
zu wohnen machte mich fertig. Egal, wie oft ich das Fenster 
aufmachte oder mein eigenes Parfüm in die Luft sprühte, 
das Haus roch unverkennbar nach Lavendel und erinnerte 
mich damit tagaus, tagein an die wirkliche Besitzerin. 


Natürlich bemerkte ich, dass jede Schreibtischschublade 
und jeder Schrank vor meinem Umzug sorgfältig geleert 
worden war. Sie ließ mir wirklich keine Chance, ein bisschen 
herumzuschnüffeln. 


Meine menschlichen Freunde konnten natürlich nicht 
begreifen, warum Mrs. Bethanys Haus sicherer als die 
Evernight-Akademie sein sollte, aber nachdem ich ihnen 
einen etwas geschönten Bericht des letzten Geist-Angriffs 
gegeben hatte, bezweifelten sie nicht mehr, dass 
irgendetwas unternommen werden musste. Raquel half mir 
dabei, meine Sachen zusammenzupacken, und Vic brachte 
sie mit mir zusammen zum Kutschhaus, während Raquel das 
Teleskop schleppte. Ich nahm nicht alles mit; es war sinnlos, 
so zu tun, als ob ich mich hier je wirklich einleben würde. 
Aber es gelang mir, die geschnitzte Brosche 
hineinzuschmuggeln, die Lucas mir letztes Jahr geschenkt 
hatte. Für mich war das mein eigener Stein mit ganz eigener 
Macht, mein Talisman, mein Schutzschild gegen diesen 
düsteren Ort. 


Spät nachts lag ich manchmal in Mrs. Bethanys riesigem 
Himmelbett und bildete mir ein, dass sich die Schatten in 
den Zimmerecken plötzlich bewegten oder dass die Luft 
kälter war, als ich angenommen hatte, oder eine ganze 


Reihe anderer verrückter Dinge. Dann griff ich nach der 
Brosche auf dem Nachttisch und hielt sie fest in meiner 
Hand verborgen, während ich mit ganzer Kraft versuchte, 
meine Furcht und meine Einsamkeit verschwinden zu 
lassen. Es spielte keine Rolle, dass ich Lucas verloren hatte. 
Die Erinnerung an ihn würde mir für alle Zeit Kraft verleihen. 


Als sich der April dem Ende zuneigte, wurde es sehr still in 
der Schule. Noch weitere Schüler waren angesichts der 
letzten Ereignisse mit dem Geist geflohen, und nur etwa 
zwei Drittel der Schülerschaft waren noch geblieben. Die 
Vampire waren weitaus schneller bereit gewesen zu 
flüchten, was bedeutete, dass die verbleibenden Menschen 
beinahe die Hälfte der Schüler stellten. Die Stimmung war 
insgesamt freundlicher geworden, und weil so viele der 
Menschen Geister für keine große Sache hielten, war die 
Atmosphäre beinahe entspannt. Ich hätte es genossen, 
wenn ich meine Zeit nicht im Exil hätte verbringen müssen. 


Die vorletzte Nacht im April hielt jedoch ein kleines 
Sahnestückchen für mich bereit - einen blauen Mond. 


Natürlich ist es nicht so, dass ein blauer Mond ein 
unglaubliches astronomisches Ereignis darstellt. Es bedeutet 
nichts weiter, als dass es in einem einzigen Monat einen 
zweiten Vollmond gibt. Aber ich hatte ein solches 
Vorkommnis immer gerne ein bisschen gefeiert, nur um es 
auf keinen Fall zu verpassen, in den Himmel 
hinaufzuschauen und mich daran zu erinnern, dass es nicht 
viele solcher Nächte gab. 


Ich wartete bis spät in der Nacht, ehe ich in meine Jeans 
und ein T-Shirt schlüpfte. Ich wollte allein sein. Der Himmel 
war zu bewölkt, um wirklich die Sterne zu beobachten, aber 
der Mond schien hell und tönte die Wolken ringsum mit 
seinem fahlen Schein. 


Rasch lief ich übers Schulgelände zum Pavillon, sodass ich 
mich hinsetzen und den Mond durch das schmiedeeiserne 


Gitter betrachten konnte. Ich hatte noch ganz andere 
Erinnerungen an den Pavillon. Erinnerungen an Lucas. 


Dies war der Ort, an dem wir uns zum ersten Mal geküsst 
hatten. 


»Du liebst den blauen Mond ja noch immer.« 
Ich wirbelte herum und sah Lucas hinter mir stehen. 


Zuerst glaubte ich ernsthaft, ich würde mir das Ganze nur 
einbilden. Aber er betrat den Pavillon, seine abgewetzten 
Stiefel ließen den Boden knarren, und ich war mir mit einem 
Schlag sicher, dass er tatsächlich da sein musste. 


»Lucas? Was ... was machst du denn hier?« Ich sah mich 
rasch um. »Es ist gefährlich. Wenn sie dich hier finden ...« 


»Sie werden mich nicht finden.« 


»Doch, das werden sie, wenn du hier einfach nur 
herumstehst!« Nun, wo ich mich an den Gedanken gewöhnt 
hatte, dass Lucas nach Evernight zurückgekommen war, war 
ich beinahe ungläubiger als vorher: Es war leichtsinnig, ja 
beinahe schon selbstmörderisch. »Jede Sekunde könnte 
irgendjemand hier aufkreuzen!« 


»Ich werde nicht viel länger bleiben.« Lucas steckte die 
Hände in die Taschen seiner Cordhose. Er trug ein altes 
Flanellhemd über einem T-Shirt, und sein ganzer Körper war 
sprungbereit, angespannt und jederzeit auf einen Kampf 
eingerichtet. Aber nichts von dieser Energie war gegen mich 
gerichtet. Als Lucas mich ansah, waren seine Augen nur 
traurig. »Ich hatte mir schon gedacht, dass die Chance groß 
sein würde, dich heute Nacht hier draußen zu erwischen, bei 
diesem blauen Mond und alldem.« 


»Ja. Du hast mich erwischt.« Mir fiel nichts ein, was ich 
hätte sagen können. Meine Sehnsucht nach ihm ließ sich 
nicht in Worte fassen, und ich war so durcheinander, dass 


mir auch sonst nichts einfiel, was ich hätte tun können. »Wie 
lange wartest du denn schon hier draußen?« 


»Seit Sonnenuntergang.« 


Es war beinahe Mitternacht. Er hatte sich stundenlang auf 
dem Evernight-Gelände herumgedrückt. Wenn ihn jemand 
bei Mrs. Bethany gemeldet hätte, dann wäre er in der 
Zwischenzeit schon festgesetzt worden und vielleicht auch 
bereits tot. Er war so leichtsinnig wie immer, aber dieses 
Mal konnte ich nicht wütend deswegen sein. »Warum bist du 
gekommen?« 


»Weil ich die Dinge zwischen uns nicht so stehen lassen 
konnte.« 


»Ich war so gemein zu dir«, flüsterte ich. »Lucas, es tut 
mir so leid.« 


»Du warst wütend, und du hattest auch jedes Recht 
dazu.« 


»Wir haben Courtney dann doch noch eingeäschert.« 


»Okay, vielleicht hattest du kein Recht, deswegen wütend 
zu sein.« Eine Spur von einem Lächeln spielte um seinen 
Mund, aber nur ganz kurz. Seine Frisur war 
herausgewachsen, die Haare waren verstrubbelt. Mir schien 
es, dass er abgenommen hatte. Achtete er nicht mehr auf 
sich selbst? »Du hast gesagt, ich würde es nicht 
akzeptieren, dass du eine Vampirin bist, Bianca. Ich schätze 
... damit lagst du richtig.« 


Auch wenn ich von allein darauf gekommen war, tat es 
doch weh, diese Wahrheit aus seinem Mund zu hören. »Du 
hast mir mal gesagt, du würdest mich lieben, egal, was 
geschehen würde.« 


»So ist es auch«, sagte Lucas und holte in kleinen Stößen 
Atem. »Aber als ich das gesagt habe, war es, als ob ich dich 
liebte, obwohl du eine Vampirin bist. Im Innern war es ..., als 
ob ich dir verzeihen würde, was du bist. Das ist vermutlich 


das Armseligste, was ich je einer Person angetan habe. Ich 
habe gar nicht gemerkt, was für ein Idiot ich war. Wenn ich 
es doch nur eher herausgefunden hätte, dann hätte ich dir 
das sein können ..., was ich dir hätte sein sollen. Was ich 
immer sein wollte.« 


»LUCAS ...« 


»Lass mich ausreden, okay? Du weißt, dass ich bei diesem 
emotionalen Kram immer versage. Also will ich nur ...« Sein 
Fuß schabte über den Boden des Pavillons. »Was auch 
immer es ist, das dich zu der Person macht, die du bist ..., 
es ist das, was ich liebe. Alles daran. Auch, dass du eine 
Vampirin bist. Du hättest dich niemals deswegen 
verteidigen müssen, und ich hätte es schon vor langer Zeit 
akzeptieren sollen. Wenn ich das getan hätte, hätte ich dich 
vielleicht nicht verloren. Es ist meine Schuld, und das weiß 
ich.« 


Er starrte auf seine Stiefel hinab. Ich wusste, wenn er mir 
stattdessen ins Gesicht gesehen hätte, hätte er niemals 
glauben können, dass er mich verloren habe. 


Noch leiser fuhr er fort: »Ich habe die Sache mit Balthazar 
kommen sehen. Das hat mich schier wahnsinnig gemacht. 
Aber, du weißt schon, für ... für irgendeine andere wäre er 
ein toller Kerl, und ich schätze, er hat dich nie darum 
gebeten, so zu tun, als wärst du jemand anderes. Vielleicht 
ist er ja der Richtige für dich. Ich wollte dir nur sagen, 
Bianca, wenn du glücklich bist, dann freut mich das. Du 
verdienst es.« 


»Ich bin nicht mit Balthazar zusammen.« 
Lucas hob den Kopf; er war fassungslos. »Nicht?« 
»Nein. Wir waren nie zusammen, jedenfalls nicht richtig.« 


»Oh. Okay.« Lucas trat von einem Fuß auf den anderen 
und war offensichtlich hin- und hergerissen zwischen Hoffen 


und Ungläubigkeit. »Hör zu ... Ich weiß, dass ich es 
vermasselt habe, aber wenn ich ...« 


Ich sprang auf und schlang meine Arme um ihn. Lucas 
drückte mich fest an sich, während ich mein Gesicht im 
Bogen seines Schlüsselbeins vergrub. Zuerst sagte keiner 
von uns beiden etwas. Ich glaube, wir konnten beide nicht 
sprechen. Es fühlte sich so unsagbar gut an, ihn wieder zu 
umarmen, ihn bei mir zu haben, nachdem ich gedacht hatte, 
ihn für immer verloren zu haben. Hatte ich ihm nicht gesagt, 
er solle daran glauben, dass wir einander immer 
wiederfinden würden? Ich hätte auf meinen eigenen Rat 
hören sollen. 


»Ich liebe dich so sehr«, flüsterte ich schließlich. 


»Ich liebe dich auch. Ich schwöre bei Gott, dass ich es nie 
wieder so vor die Wand fahren werde.« 


»Aber du hattest mit allem recht.« 
Lucas’ Hände fuhren durch mein Haar. »Wohl kaum.« 


»Lucas, ich meine es ernst. Du wusstest, dass meine 
Eltern lügen. Du wusstest, wie Vampire in Wahrheit sind. 
Wenn ich doch nur auf dich gehört hätte, dann wäre nichts 
von allem geschehen.« 


»Oh.« Lucas griff nach meinen Händen und zog mich auf 
die Bank im Pavillon. Der blaue Mond schien durch die 
Efeublätter auf uns herunter. »Wovon redest du eigentlich?« 


Die ganze Geschichte sprudelte aus mir heraus: die 
Wahrheit darüber, wie ich geboren worden war, wie die 
Geister auf mich Jagd gemacht hatten und wie ich 
anscheinend zur Schachfigur im Kampf zwischen Geistern 
und Vampiren geworden war, wobei beide Seiten zu den 
Bösen gehörten. Ich übersprang nicht einmal das, was 
beinahe zwischen Balthazar und mir geschehen war, weil ich 
die Geheimnisse so satthatte. Bei diesem Teil des Berichts 
presste Lucas die Lippen zu einer dünnen Linie aufeinander, 


aber er hörte mir zu, ohne mich mit einem Wort zu 
unterbrechen. 


Als ich am Ende angelangt war, lehnte ich meinen Kopf an 
seine breite Schulter. Er schlang die Arme um mich und 
sagte nur: »Wir müssen dich hier rausholen.« 


»Fragst du mich, ob ich wieder mit dir weglaufe?« 
»Ja. Aber dieses Mal für immer.« 
»Die Geister werden mich verfolgen.« 


»Es gibt Leute beim Schwarzen Kreuz, die mehr über 
Geister wissen. Es sollte möglich sein, Hilfe für dich zu 
bekommen, selbst wenn du mich nicht begleiten willst ... 
Aber ich wünschte, das würdest du.« 


»Ich komme mit.« Ich wusste, dass ich es schaffen würde. 
Für mich gab es keine Zukunft in der Welt der Vampire. »Ich 
wünschte nur, ich wüsste, was aus mir werden wird.« 


»Was meinst du?« 


»Ich werde keine richtige Vampirin werden. Niemals.« Ich 
wandte ihm mein Gesicht zu. »Aber wenn ich keine Vampirin 
werde, was wird denn sonst aus einer wie mir?« 


Lucas warf mir ein unsicheres Lächeln zu. »Ich weiß es 
nicht. Aber ich denke, aus dir wird, was immer du 
möchtest.« 


Wir küssten uns zärtlich, dann sahen wir uns einfach 
einige Augenblicke lang an. Es hatte Zeiten in der 
Vergangenheit gegeben, in denen wir kaum in der Lage 
gewesen waren, die Hände voneinander zu lassen, aber in 
dieser Nacht war es anders. Ruhiger. Ich glaube, wir wussten 
beide, wie wichtig dieser Moment war. 


Endlich sagte ich: »Der letzte Freitag im Mai?« 
»Ist das der Abschlusstag der Prüfungen?« 


»Ja. Das bedeutet auch, dass da jede Menge Autos 
vorfahren werden, um die Schüler nach Hause abzuholen. 
Ich kann mich ganz leicht unter die Menge mischen. Meine 
Eltern werden denken, dass ich mit Raquel oder sonst 
irgendwem heimgefahren wäre. Das verschafft uns einige 
Tage Zeit, während sie überall herumtelefonieren und mich 
suchen werden.« Trotz allem, was gewesen war, zweifelte 
ich keinen Augenblick lang daran, dass sie nach mir suchen 
würden. »Ich könnte auch heute Nacht mit dir verschwinden 
- ich wünschte, ich könnte -, aber dann würden sie sofort 
vermuten, dass etwas nicht stimmt. Wenn wir bis zum 
letzten Freitag im Mai warten, dann haben wir die besten 
Chancen auf einen ordentlichen Vorsprung.« 


»Nur noch ein Monat bis dahin.« 
»Bis wir für immer zusammen sind.« 


»Ich meine, noch ein Monat, in dem ich mir überlegen 
kann, was wir dann tun können«, sagte Lucas. »Aber mir 
wird schon etwas einfallen. Ich verspreche es dir, Bianca, ich 
werde für dich sorgen.« 


Ich strich ihm das struppige Haar aus dem Gesicht. »Und 
ich werde auch für dich sorgen.« 


Weit weg brach etwas mit einem scharfen Geräusch 
entzwei. Lucas und ich fuhren kerzengerade auf, aber zu 
meiner Erleichterung schien es nichts Besonderes gewesen 
zu sein - wahrscheinlich nur ein Ast. Trotzdem hatte uns 
dieser kurze Augenblick wieder daran erinnert, wie 
gefährlich es für Lucas war, hier zu sein. 


»Du musst gehen«, sagte ich. »Sofort.« 


»Ich bin schon unterwegs. Ich liebe dich.« Lucas küsste 
mich so stürmisch, dass meine Lippen mal wieder 
geschwollen sein würden. Seine Hände umfassten meine 
Hüften, und ich wünschte, ich hätte ihn in meiner Nähe 
halten können. Aber als er sich von mir löste, ließ ich ihn 


gehen. Ohne sich umzudrehen, rannte er davon und 
verschwand in den Büschen. Ich wusste, warum er die 
Stärke dazu hatte. Es war leichter, sich zu verabschieden, 
wenn man wusste, dass es nicht für lange war. 


Mai war so ziemlich der beste Monat meines Lebens, 
jedenfalls anfangs. 


Jeder einzelne Tag war ein Kästchen in meinem Kalender, 
das ich mit einem roten X auskreuzen konnte, und jeder 
einzelne von ihnen brachte mich näher zu Lucas und zu 
meiner Freiheit. Ich hing im Unterricht meinen Tagträumen 
nach und wurde scharf zurechtgewiesen, nicht nur von Mrs. 
Bethany, sondern auch von meinen anderen Lehrern. Was 
kümmerte es mich? Auch wenn ich in all meinen Prüfungen 
durchfiele, wäre ich schon gar nicht mehr da, um mein 
schlechtes Zeugnis in Empfang zu nehmen. Es war viel 
leichter, aus dem Fenster zu starren, mir Geschichten über 
mich und Lucas auszudenken und mit dem 
Obsidiananhänger an meinem Hals herumzuspielen, als sich 
beispielsweise auf Heinrich V zu konzentrieren. 


Manchmal spürte ich auch Anflüge von Unsicherheit. Jetzt 
werde ich nie aufs College gehen. Wie soll ich bloß den 
Kontakt zu Vic und Raquel aufrechterhalten? Werde ich je 
Balthazar wiedersehen? Wie soll ich mich bloß vor den 
Geistern schützen? Kann ich mein Teleskop mitnehmen? 
Aber nichts davon war so wichtig wie die Tatsache, 
Evernight und dem »Schicksal« zu entfliehen, das meine 
Eltern für mich vorgesehen hatten. Ich hatte nur eine 
Chance, frei und mit dem Jungen zusammen zu sein, den ich 
liebte. Und ich hatte vor, diese Chance zu ergreifen. 


Ich begann sogar schon damit, die wenigen 
Kleidungsstücke, die ich mit in Mrs. Bethanys Kutschhaus 
genommen hatte, zusammenzupacken. Damit war ich eines 


Abends mitten im Mai beschäftigt, als mich ein Rütteln an 
der Tür aufschreckte. 


Wer konnte das sein? Ich schob eilig meine halb gepackte 
Tasche unters Bett, hastete zurück in Mrs. Bethanys 
Wohnzimmer und rief: »Herein!« 


Mrs. Bethany trat ein, gekleidet in einen langen, 
schwarzen Rock und eine graue Bluse mit Stehkragen. »Wie 
läastig«, sagte sie offenbar zu sich selbst. »An seine eigene 
Tür klopfen zu müssen.« 


»Hallo, Mrs. Bethany. Brauchen Sie etwas?« Ich glaubte, je 
hilfsbereiter ich wäre, desto eher wäre ich sie auch wieder 
los. 


Sie kümmerte sich gar nicht um mich, sondern rauschte 
an mir vorbei in ihr Schlafzimmer. »Ich brauche einige 
meiner Sachen, und ich wollte mich vergewissern, dass Sie 
nicht vergessen, die Veilchen zu gießen.« 


»Eigentlich gedeihen sie ganz prächtig.« 


»Das sehe ich.« Mrs. Bethany erstarrte und blickte 
ungläubig zur Wand. »Was um alles in der Welt ist das für 
eine Scheußlichkeit?« 


»Oh, Sie meinen das Kunstprojekt? Das ist eine von 
Raquels Collagen. Sie nennt sie Diese Lippen werden dir 
Lügen erzählen.« Es war ein riesiges Wandbild mit allen 
möglichen Mündern mit Lippenstiften in Magenta, Pfirsich 
und Orange. Durchzogen wurde das Ganze von gezackten 
schwarzen Streifen und Blitzen. Es gab auch Messer und 
Pistolen, weil Raquel fand, dass kein Werk über die 
Täauschungen der Liebe ohne feindselige Phallussymbole 
auskommen konnte. »Gefällt es Ihnen?« 


Mrs. Bethany fuhr sich mit der Hand an die Kehle. »Sie 
haben doch wohl vor, das wieder zu entfernen, wenn Sie 
hier ausziehen, nicht wahr?« 


Ich hatte darüber noch gar nicht nachgedacht, aber 
plötzlich entschied ich mich, es Mrs. Bethany als Andenken 
zu hinterlassen. »Was glauben Sie, wann ich wieder in der 
Schule schlafen kann, Mrs. Bethany?«, fragte ich, als ob ich 
nicht in Wahrheit vorhätte davonzulaufen. 


»Wir werden Sie informieren, wenn die Zeit dafür reif ist.« 


Und dann rüttelte es noch einmal an der Tür. Plötzlich 
schien ich richtig beliebt geworden zu sein. Ich ging hin, 
öffnete und fragte: »Hallo?« 


Schon als ich die Tür aufmachte, wurde ich mir der Gefahr 
dabei bewusst. Was, wenn es Lucas ist? Was, wenn er 
zurückgekommen ist und Mrs. Bethany ihn nun sieht? 


Aber es war nicht Lucas. 


Charity stand dort auf der Treppe, das Haar zu einem 
ordentlichen Knoten gebunden und mit einem dunkelroten 
Mantel bekleidet. Mit ihrem jungen Gesicht und den 
arglosen Augen sah sie beinahe wie Rotkäppchen aus, aber 
ich wusste, dass sie viel eher der böse Wolf war. 


»Du bist nicht gerade die, die ich hier erwartet habe«, 
sagte sie mit einem Lächeln. Es war absurd, aber 
irgendetwas an ihr bewirkte noch immer, dass ich das 
Gefühl hatte, sie beschützen zu müssen. »Hat es hier eine 
Meuterei gegeben?« 


»Wer ist da?«, fragte Mrs. Bethany, als sie zurück ins 
Zimmer kam. Dann baute sie sich zu voller Größe auf. »Ich 
traue meinen Augen nicht. Miss More.« 


Ich konnte den gegenseitigen Hass in der Luft spüren. 
Aber Charity öffnete die Arme wie ein flehendes Kind und 
sagte: »Ich bitte um Zuflucht in Evernight.« 
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Innerhalb weniger Stunden teilte die gesamte Lehrerschaft 
meine Sorge ... 


»Haben Sie die Verhaltensregeln, die für diese Schule 
gelten, verstanden?« 


Selbst von meinem Platz draußen vor dem Kutschhaus 
aus, wo ich in den Büschen hockte, um zu lauschen, war 
Mrs. Bethanys Stimme scharf und deutlich zu hören. »In der 
Vergangenheit hatten Sie sich dazu entschlossen, sie zu 
ignorieren.« 


»Die wichtigste Regel in Evernight besagt, dass jeder 
Vampir, der um Zuflucht bittet, auch eingelassen werden 
muss.« Charity klang völlig ungerührt. »Ich werde mich an 
die Regeln halten, wenn Sie das ebenfalls tun.« 


Die Lehrer, die sich nach und nach versammelt hatten, 
begannen zu murmeln. Ich traute mich nicht, über den 
Fensterrand zu spähen, um zu sehen, was vor sich ging, 
aber es klang im Grunde so, als ob Charity die Akademie als 
Schülerin besuchen wollte und als wäre Evernight dazu 
verpflichtet, sie aufzunehmen. Aber es gefiel der 
Lehrerschaft überhaupt nicht. 


Mr. Yee sagte: »Wir haben hier ein gewisses Problem mit 
einem Geist.« 


»Wegen des kleinen Babys. Aber darum wird man sich 
doch schon bald kümmern, oder? Auf die eine oder die 
andere Weise.« Charity war es offenbar völlig gleichgültig, 
ob ich lebte oder nicht - ein Gefühl, das rasch auf 
Gegenseitigkeit zu beruhen begann. 


Ich zuckte zusammen, als ich die Stimme meiner Mutter 
vernahm. »Es gibt hier jetzt auch menschliche Schüler, und 
wir müssen dafür sorgen, dass ihnen nichts geschieht. Ihre 
Schülerakte, Miss More, gibt uns in dieser Hinsicht sehr zu 
denken.« 


»Ich schwöre«, sagte Charity so ernst und so liebenswert 
wie ein Kind, »ich schwöre bei meinem eigenen Grab, dass 
nicht ich diejenige sein werde, die den Frieden in der 
Evernight-Akademie bricht.« 


Nach einem Moment der Stille sagte Mrs. Bethany: »Nun 
gut. Wie lange haben Sie denn vor, bei uns zu bleiben?« 


»Nicht lange. Versprochen. Ich werde noch vor Juni wieder 
verschwunden sein.« 


»Dann werden wir für Sie einen Platz in den Wohnungen 
der Lehrer finden. Sie sollten sich dort bis zum Ende des 
Semesters so häufig wie möglich aufhalten. Es dürfte 
schwer sein, eine Erklärung dafür zu finden, dass so spät im 
Schuljahr noch eine Schülerin zu uns stößt, und je weniger 
Fragen aufkommen, desto besser ist es«, erklärte Mrs. 
Bethany. »Wir sollten die neuen Regeln hinsichtlich des 
Blutkonsums durchsprechen, die angesichts der neuen 
Aufnahmepolitik nötig geworden sind.« 


»He.« Das Flüstern ertönte nahe an meinem Ohr, und ich 
fuhr entsetzt zusammen. Doch dann stieß ich erleichtert die 
Luft aus, als ich sah, dass es Balthazar war. »Was ist denn 
da drinnen los?« 


»Du hast mich beinahe zu Tode erschreckt.« Gemeinsam 
traten wir ein Stück vom Gebäude weg. »Wieso schleichst 
du dich denn so an mich heran?« 


»Ich habe mich nicht an dich herangeschlichen. Ich habe 
mich an das Kutschhaus angeschlichen, aber du warst ja 


schon vor mir da und hast für mich spioniert.« 


Ich lächelte über seine letzte Bemerkung. Erst dann fiel 
mir auf, dass wir wieder miteinander sprachen, und es war 
nicht annähernd so komisch und steif, wie ich befürchtet 
hatte. Vielleicht lag das auch einfach nur daran, dass 
Balthazar so auf das Kutschhaus fixiert war. Seine Augen 
ruhten darauf, als ob er über einen Röntgenblick verfügte 
und seine Schwester durch die Wand sehen könnte. 


»Sie erlauben ihr, hierzubleiben«, berichtete ich. »Sie 
muss sich aber im Turm verstecken, damit niemand fragt, 
warum wir so kurz vor den Abschlussprüfungen einen 
Neuzugang haben. Mrs. Bethany hasst das, aber offenbar 
hattest du recht, was die Sache mit der Zuflucht angeht.« 


»Zuflucht.« Sein Gesicht leuchtete voller Hoffnung auf. 
»Zuflucht bedeutet, dass sie vor jemandem davonläuft. Es 
muss heißen, dass sie von dem Clan weg will. Sie hat sich 
von ihm abgewendet.« 


»Vielleicht.« 
»S0 MUSS es sein.« 


Er wollte so gerne an sie glauben. Ich vertraute Charity 
nicht weiter, als ich sie werfen konnte, aber ich schwieg. Um 
Balthazars willen hoffte ich, dass sich Charity eine Weile 
benehmen würde, sodass er sie wenigstens würde besuchen 
können. »Wirst du reingehen, um sie willkommen zu 
heißen?« 


»Mrs. Bethany würde nicht wollen, dass ich da 
hineinplatze. Ich werde Charity später sehen.« Zaghaft legte 
er mir eine Hand auf die Schulter. »War mit dir alles in 
Ordnung in letzter Zeit?« 


»Ja.« Ich konnte mit ihm weder meine großen 
Enttäuschungen noch die Aufregung in Anbetracht der 
bevorstehenden Flucht teilen. Ich konnte nur zurückfragen: 
»Und wie sieht es bei dir aus?« 


»Jetzt wird alles gut«, sagte er und grinste. 


»Vielleicht.« Dann dachte ich an Lucas und erwiderte 
Balthazars Lächeln. »Vielleicht geht für uns beide alles gut 
aus.« 


Als wir uns am nächsten Tag alle auf dem Gang trafen, sagte 
Vic: »Kommt es nur mir so vor, oder ist die Zeit irgendwie 
stehen geblieben? Es scheint mir, als ob der Sommer immer 
weiter wegrückt, anstatt näher zu kommen.« 


»Ich weiß, was du meinst«, erwiderte ich. »Wohin fährt 
denn deine Familie in diesem Jahr?« 


»So, wie es aussieht, mieten wir eine Villa in der Toskana«, 
antwortete Vic in der Art von gepflegter Langeweile, mit der 
nur die Superreichen eine solche Ankündigung machen 
können. Raquel, die neben ihm stand, riss die Augen auf. Vic 
fuhr fort: »Also wenn ich nach Italien fahren würde, dann 
würde ich ja lieber Rom besuchen. Mir all die Ruinen 
ansehen, wo die Gladiatoren gekämpft haben und so was. 
Nicht einfach nur in einem bonzigen Haus mitten in einer 
Weingegend festhängen und das, obwohl ich noch nicht 
einmal alt genug bin, um etwas zu trinken.« 


»Ich habe gehört, dass die Altersgrenze beim Alkohol in 
Europa niedriger liegt«, warf Raquel ein. 


»Das stimmt, aber versuch das mal meiner Mom zu 
erzählen.« Vic blieb stehen, als wir den Eingang zum 
Nordturm erreicht hatten, wo es zu den Schlafräumen der 
Jungen ging. Ich rechnete damit, dass er sich einfach von 
uns verabschieden würde, doch stattdessen spähte er die 
Wendeltreppe hoch. »Da oben geht etwas Seltsames vor.« 


»Seltsam?« Raquel drücke ihre Bücher fester an sich. »Auf 
eine geisterhafte Weise seltsam?« 


»Nein, das glaube ich nicht. Es ist irgendwie anders 
seltsam. Normalerweise ist es ihnen herzlich egal, ob 
abends noch Leute auf der Treppe herumsitzen - ihr wisst 
schon, wenn man noch mit jemandem rumhängen möchte, 
ohne dem Zimmerkameraden auf die Nerven zu gehen. Hin 
und wieder raucht Balthazar da oben auch eine Zigarette 
und bläst den Rauch aus dem Fenster. Aber als Ranulf und 
ich uns letzte Nacht mal kurz auf die Treppe schleichen 
wollten, erschien wie aus dem Nichts Professor Iwerebon 
und machte uns die Hölle heiß, was uns denn einfiele, auch 
nur daran zu denken, da hochzusteigen.« 


»Ich wette, das hat was damit zu tun«, sagte Raquel, »mit 
den Geistern, meine ich. Das ist doch eigentlich dieses Jahr 
immer der Grund, wenn sich Leute komisch benehmen.« 


Ich wusste, dass sie in Wahrheit versuchten, die Schüler 
von Charity fernzuhalten - oder andersherum. »Ich würde 
mir deswegen keine Sorgen machen«, sagte ich. »Was 
immer es ist: In zwei Wochen sind wir alle hier raus.« 


»Es sei denn, die Zeit dehnt sich weiter derartig aus.« Vic 
grinste und winkte uns lässig zu, als er in den Schlaftrakt 
einbog. 


Während Raquel und ich den Hauptflur in Richtung 
unseres eigenen Turmes weitergingen, sagte sie: »Da 
kommt Ärger auf uns zu.« Ich blickte nach rechts und sah 
meinen Vater zielstrebig auf uns zusteuern. 


»O nein.« Aber ich konnte nirgendwohin verschwinden. 
»Bleibst du bei mir?« 


»Das würde ich, aber du weißt, dass er mich am Ende 
doch wegschicken wird. Je schneller ich verschwinde, umso 
eher hast du es hinter dir.« 


Sie hatte recht. Ich seufzte. »Okay, dann reden wir später 
weiter.« 


Raquel ging in die Richtung des Raums, den wir vor einer 
Weile noch gemeinsam bewohnt hatten, sodass ich allein 
zurückgeblieben war, als mein Vater mich erreichte. »Ich will 
mich mit dir unterhalten«, sagte er. 


»Na wenigstens einer von uns beiden will das.« 


Dad schätzte patzige Erwiderungen überhaupt nicht, aber 
ich konnte sehen, wie er jede zornige Antwort auf meine 
Bemerkung runterschluckte. »Du bist aufgebracht. Das kann 
ich verstehen. Ich nehme an, dazu hast du auch jedes 
Recht.« 


»Du nimmst das an?« 


»Du brauchst jemanden, auf den du wütend sein kannst? 
Dann sei auf mich wütend. Schließlich war es meine 
Entscheidung, die Dinge auf diese Weise zu regeln, und falls 
ich einen Fehler gemacht habe, dann tut mir das leid.« Ehe 
ich ihn fragen konnte, was er mit falls meinte, fuhr er auch 
schon fort: »Aber wie lange willst du das deiner Mutter noch 
antun?« 


»Ich tue ihr gar nichts an.« 


»Du schließt sie aus. Du ignorierst sie. Glaubst du, dass du 
damit ihre Gefühle nicht verletzt? Dass du die einzige 
Person in der Familie bist, die verletzt werden kann? Das 
zerreißt sie innerlich. Ich kann es nicht aushalten, sie so 
leiden zu sehen, und kann nicht glauben, dass du das 
ertragen kannst, vor allem, weil du dafür verantwortlich 
bist.« 


Eine Erinnerung blitzte in meinem Kopf auf: Mom mit 
Nadeln im Mund, als sie mir mein Haar für den Herbstball 
aufsteckte. Ich versuchte, nicht daran zu denken. »Ich kann 
keine Beziehung zu Leuten haben, die nicht ehrlich mit mir 
sind.« 


»Du betrachtest diese Situation ausgesprochen einseitig. 
Du bist ein Teenager, da gehört es vielleicht dazu, dass ...« 


»Das hat nichts damit zu tun, dass ich ein Teenager bin!« 
Rasch schaute ich mich um, aber es waren keine Schüler in 
Sicht, weder menschliche noch welche von den Vampiren. 
»Sag Mir, was geschehen wird, wenn ich mich weigere, je 
einen Menschen zu töten!« 


»Das ist keine Option für dich.« 


»Ich denke aber schon.« Er konnte mir noch immer nicht 
die Wahrheit sagen. So viel dazu, dass ich das Recht hatte, 
aufgebracht zu sein, oder dazu, dass Dad zugab, einen 
Fehler gemacht zu haben. »Was, wenn ich mich dafür 
entscheide?« 


»Bianca, das ist nichts, wobei du wählen kannst. Niemals. 
Lass nicht zu, dass deine Wut deine Vernunft 
beeinträchtigt.« 


»Wir sind fertig«, sagte ich und ging davon. Ich fragte 
mich, ob er mir nachgehen würde, aber das tat er nicht. 


In dieser Nacht lag ich in Mrs. Bethanys Bett. Meine Brosche 
hatte ich auf Mrs. Bethanys Nachttisch gelegt. Raquels 
Kunstwerk an der Wand war beinahe so leuchtend wie ein 
Nachtlicht, und ich versuchte, ebenso viel Freude an den 
Farben und an meinen Plänen zu haben wie vorher. Aber ich 
musste immerzu an meine Mutter denken. Das zerreißt sie 
innerlich. 


Solange ich wütend auf Mom und Dad war - und ich war 
immer noch die meiste Zeit sauer -, schien mir die Trennung 
von ihnen nichts auszumachen. In anderen Augenblicken 
dachte ich daran, wie nahe wir uns immer gestanden 
hatten, und dann vermisste ich sie so sehr, dass es 
schmerzte. 


Was ich verloren hatte, war für immer verloren. So war es 
doch? Ich wusste nicht, wie ich die Lügen, die sie mir erzählt 


hatten, aus einem anderen Blickwinkel sehen sollte. 


Die Tür zum Kutschhaus wurde aufgestoßen, und ich 
sprang aus dem Bett. »Wer ist da?«, brüllte ich, ehe ich 
daran dachte, dass es für den Fall, es handelte sich um 
einen Eindringling, klüger gewesen wäre, leise zu sein. 


Es stellte sich heraus, dass es sich bei dem Eindringling 
um Mrs. Bethany handelte, was nicht allzu tröstlich war. 
Obwohl es schon spät war, trug sie noch immer das gleiche 
Kleid, das sie auch schon im Unterricht angehabt hatte, als 
wäre sie noch sehr lange am Arbeiten gewesen. Ihre Augen 
funkelten. »Kommen Sie mit.« 


»Wohin denn?« 


»Sie sollen Ihrer Anklägerin gegenübertreten und sie 
hoffentlich als Lügnerin entlarven.« 


Was hatte das zu bedeuten? Mein Magen zog sich 
furchtsam zusammen. »Ich ... na ja, ich will mich nur noch 
anziehen.« 


»Bademantel reicht. Wir müssen die Angelegenheit 
augenblicklich klären.« 


Es war unverkennbar, dass ich keine weiteren 
Erläuterungen erwarten konnte. Mit zitternden Händen 
schlüpfte ich in meinen Bademantel und verknotete den 
Gürtel. Es gelang mir, die Brosche in die Tasche gleiten zu 
lassen, ohne dass Mrs. Bethany etwas auffiel; ich hatte das 
Gefühl, dass ich sie unbedingt bei mir haben sollte. 


Nachdem ich mir den Obsidian-Anhänger um den Hals 
gehängt hatte, führte mich Mrs. Bethany über den Campus 
zur Schule. Hoch oben im Nordturm waren mehrere Fenster 
hell erleuchtet - unter anderem jenes, von dem ich glaubte, 
dass es zu Charitys Wohnung gehörte. »Sind meine Eltern 
ebenfalls dort?« 


»Ich hatte nicht den Eindruck, dass Sie sonderlich viel 
Wert darauf legen würden, sie bei sich zu haben«, 


antwortete Mrs. Bethany, und ihr langer Rock schleifte 
hinter ihr durchs Gras. Sie sah sich nicht um, sondern hielt 
es für selbstverständlich, dass ich ihr schon folgen würde, 
wohin auch immer sie mich brachte. »Ich bin mir sicher, Sie 
können die Angelegenheit auch selbst ins Reine bringen.« 


Ich war nicht überzeugt davon, ob sie tatsächlich wollte, 
dass ich irgendetwas ins Reine bringen würde. Mrs. Bethany 
war offenbar fuchsteufelswild, aber ich hatte noch nicht 
herausfinden können, ob sich ihr Zorn auf mich oder auf 
irgendjemanden sonst richtete. In Anbetracht der Tatsache, 
dass wir auf dem Weg zu Charitys Räumen waren, nahm ich 
an, dass ihr Zorn mit ihr zu tun hatte. 


Schweigend stiegen wir die steinerne Wendeltreppe 
empor, und ich spielte nervös mit dem Gürtel meines 
Bademantels. Ich wusste, dass es sich bei meiner 
»Anklägerinx um Charity handeln musste, aber wessen 
würde sie mich schon beschuldigen können? 


Und dann wusste ich es. Angst griff nach mir wie mit einer 
eisernen Faust. Ich blieb vor der Tür stehen und wollte nicht 
eintreten. »Mrs. Bethany ... wenn wir beide uns vielleicht 
kurz unterhalten könnten ...« 


Sie griff an mir vorbei, machte die Tür auf und schubste 
mich hinein. 


Charity saß auf einem Stuhl mit hoher Lehne, der mitten 
im Zimmer stand, und trug die Evernight-Uniform, die 
einzigen heilen Kleidungsstücke, die ich je an ihr gesehen 
hatte. Die Hände hatte sie brav und geziert im Schoß 
gefaltet. Sie sah so trügerisch normal aus. Entsetzt 
bemerkte ich, dass da noch jemand im Raum war: 
Balthazar, der auf einer der schmalen Bänke in der Ecke 
saß. Seiner zusammengesunkenen Haltung und dem 
elenden Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war ich mir 
sicher, dass Balthazar Charity in ihrer Anklage nicht 
unterstützte. Auch er selbst musste sich verantworten. 


Ohne auf eine Aufforderung zu warten, setzte ich mich 
neben ihn auf die Bank. Balthazar warf mir den 
verzweifeltsten Blick zu, den ich je gesehen hatte. 


Mrs. Bethany begann: »Miss More, bitte wiederholen Sie, 
was Sie mir früher an diesem Abend berichtet haben.« 


»Ich bin so froh, dass Sie, Mrs. Bethany, und ich uns 
wiedergetroffen haben.« Charity lächelte. »Ich erinnere mich 
daran, dass wir beide gute Zeiten hatten, bevor wir uns 
richtig kennengelernt haben.« 


Es war wenig überraschend, dass Mrs. Bethany nicht 
weiter auf die guten Zeiten eingehen wollte, die sie 
angeblich verlebt hatten. »Wiederholen Sie Ihre 
Anschuldigungen.« 


»Diese zwei dort haben mich das ganze Schuljahr lang 
gejagt.« Charity lächelte uns an, als begrüßte sie alte 
Kameraden. »Aber nicht allein. Sie hatten einen Freund bei 
sich. Jemand namens - Lucas, nicht wahr? -, von dem ich mit 
ziemlicher Sicherheit glaube, dass er ein Mitglied des 
Schwarzen Kreuzes ist.« 


Und wir hatten geglaubt, wir hätten unsere Sache so gut 
gemacht und unser Herumschnüffeln geheim gehalten. Wir 
hatten uns nie gefragt, ob Charity vielleicht von sich aus 
aufkreuzen und alles kaputtmachen könnte. 


»Dann stimmt es also.« Mrs. Bethany richtete sich auf. 
Anscheinend hatte sie bis eben gehofft, dass Charity Lügen 
erzählte und dass sie damit einen Grund hätte, sie aus der 
Evernight-Akademie zu werfen. Aber nachdem Charity 
Lucas’ Namen ausgesprochen hatte - oder vielleicht auch, 
als sie den schuldbewussten Ausdruck auf unseren 
Gesichtern gesehen hatte -, waren alle Hoffnung 
zunichtegemacht. 


Balthazar nickte. »Es ist wahr.« 


»Zusammenarbeit mit einem Mitglied des Schwarzen 
Kreuzes. Ein schweres Vergehen, in der Tat.« Mrs. Bethany 
verschränkte die Arme, als sie sich vor Balthazar und mir 
aufbaute. »Letztes Jahr, Miss Olivier, war Ihre Verbindung zu 
Mr. Ross verzeihlich, weil Sie die Wahrheit nicht kannten. 
Dieses Jahr kann ich nicht so nachsichtig sein. Und Sie, Mr. 
More! Gerade von Ihnen hätte ich mehr erwartet.« 


»Ich wollte meine Schwester finden«, sagte Balthazar 
niedergeschlagen. Seine Schultern hingen nach vorne wie 
bei jemandem, der große Schmerzen litt. »Ich hätte 
gedacht, dass Sie das verstehen würden. Oder Charity.« 


»Die Jäger vom Schwarzen Kreuz ... sind entsetzlich.« 
Charity schwang ihre Füße unter dem Stuhl hin und her wie 
ein vergnügtes Kind. 


»Gewalttätig. Bösartig.« 


»Sie beide haben gelogen und die Gastfreundschaft dieser 
Schule missbraucht. Sie haben gegen jede einzelne unserer 
Regeln verstoßen und einige Fehler gemacht, die so dumm 
sind, dass wir noch nie daran gedacht haben, auch dafür 
Regeln aufzustellen. Das kann ich nicht dulden.« 


»Na prima. Dann werfen Sie mich doch raus.« Ich sprang 
auf. War das das Schlimmste, was geschehen konnte? Dass 
ich Evernight würde verlassen müssen? Ich brauchte keine 
Schule, in der ich lernen sollte, wie ich eine Vampirin werden 
konnte, wenn ich gar keine mehr werden wollte. »Wenn Sie 
wollen, dass ich etwas unterschreibe, was Sie später meinen 
Eltern zeigen können, dann werde ich das tun. Wenn Sie mir 
keine Zeit mehr geben wollen, meine Sachen 
zusammenzupacken, dann ist das auch in Ordnung. Mir ist 
das egal.« 


»Bösartig«, wiederholte Charity. »Obwohl die Jäger vom 
Schwarzen Kreuz natürlich glauben, dass sie alles richtig 
machen. Genau wie Sie, Mrs. Bethany.« 


Mrs. Bethany wirbelte herum, noch aufgebrachter, als sie 
ohnehin schon gewesen war. »Wie können Sie es wagen, 
mich mit diesem Gewürm zu vergleichen?« 


»Alle sind auf der Jagd.« Charity stand auf, und sie war 
größer als alle anderen im Zimmer, von ihrem Bruder 
abgesehen. Jetzt sah sie überhaupt nicht mehr wie ein Kind 
aus. »Ich jage Menschen. Das Schwarze Kreuz jagt Vampire. 
Sie jagen Geister. Die Geister jagen Bianca. Und Bianca jagt 
mich. Es ist ein geschlossener Kreis, und Sie sind ein Teil 
davon.« 


Woher weiß Charity von der Jagd auf Geister? Ich hatte 
Monate dafür gebraucht, es herauszufinden. Hat ihr jemand 
davon erzählt? Was genau weiß sie? 


Charity trat einen Schritt auf Mrs. Bethany zu. Sie konnte 
auf sie hinabblicken. »Ich glaube, jeder sollte mit der Jagd 
weitermachen. Mein Bruder und seine Freundin haben das 
Schwarze Kreuz benutzt, um mich zu jagen, und ich finde 
deshalb, ich sollte es ihnen mit gleicher Münze 
heimzahlen.« 


Mrs. Bethany fuhr sie an: »Sie denken, Sie könnten mich 
benutzen?« 


»Nein. Ich benutze das Schwarze Kreuz.« 


Balthazar stand auf. In diesem Augenblick war etwas von 
seiner Stärke und seiner Entschlossenheit zurückgekehrt. 
»Charity, wovon sprichst du? Sag es mir.« 


Seine Stimme hallte im Raum und ließ mir einen Schauer 
über den Rücken laufen. Charity beeindruckte sie noch 
mehr, denn sie drehte sich zu ihm um, plötzlich wieder sehr 
kindliich und fügsam. Ihre Stimme war brüchig, als sie 
fragte: »Warum hast du das getan? Warum?« 


»Ich hatte vor Hunger beinahe den Verstand verloren. Sie 
hatten uns tagelang gequält. Du warst doch dabei - weißt du 
es denn nicht mehr?« 


»Du hättest nicht tun müssen, was sie von dir verlangten. 
Du hättest mich nicht töten müssen.« 


Mein ganzer Körper erstarrte. Balthazar war derjenige 
gewesen, der Charity in eine Vampirin verwandelt hatte? 
Das konnte nicht wahr sein! Andererseits ... 


»Bestrafe mich später«, sagte Balthazar. Schatten 
furchten sein Gesicht und verdunkelten seine Augen. 
»Erzähl mir vom Schwarzen Kreuz.« 


»Ich hasse diesen Ort. Du weißt, dass ich ihn schon immer 
gehasst habe, und ich verabscheue sie«, sagte Charity und 
starrte Mrs. Bethany an, die so aussah, als wäre sie kurz 
davor, einen von uns anzugreifen - wenn nicht gleich alle. 
»Ich hasse die Art, wie sie so tut, als wäre sie die größte 
Autorität, wenn es um die Festlegung geht, was es 
bedeutet, ein Vampir zu sein, obwohl sie ignoriert, was wir 
tun. Sie tötet keine Menschen. Sie versteht nicht, dass es 
das ist, was wir nun mal tun.« 


Balthazar schüttelte den Kopf. »Sag so etwas nicht.« 


Charity starrte Mrs. Bethany feindselig an. »Sie würde uns 
alle ausschalten, wenn sie könnte. Sie tut so, als beschützte 
sie Vampire, aber sie wäre das Ende unserer Art, wenn man 
ihr freie Hand ließe.« 


»Du widerliches Mädchen!« Mrs. Bethany war inzwischen 
so zornig auf Charity, dass sie Balthazar und mich ganz 
vergessen hatte. Ich fragte mich, ob es irgendjemand 
merken würde, wenn ich einfach zur Tür rennen würde. »Du 
wirst es nie lernen.« 


»Ich habe mehr gelernt, als Sie glauben.« Charity schielte 
auf die zierliche Armbanduhr an ihrem Handgelenk. 
»Mitternacht.« 


»Das Schwarze Kreuz«, wiederholte Balthazar. »Was 
meintest du damit, dass du das Schwarze Kreuz benutzt?« 


»Sie haben Evernight immer verschont, weil sie alle 
glaubten, die Vampire hier würden sich so gut benehmen«, 
sagte Charity. Sie hatte recht; Balthazar hatte mir das 
Gleiche erzählt. »Aber in letzter Zeit haben sich Zweifel 
eingeschlichen. Wisst ihr, in den letzten zwei Wochen haben 
sie so viele Leichen im angrenzenden Wald gefunden, dass 
sie sich sicher sind, dass etwas Entsetzliches vor sich geht. 
Etwas, das sie aufhalten müssen.« 


Unten hörte ich Geräusche. Vielleicht waren es auch Rufe. 


Auf Charitys Gesicht hatte sich ein breites Grinsen reinster 
Freude ausgebreitet. Ich hatte sie noch nie zuvor so 
uneingeschränkt fröhlich gesehen. »Die Stunde ist da.« 


Balthazar drängte: »Charity, du musst es uns sagen.« 


In Treppenhaus brüllte jemand, und dieses Mal war es viel 
näher und lauter, und dann schrie eine andere Person 
gellend. Wir alle drehten uns entsetzt zur Tür. 


»Ich musste mich selbst ausliefern, um das hier zu 
vollbringen«, sagte Charity. »Ich hätte getötet werden 
können. Aber schließlich habe ich den vernarbten Mann 
dazu gebracht, mir zu glauben.« 


Eduardo. Lucas’ Stiefvater. Das fanatischste Mitglied des 
Schwarzen Kreuzes. 


»Was glaubt er dir?«, fragte ich. 


Charity hob triumphierend den Kopf. »Dass die Vampire 
von Evernight heute Nacht alle menschlichen Schüler 
umbringen werden. Und so ist das Schwarze Kreuz hier, um 
stattdessen euch alle auszulöschen.« 
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Mrs. Bethany stieß die Tür auf. Sofort schwollen die Schreie 
auf doppelte Lautstärke an, und die Haare auf meinen 
Armen stellten sich auf. 


»Balthazar, komm mit mir mit.« Charity streckte ihre Hand 
aus. »Wir können diesen Ort verlassen. Du kannst aufhören, 
so zu tun, als wärest du etwas, was du gar nicht bist. Wir 
könnten zusammen sein, wenn du nur aufhörst, dir etwas 
vorzumachen.« 


»Geh.« Er wandte sich von ihr ab. »Ich muss hier tun, was 
ich kann.« 


Charity stand noch einige Augenblicke mit ausgestreckter 
Hand da, und für kurze Zeit war sie diejenige, die 
verzweifelt hoffte, ihren Bruder zurückzubekommen; er 
jedoch brauchte sie nun nicht mehr. »Du stehst auf der 
falschen Seites, schrie sie. Balthazar rührte sich noch immer 
nicht. Charity schauderte, und ich glaubte, sie wäre kurz 
davor zu weinen. Sie taumelte zum Fenster, öffnete es mit 
einem Ruck und flüsterte: »Ich hatte wirklich geglaubt, du 
würdest mitkommen.« 


Balthazar ignorierte sie und rannte auf den Flur. Charity 
warf sich aus dem Fenster, und ich holte entsetzt Luft, bis 
mir dammerte, wie dumm das war. Charity war diejenige, 
die von uns allen am ehesten in Sicherheit war. Wir 
befanden uns zwar viele Stockwerke über dem Boden, aber 
ein tiefer Fall konnte einem Unsterblichen nichts anhaben. 


»Wie sollen wir nur alle hier rausbringen?«, fragte ich. 


»Selbst wir müssen die staatlichen Auflagen erfüllen.« 
Mrs. Bethany rannte durch den Gang und tat etwas so 
Banales, dass ich niemals darauf gekommen wäre: Sie löste 


den Feueralarm aus. Sofort heulte eine Sirene los, und da 
die Steinmauern den Ton zurückwarfen, war der Lärm 
ohrenbetäubend. Ich zog eine Grimasse und hielt mir die 
Ohren zu. 


»Geh zum Schlaftrakt der Mädchen!«, rief mir Balthazar 
über das Getöse hinweg zu. Er stand am anderen Ende des 
Flures, beinahe außer Sichtweite. »Ich helfe den Leuten 
hier!« 


Mrs. Bethany stürmte bereits die Treppe hinab. Obwohl sie 
nicht bewaffnet war, wollte ich nicht die erste Jägerin des 
Schwarzen Kreuzes sein, die ihr in die Arme lief. 


Aber was, wenn der erste Jäger Lucas war? 


Ich rannte hinter Mrs. Bethany her, aber ich schaffte es 
nicht so schnell nach unten wie sie. Auf den unregelmäßigen 
Steinstufen geriet ich ins Stolpern, und ich war einer Panik 
nah. Alle sind in Gefahr. Einfach alle. Lucas. Balthazar. Mom. 
Dad. Raquel. Ranulf. Dana. Vic. Was ich empfand, ging über 
bloße Angst hinaus. Es war der ursprüngliche, drängende 
Trieb, zu überleben und andere zu retten - zu kämpfen und 
zu fliehen -, aber gegen wen sollte ich kämpfen? 


Jemand schrie, und dann waren ein Knirschen und ein 
dumpfer Schlag zu hören. Ich rannte die Treppe hinunter 
und sah die zusammengekrümmte Gestalt eines Mannes auf 
dem Fußboden; er hielt noch immer einen Pflock in einer 
seiner Hände. Blut war an die Wand hinter ihm gespritzt, 
und Mrs. Bethany stand dort und begutachtete zufrieden ihr 
Werk - aber nur für einen Augenblick. Dann stürzte sie sich 
ins Getümmel. 


Ich glaubte, einen Mann von der Einheit des Schwarzen 
Kreuzes in Amherst erkannt zu haben, aber ich war nicht 
ganz sicher. Sein Gesicht war voller Blut. Das Gebrüll rings 
um uns herum wurde immer lauter, und ich konnte mehr 
und mehr Schritte auf der Treppe hören, als die Schüler zu 
fliehen begannen. Ich rannte hinter Mrs. Bethany her ... 


... in die Schlacht hinein. 


Im Hauptgang vor den Klassenräumen wimmelte es von 
Jagern des Schwarzen Kreuzes. Ich entdeckte den kleinen 
Mr. Watanabe mit einer Armbrust im Anschlag und Kate im 
Nahkampf mit Professor Iwerebon auf dem Flur. Neben mir 
wich Mrs. Bethany geschickt einem Pfeil aus, wirbelte herum 
und rammte einem Jäger ihre Faust in die Kehle. Er stolperte 
zurück und würgte, aber schon hatte sie nachgesetzt, 
seinen Kopf in den Schwitzkasten genommen und mit einem 
Ruck umgedreht. Ich hörte ein entsetzliches Knacken, kurz 
bevor er schlaff zu Boden sank. Sofort wirbelte Mrs. Bethany 
herum und stellte sich dem nächsten Jäger vom Schwarzen 
Kreuz, dem sie die Beine wegtrat, um sich seine Armbrust 
zu schnappen. Während er stürzte, erschoss sie ihn mit 
seiner eigenen Waffe. Zwei Tote in zehn Sekunden - und sie 
war noch immer dabei, noch immer am Kämpfen, während 
ich nur mit ungläubigem Schrecken zusehen konnte. 


»Bianca!« Das war Dana, die mich von etwas weiter unten 
im Flur rief. »Zur Hölle, verschwinde von hier!« 


»Weg!« Das war meine Mutter, die sich vor Dana 
aufbaute. »Süße, weg!« Sie und Dana sahen einander eine 
Sekunde lang verwirrt an, dann aber warf sich Mom auf 
Dana und brachte sie zu Fall. 


Ich rannte. Jemand musste dem Ganzen hier ein Ende 
machen, aber ich vermochte es nicht. Ich wusste einfach 
nicht wie. Wenn ich nur Lucas finden würde; er wüsste 
sicherlich, was zu tun wäre. Bestimmt würde er das 
Schwarze Kreuz zum Rückzug bewegen können. Aber wo 
steckte er? 


»Alle nach draußen!« Das war Balthazar. Ich drehte mich 
um und sah ihn, wie er die Schüler die Treppe 
hinabscheuchte, und mein Blick fiel kurz auf Vic in 
Boxershorts und Unterhemd, der entsetzt auf das Chaos 
starrte, dann aber, so schnell er konnte, rannte. Auch wenn 


sich Balthazar nicht ein einziges Mal in meine Richtung 
gewandt hatte, musste er gespürt haben, dass ich da war, 
denn er brüllte: »In die Mädchenschlafräume!« 


»Ich kann nicht! Der Weg ist abgeschnitten, im 
Hauptgebäude wird gekämpft!« 


»Uns wird schon was einfallen!« 


Dann war eine Stimme hinten auf dem Flur zu hören, 
selbst über die Schreie und das Heulen des Feueralarms 
hinweg: »Hör nicht auf ihn, Bianca. Du musst die Schule 
sofort verlassen.« 


Ich drehte mich um und sah Eduardo, der sich diverse 
Waffen mit einem Brustgurt am Körper befestigt hatte und 
einen Blutfleck auf seiner narbigen Wange hatte. Warum 
musste es ausgerechnet er sein? Rasch hob ich meine 
Hände: »Bitte nicht, Balthazar! Er ist in Ordnung, das 
verspreche ich.« 


»Du schaffst es immer noch nicht, einen Vampir von 
einem Menschen zu unterscheiden«, rief Eduardo. Sein 
Lächeln verzerrte die Narben im Gesicht. »Ich will dir mal 
ein Geheimnis verraten. Nur Vampire bleiben jetzt noch im 
Gebäude, um die Schule zu verteidigen. Was bedeutet, dass 
wir unsere Arbeit zu Ende führen können.« 


»Bitte, man hat euch angelogen. Charity - die Vampirin, 
die ihr gefangen genommen habt und die euch erzählt hat, 
dass etwas Schreckliches geschehen wird - hat euch nicht 
die Wahrheit gesagt!« 


»Du bist nicht gerade gut darin zu wissen, wann man dich 
anlügt, Bianca. Ich schlage vor, du vertraust mir. Geh nach 
unten. Wenn nicht, bleibst du auf eigene Gefahr.« Dann griff 
er nach einem Walkie-Talkie, das an seinem Gürtel hing, und 
rief: »Zündet sie an.« 


Feuer. Eine der wenigen Möglichkeiten, einen Vampir 
endgültig zu töten. Die Jäger vom Schwarzen Kreuz wollten 


Evernight niederbrennen. 


Balthazar packte mich und zerrte mich ins Treppenhaus, 
aber als er mich hinter sich hinabziehen wollte, riss ich mich 
los. »Bianca, wir müssen verschwinden!«, schrie er. 


»Nein, ich muss in den Mädchenschlaftrakt!« 
»Du hast gesagt, das würde nicht gehen! Bianca!« 


Ich ignorierte ihn und rannte zwei Absätze die Treppe 
hoch, bis ich beim Jungentrakt angekommen war - auf der 
Etage, die zum Dach des Hauptgebäudes hinausging. In 
einigen Gängen züngelten bereits die Flammen, aber ich 
sah lieber nicht so genau hin. Stattdessen sprang ich 
einfach aufs Dach. 


Ein paar der anderen Leute hatten die gleiche Idee 
gehabt. Ich konnte Schüler über die vielen Ausbuchtungen 
und Giebel des riesigen Daches vom Hauptgebäude klettern 
sehen. Einige von ihnen waren Vampire, andere Menschen: 
Eduardo hatte seinen Befehl viel zu früh gegeben. All die 
Flüchtenden versuchten vermutlich bloß, sich in Sicherheit 
zu bringen, und ich konnte es ihnen nicht verübeln. Aber ich 
wusste, was wirklich geschah, und das bedeutete, dass es in 
meiner Verantwortung lag, den Schlaftrakt der Mädchen zu 
erreichen und sicherzustellen, dass alle hinauskamen. Ich 
rannte übers Dach, hoch und runter, glitt auf den Schindeln 
aus, konnte mich aber aus irgendeinem Grund immer 
wieder fangen. Mein Bademantel hatte sich geöffnet und 
wehte hinter mir her; die Hitze des Feuers in der Nähe 
schien mich durch das T-Shirt und die Schlafanzughose, die 
ich trug, zu versengen. Ein lautes Knacken hinter mir ließ 
mich herumfahren; Teile des Daches glühten orange und 
standen in Flammen; dann brachen sie krachend ein, und 
Schutt und Asche stoben in die Nachtluft empor. Flammen 
schossen hinauf, und ich musste husten, rannte aber weiter: 
Schneller, du musst schneller laufen! - Nein! 


Ich verlor das Gleichgewicht und stürzte, rollte weiter und 
weiter die Dachschräge hinunter und über die Kante des 
Gebäudes. Wie sehr ich auch strampelte, um irgendwo Halt 
zu finden, da war nichts, bis mit einem Mal das Dach unter 
mir verschwunden war und ich fiel ... 


Mein Rücken prallte gegen irgendetwas aus Stein, und 
blindlings streckte ich die Arme danach aus und 
umklammerte es. Einen Moment lang baumelte ich am Rand 
des Gebäudes, während ich versuchte, vor Schmerz und 
Entsetzen nicht ohnmächtig zu werden. Als ich wieder klarer 
sehen konnte, erkannte ich, was meinen Sturz abgefangen 
hatte: ein Gargoyle, identisch mit dem, den ich draußen vor 
meinem Fenster immer so gehasst hatte. Meine Hände 
waren hinter seinem Nacken verschränkt. 


»Danke!«, flüsterte ich, während ich mich mit den Füßen 
in seinen Klauen einhakte und wieder hinaufschob. Als ich 
erneut zu rennen begann, spürte ich, wie sehr mein Körper 
schmerzte, aber der Rauch war nun so dick wie die Luft, und 
es war keine Zeit zum Zögern. 


Endlich erreichte ich den Südturm und kletterte hinein, 
nur um festzustellen, dass das Feuer hier noch viel 
schlimmer wütete. Mein großartiger Rettungsversuch schien 
auch ziemlich überflüssig zu sein, denn soweit ich das sagen 
konnte, waren bereits alle aus dem Trakt verschwunden. 
Doch dann sah ich eine Gestalt durch den Rauch huschen. 


»Hallo?«, schrie ich. 


»Bianca!« Es war Lucas. Er rannte auf mich zu und 
umarmte mich; mein schmerzender Rücken protestierte, 
aber das war mir egal. »Ich habe überall nach dir gesucht ... 
im Kutschhaus und hier ...« 


»Du musst sie zurückrufen, Lucas. Du musst ihnen sagen, 
dass Charity gelogen hat!« 


»Warte - die Vampirin, von der Eduardo seine 
Informationen hatte, war Charity?« Lucas fluchte. »Ich hatte 
ja gleich das Gefühl, dass ein Schüler-Massaker so gar nicht 
nach Mrs. Bethany klingt, und das habe ich ihnen auch 
gesagt, aber Eduardo wollte nicht auf mich hören. Dieser 
Bastard hört nie auf irgendjemanden.« 


»Mom - Dana - alle - sind in Gefahr, und wir müssen 
diesem Spuk ein Ende machen.« 


»Das können wir nicht.« Lucas nahm mein Gesicht in die 
Hände. Seine Züge waren durch die dicken Rauchschwaden 
hindurch kaum noch zu erkennen. »Wir können dies hier 
nicht beenden. Wir können dich hier nur noch heil 
rausbringen.« 


Wie sehr ich es auch hasste, ich wusste, dass er recht 
hatte. 


Gemeinsam rannten wir ins Treppenhaus und hasteten 
dann hinunter ins Erdgeschoss. Inzwischen war die Luft 
voller Asche, und ich musste den Aufschlag meines 
Bademantels über den Mund ziehen, um nicht zu husten. Ich 
dachte an den Klimt-Druck in meinem Zimmer, wie er sich 
langsam an den Rändern nach oben bog und schwarz wurde 
und wie das Feuer die Liebenden für alle Zeit verzehrte. 
Lucas hielt sich den Unterarm vors Gesicht. »Wir haben es 
beinahe geschafft!«, brüllte er. »Los, komm.« 


Als wir aufs Schulgelände hinausrannten, wären wir 
beinahe unmittelbar in einen Kampf geplatzt: Eine Jägerin 
vom Schwarzen Kreuz, die ich nicht kannte, umtänzelte Mrs. 
Bethany. Mittlerweile hatte sich Mrs. Bethanys Haarknoten 
beinahe vollkommen gelöst; ihre dunkle Mähne wallte ihr 
den Rücken hinab, und ihr hochmütiges Gesicht war fleckig 
und schmutzig. Feuerschein spielte auf ihren 
Wangenknochen, und trotz all der Zerstörung rings um uns 
herum lächelte sie. Zum ersten Mal sah ich ihre Reißzähne. 


Lucas zerrte mich vom Kampf fort, aber wir beide mussten 
immer wieder wie gebannt zurückschauen. Ganz in der 
Nähe rief jemand meinen Namen, aber ich erkannte die 
Stimme nicht und konnte mich ihr auch nicht zuwenden. 


Mrs. Bethany machte einen Ausfallschritt, dann noch 
einen, und machte dann einen Satz nach vorne. Die Jägerin 
versuchte, ihr auszuweichen, aber sie war zu langsam. Ich 
konnte nichts tun, als Mrs. Bethany den Körper der Jägerin 
drehte und dann ihre Zähne in den Hals der Frau grub. 


Der Schrei hinter mir drückte pures Entsetzen aus. Als ich 
mich nun doch umwandte, sah ich Raquel in einem Top und 
in Unterwäsche, und sie kreischte, während sie zusah, wie 
Mrs. Bethany das Blut der Jägerin trank. Es war nicht zu 
verkennen, was da geschah, vor allem nicht, wenn man 
bereits begriffen hatte, dass das Übernatürliche tatsächlich 
existierte. Und Raquel wusste das nur zu gut. Nun wusste 
sie auch, dass Vampire real waren. 


»O mein Gott, o mein Gott«, schrie sie. »Bianca, hast du ... 
Mrs. Bethany ... Sie ...« Dann blieb Raquel wie angewurzelt 
stehen. »Lucas?« 


Lucas sagte: »Renn weg, Erklärungen gibt’s später.« 


Wir rannten alle. Ich warf einen letzten Blick hinter mich, 
als wir schon auf dem Weg zum Wald waren. Evernight 
stand noch in großen Teilen, scheinbar so uneinnehmbar wie 
immer, aber im Südturm und im Dach loderten helle 
Flammen. Es sah aus wie das Ende der Welt. Und dann 
hörten wir die Sirenen. 


»Was ist denn das?«, schrie Raquel, noch immer in Panik. 


Ich wusste die Antwort sofort: »Die Feuerwehr! Mrs. 
Bethany hat doch den Feueralarm ausgelöst, und jetzt 
kommen die Löschzüge.« 


»Wir können auf keinen Fall zulassen, dass uns hier 
jemand von staatlicher Stelle aufgreift«, drängte Lucas. 


»Hier in der Nähe wartet ein Transporter. Los, kommt.« Wir 
taten, was er gesagt hatte, und rannten, so schnell wir 
konnten, in den Wald. Aber als wir in den Schatten der 
Bäume eintauchten, bemerkte ich vor uns eine Gestalt und 
stieß erschrocken die Luft aus, während wir alle abrupt zum 
Stehen kamen. Charity versperrte uns den Weg. 


»Wie, ihr wollt schon so schnell verschwinden?« Sie legte 
den Kopf schräg. Falls sie sich beim Sturz aus dem Nordturm 
irgendetwas getan hatte, so ließ sie es sich nicht anmerken. 
»Bianca, du hasst doch Evernight beinahe so sehr wie ich. 
Ich dachte, dir würde meine kleine Überraschung gefallen.« 


»Es könnten Leute dabei umkommen«, sagte ich. 
»Vielleicht hat es Balthazar nicht mehr rechtzeitig 
rausgeschafft.« 


»Da kennst du meinen Bruder aber schlecht.« Ihre Augen 
waren traurig. »Ich glaube an meinen Bruder. Er ist zu stark 
für irgendwelchen Abschaum vom Schwarzen Kreuz.« 


»Ich habe dir ein Mal geglaubt. Diesen Fehler mache ich 
kein zweites Mal.« 


Raquel sagte: »Hey, Leute, wer ist denn dieses Mädchen? 
Ist sie Balthazars Schwester, oder was?« 


Charity starrte Raquel an, dann lächelte sie. »Habt ihr mir 
einen kleinen Imbiss mitgebracht?« 


»Zur Hölle.« Lucas schlug mit der Faust nach Charitys 
Gesicht, aber sie wich dem Hieb mühelos aus. Doch sie 
hatte nicht mit seiner vampirhaften Schnelligkeit gerechnet. 
Beinahe rascher, als ich es sehen konnte, wirbelte Lucas 
herum, packte Charity am Arm und drehte ihn ihr auf den 
Rücken. 


»Dummer Junges, zischte sie und versuchte, sich aus 
seinem Griff zu winden. Stark, wie sie war, würde es ihr 
innerhalb von Sekunden gelingen. Raquel versuchte, Lucas 
zu Hilfe zu kommen, aber ich hielt sie ab. 


»Bianca zuliebe habe ich dich verschont«, sagte Lucas. Er 
und Charity rangelten im Unterholz miteinander; er schaffte 
es, ihren Arm festzuhalten, aber nur mit Müh und Not. »Jetzt 
nicht mehr. Damit ist jetzt Schluss.« 


Mit diesen Worten drückte er sie mit aller Macht zurück, 
und sie prallte mit dem Gesicht voran gegen einen Baum. 
Zuerst hatte ich erwartet, dass sie wutentbrannt aufschreien 
würde, doch stattdessen verlor sie das Bewusstsein. Lucas 
hielt sie noch immer gegen den Baum gepresst - und, wie 
ich begriff, gegen einen abgebrochenen Ast, der aus dem 
Baumstamm hervorstach und sie wie ein Pflock durchbohrt 
hatte. 


»Du hast sie getötet«, keuchte Raquel. 


»Aber nicht richtig.« Lucas sah verärgert aus. »Sie hat mir 
mein Messer geklaut.« 


»Lass sie einfach los«, sagte ich. »Ich weiß, dass so das, 
na ja, das Pfählen wieder rückgängig gemacht wird, aber sie 
wird ein paar Minuten brauchen, ehe sie uns verfolgen kann. 
In dieser Zeit schaffen wir es doch wohl bis zum Transporter, 
oder?« 


Lucas gefiel der Plan gar nicht, aber er wusste, dass es 
unsere einzige Chance war. Er rannte los, Raquel und ich 
ihm hinterher, und ich sah, wie Charity besinnungslos auf 
den Waldboden sank. 


Der »Transporter« entpuppte sich als der Kleinbus, den ich 
schon kannte. Als wir hineinsprangen, warteten bereits 
einige Leute darin: Kate, die auf dem Fahrersitz saß, 
Eduardo ... und Dana, die ein blaues Auge und eine 
aufgeplatzte Lippe hatte. Bei ihrem Anblick zog sich alles in 
mir zusammen; Mom war vermutlich die Person, die sie so 
zugerichtet hatte, aber wenn sich die beiden einen Kampf 
geliefert hatten und Dana nun hier war ... »Was ist 


geschehen?«, flüsterte ich. »Was ist aus der Vampirin 
geworden, gegen die du gekämpft hast?« 


»Die Dame ist aus dem Fenster gesprungen.« Danas 
Worte waren undeutlich, weil ihr das Sprechen mit den 
geschwollenen Lippen schwerfiel. »Wenn du mich fragst, 
dann ist das Beschiss.« 


Mom hatte es geschafft. Erleichtert ließ ich mich gegen 
Lucas sinken. Vic und Balthazar waren vermutlich ebenfalls 
in Sicherheit. Aber was war mit meinem Vater? Oder den 
Lehrern, die ich kannte, oder Ranulf und den ganzen 
anderen - auch mit den Menschen, denn das Feuer war nicht 
wählerisch darin, wen es tötete. 


Lucas legte mir den Arm um die Schulter und fragte: »Wo 
ist Mr. Watanabe?« 


»Sie haben ihn erwischt«, sagte Dana. 


Ein schreckliches Schweigen breitete sich im Wagen aus. 
Raquel schaute von Dana zu Lucas und mir, offenbar 
vollkommen verwirrt, doch sie schien zu merken, dass dies 
der falsche Augenblick für Fragen war. Lucas legte seine 
Stirn auf meine Schulter, und ich hielt ihn ganz fest. 


Mr. Watanabe hatte gesagt, wir sollten es genießen, dass 
wir beieinander waren. Er hatte ein nettes Lächeln gehabt. 
Ich fragte mich, ob er jetzt bei Noriko war und ob es für die 
Menschen nach dem Tod etwas gab, bei dem Vampire und 
Geister keine Rolle mehr spielten. Darüber hatte ich noch 
nie nachgedacht. 


Kate ließ den Motor an. Als wir losfuhren, sah ich, wie die 
feuerbeschienenen Umrisse von Evernight im Rückspiegel 
immer kleiner wurden und schließlich ganz verschwanden. 


Es stellte sich heraus, dass es sich bei dem Treffpunkt um 
ein abgelegenes Lagerhaus handelte, das zur Hälfte mit 


riesigen Kisten vollgestellt war. Ich hatte keine Ahnung, was 
da drin sein mochte, und ich glaube, dem Schwarzen Kreuz 
ging es nicht anders. Es war einfach nur ein Ort, den die 
Jäger benutzten, um sich zu sammeln und neu zu formieren. 


Dana hielt sich ein Kühlpack ans Gesicht, und Eduardo war 
damit beschäftigt, eine Schnittwunde an Kates Schienbein 
zu versorgen. Die meisten Jäger schwiegen, entweder aus 
Erschöpfung oder aus Trauer, sobald sie ihre Waffen 
gesäubert und repariert hatten. Aber ich wusste, dass alle 
glaubten, sie hätten einfach nur getan, was getan werden 
musste. Ich wollte ihnen erklären, wie unrecht sie doch 
hatten und dass sie angelogen worden waren, aber ich war 
mir sicher, dass sie nicht auf mich hören würden. 


Lucas und ich setzten uns auf eine der Kisten und lehnten 
uns mit den Rücken aneinander. Raquel stand neben uns, 
eingewickelt in eine Decke, die einer der Jäger ihr gegeben 
hatte. Langsam wiederholte sie: »Die ganze Schule war 
voller Vampire. Die ganze Zeit über.« 


»Mehr oder weniger«s, sagte ich. »Es gab auch 
menschliche Schüler. Du warst nicht die einzige. Vic zum 
Beispiel.« 


»Und Ranulf«, sagte sie. Ich schüttelte den Kopf, und 
Raquel starrte mich mit offenem Mund an. »Ranulf? Und ... 
Balthazar ... war auch ein Vampir?« 


Ich nickte. Lucas sagte: »Und alle Lehrer. Bis vor einigen 
Jahren gab es ausschließlich Vampire in Evernight.« 


»Warte, warte, warte. Das kann doch nicht stimmen. 
Bianca, deine Eltern sind doch auch Lehrer.« 


In meiner Erschöpfung wäre ich fast mit der Wahrheit 
herausgeplatzt, wenn Lucas nicht warnend meine Hand 
genommen hätte. Zu enthüllen, dass ich ebenfalls zum Teil 
eine Vampirin war, und das inmitten von Jägern des 


Schwarzen Kreuzes, könnte die letzte Tat in meinem Leben 
sein. 


Eduardo beantwortete die Frage für mich. »Wir glauben, 
dass Bianca als Kind entführt wurde. Wahrscheinlich wurden 
ihre wahren Eltern ermordet, sodass die Vampire leichtes 
Spiel hatten.« 


Raquel presste sich beide Hände vor den Mund. »Wann 
hast du das denn herausgefunden? O Bianca. Das tut mir 
leid. Das tut mir so leid.« 


Lucas mischte sich ein, damit ich nicht zugeben musste, 
wie lange ich schon Bescheid wusste. 


»Ich bin letztes Jahr nach Evernight gekommen, um 
herauszufinden, warum sie Menschen als Schüler 
aufnehmen.« 


»Ach deshalb bist du in all diese Kämpfe geraten!«, sagte 
Raquel. »Gott, und ich dachte immer, dass du ein 
aufbrausender Hitzkopf wärst.« 


»Oh«, sagte Lucas. »Sehr schmeichelhaft.« Ich konnte das 
Lächeln in seiner Stimme hören. 


»Es tut mir wirklich leid, dass ich das von dir gedacht 
habe. Offenbar bin ich nicht besonders gut darin, Leute 
richtig einzuschätzen.« Raquel ließ sich auf die nächstbeste 
Kiste sinken und schüttelte noch immer ungläubig den Kopf. 
Dann veränderte sich ihr Gesichtsausdruck von Verwirrung 
zu Wachsamkeit, und als sie mir in die Augen sah, bemerkte 
ich, dass sie neue Erkenntnisse gewonnen hatte. »Das 
Vampir-Ding erklärt die Sache mit Erich, oder?« 


»Ja.« 


Sie krümmte sich zusammen. »Ich wusste es, dass etwas 
an dieser Schule nicht stimmte.« 


»Ich glaube nicht, dass sie in absehbarer Zeit wieder 
menschliche Schüler aufnehmen werden«, sagte Kate. 


»Oder überhaupt irgendwelche Schüler - bei dem Schaden, 
den wir angerichtet haben. Was bedeutet, dass wir 
Evernight von der Liste der Dinge streichen können, wegen 
derer wir uns Sorgen machen müssen.« 


Vielleicht konnten sie das. Ich konnte es jedoch nicht. Ich 
wusste, dass ich dorthin würde zurückkehren müssen, um 
herauszufinden, wer noch lebte und wer gestorben war, wie 
es meinen Eltern ging und noch viele Dinge mehr. Aber wie 
könnte ich mich wieder in Evernight blicken lassen, wo doch 
Mrs. Bethany jetzt wusste, dass ich mich das ganze Jahr 
über mit Lucas getroffen hatte? Vermutlich würde sie mich 
dafür verantwortlich machen und mir vorwerfen, dass ich 
keine unwichtige Rolle dabei gespielt hatte, Charitys 
Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen, was alles ins Rollen 
gebracht hatte. Ich wusste gut genug, was für eine tödliche 
Gefahr Mrs. Bethany darstellen konnte. Nein, ich würde 
warten müssen. 


»Mrs. Bethany hat überlebt.« Kate zuckte zusammen, als 
Eduardo den Verband an ihrem Bein glattstrich. »Das 
bedeutet, dass sie auf Rache sinnt. Und das wiederum heißt, 
dass wir sofort alle aufbrechen müssen. Praktisch ab sofort 
steht diese Abteilung unter Abriegelung. Nach dieser Aktion 
werden wir lange Zeit im Untergrund bleiben müssen. 
Raquel, wenn du nach Hause fahren möchtest, dann können 
wir dir fürs Erste ein bisschen Geld geben. Danach musst du 
dich dann selbst durchschlagen.« 


»Nach Hause?« Raquel war sofort aufgesprungen. »Sind 
Sie denn verrückt geworden?« 


»Raquel?«, fragte ich. »Was meinst du?« 


»All dieses Böse in der Welt ... diese Vampire und Geister, 
all dieser Abschaum, der unsere Leben für immer zerstören 
kann. Und es gibt die Möglichkeit, dagegen anzukämpfen!« 
Sie machte eine Geste in den Raum hinein, und die Decke 
um ihre Schultern bauschte sich hinter ihr wie der Umhang 


einer Superheldin. »Und ich soll wieder nach Boston 
zurückkehren, auf der Couch meiner Schwester schlafen und 
ignorieren, was in meinem eigenen Heim abläuft? Das Böse 
da draußen ignorieren? Auf keinen Fall. Ich will zum 
Schwarzen Kreuz gehören.« 


Eduardo schüttelte den Kopf. »Wir nehmen keine 
Anfänger.« 


»Jeder ist mal ein Anfänger gewesen«, betonte Kate. »Du 
hast selbst gesagt, dass wir frisches Blut brauchen.« 


Mein Magen knurrte. Wann würde ich das nächste Mal Blut 
trinken können? 


Raquel blickte von einem zum anderen, und ihr Gesicht 
war voller Hoffnung. »Ich wollte diesen Sommer sowieso 
nicht nach Hause. Es ist nicht so, dass ihr einen Keil in eine 
große, glückliche Familie treibt, glaubt mir. Ich muss 
ohnehin irgendwo anders hin. Und das, wogegen ihr kämpft 

. Ich habe mein ganzes Leben lang auf diese Schlacht 
gewartet. Gebt mir doch die Chance. Ich werde mich 
beweisen.« 


Dana grinste. »Ich glaube, das Schwarze Kreuz hat eine 
neue Kämpferin.« 


Die meisten Leute sahen zufrieden aus, aber Eduardos 
Gesicht blieb ernst. »Du wirst sehr hart trainieren müssen. 
Es ist schwierig, und es ist gefährlich. Die meisten Jäger 
beim Schwarzen Kreuz leben nicht so lange wie Hideo 
Watanabe; die meisten schaffen es nicht einmal, so alt wie 
ich zu werden. Du wirst alles aufgeben müssen. Nichts als 
totale Hingabe ist akzeptabel.« 


Raquel erwiderte: »Ich bin dabei. Voll und ganz. Von dieser 
Sekunde an.« Dann drehte sie sich zu mir um. »Bianca?« 


Ich? Beim Schwarzen Kreuz eintreten? Ich konnte keine 
Vampirjägerin werden; ich war eine Vampirin. Eine Art 
Vampirin jedenfalls - genug für praktisch alle im Raum, sich 


auf der Stelle auf mich zu stürzen, wenn sie die Wahrheit 
erfahren würden. 


Ich sah zu Lucas und war mir sicher, dass er irgendeinen 
Ausweg wüsste. Stattdessen aber erblickte ich bei ihm nur 
Sorge. Offenkundig begriff er das Problem, aber mindestens 
genauso offenkundig stand das Schwarze Kreuz kurz vor 
einer Abriegelung, womit alle Pläne, gemeinsam 
davonzulaufen, zunichtegemacht würden. Wir saßen in der 
Falle. 


»Ich weiß, dass es schwer für dich ist, Bianca«, sagte 
Kate. »Du hast lange Zeit geglaubt, dass sie deine wahren 
Eltern wären, und ich kann mir vorstellen, was für 
Lügengeschichten sie dir über das Schwarze Kreuz erzählt 
haben. Aber jetzt kennst du ja die Wahrheit. Du hast Mut 
bewiesen. Und um ehrlich zu sein, bin ich es leid, dass Lucas 
ständig abhaut. Wir brauchen ihn bei uns.« Sie versuchte zu 
lächeln. »Und das bedeutet, dass wir dich brauchen.« 


»Komm schon, Bianca!« Raquel konnte ihre Aufregung 
kaum zügeln. Für sie war das ein großes Abenteuer und ein 
Ausweg aus all ihren Problemen. »Bist du dabei?« 


Ich konnte sonst nirgendwohin. Und wenigstens wäre ich 
bei Lucas - und wenn wir zusammenblieben, würde es auch 
immer Hoffnung geben. 


»Ja.« Ich sah Lucas an, während er meine Hand nahm. 
»Ich bin dabei.« 
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